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         Kapitel 1

         Vor einer Weile war die Sonne rausgekommen, und die ganze Familie war zum Spielen
            nach draußen gegangen.
         

         Wenn man sie sich so ansah, fiel einem auf den ersten Blick gar nichts Seltsames auf.

         Die meisten Leute lächelten, wenn sie bemerkten, dass es sich bei den Kindern um Zwillinge
            handelte, von denen jeder eindeutig einem Elternteil ähnelte – der Junge mit dem rebellischen
            blonden Haar und der offenen, strahlenden Miene war seinem Vater wie aus dem Gesicht
            geschnitten. Das kleine Mädchen wirkte zurückhaltender und hatte die helle, mit Sommersprossen
            übersäte Haut und das rotblonde Haar der Mutter.
         

         Bei genauerem Hinsehen würde man allerdings etwas um sie herumflattern sehen und annehmen,
            dass man sich wohl verguckt haben musste. Denn was, um alles in der Welt, sollte ein
            Papageientaucher hier zu suchen haben?
         

         ***

         Während der ersten ein oder zwei Jahre ihres Lebens hatte ein Schutzgitter an der
            Treppe den Lebensraum von Avery und Daisy quasi auf die helle Küche im ebenerdigen
            Anbau beschränkt.
         

         Denn Polly Miller, geborene Waterford, hatte furchtbare Angst davor gehabt, dass sie
            die Wendeltreppe des Leuchtturms hinunterfallen könnten.
         

         In einem Leuchtturm zu leben war mit Kindern eine noch blödere Idee als vorher, so
            toll sie es auch finden mochten.
         

         Pollys Hoffnung, die Sicherheit ihrer Sprösslinge möglichst lange durch das Gitter
            gewährleisten zu können, war dahin, als sie die etwa achtzehn Monate alten Zwillinge
            mal eine Sekunde lang aus den Augen ließ.
         

         Als Polly sich wieder zu ihnen umdrehte, betätigte Avery gerade die Verschlussvorrichtung,
            während Daisy das Törchen öffnete.
         

         Neil (der Papageientaucher) stand auf dem Gitter, beinahe so, als wäre das Ganze seine
            Idee gewesen. Immerhin flatterte er schuldbewusst durchs Treppenhaus davon, als Polly
            ihre Kinder wieder einfing.
         

         Die Zeit des Treppengitters war damit jedoch definitiv vorbei.

         Polly setzte sich auf das abgewetzte alte Sofa und hob sich beide Kinder auf den Schoß –
            den blonden Avery, der Huckle so ähnelte, und Daisy, die aussah wie Polly selbst.
            »Nein«, erklärte sie geduldig zum millionsten Mal. »Nein, wir gehen nicht nach oben.«
         

         »Oben!«, wiederholte Avery.

         Daisy nickte. »Oben … NEIN?«
         

         In dem Moment kam Huckle zum Mittagessen und grinste, als die Zwillinge vom Schoß
            ihrer Mutter rutschten und über den steinernen Fußboden auf ihn zusausten. »DADDY!«
         

         »Bringst du ihnen mal wieder bei, dass oben der spannendste Ort der Welt ist?«

         »Sie haben das Treppengitter geöffnet. In Teamarbeit.«

         Huckle hob die beiden kleinen Menschen hoch und hielt einen von ihnen in jedem Arm.

         »Ihr seid wirklich genial«, sagte er und drückte seine kichernden Kinder an sich.

         »Genial ist daran überhaupt nichts«, wandte Polly ein. »Wenn sie jetzt dauernd nach oben krabbeln wollen, wird irgendwann
            jemand die Treppe hinunterfallen und dabei draufgehen.«
         

         »Ich dachte, deshalb hätten wir zwei«, sagte Huckle und ging zum Herd hinüber.

         ***

         In den folgenden vier Jahren purzelten sie tatsächlich etliche Male die Treppe hinunter,
            ohne sich dabei je nennenswerte Verletzungen zuzuziehen. Auch die Zusammensetzung
            der Gang – Junge, Mädchen, Papageientaucher – blieb gleich, und die drei brachten
            sich gemeinsam in immer neue, immer unerhörtere Schwierigkeiten.
         

         »Eigentlich hatte ich am Anfang gedacht, dass Neil auf die Babys eifersüchtig sein
            würde«, sagte Polly jetzt, als Huckle und sie in der angenehm warmen Frühlingssonne
            saßen und dabei zusahen, wie ihre Kinder mit Neil Twistball spielten. Der Vogel flatterte
            dabei um die Stange herum und jedes Mal nach oben, wenn sich ihm der Ball näherte.
         

         Die Rasenfläche erstreckte sich bis zu den Klippen, und normalerweise war es hier
            viel zu windig, um draußen zu sitzen. Aber es gab eine windgeschützte Stelle direkt
            hinter einem niedrigen Mäuerchen. Da konnte man sich ausstrecken, sich die Sonne ins
            Gesicht scheinen lassen und einfach einen wunderbar wohligen Moment genießen.
         

         Allerdings hatte Polly von dort aus die Zwillinge nicht mehr im Blick, wenn sie sich
            hinlegte, daher richtete sie sich alle paar Minuten wie ein Erdmännchen auf und trotzte
            dem kalten Wind.
         

         »Neil war doch furchtbar eifersüchtig auf die Babys!«, sagte Huckle und konnte nicht
            fassen, dass sie das vergessen hatte. »Allerdings hast du am Anfang ja im Milchkoma
            vor dich hin gedämmert. Damals hätte eine Atombombe explodieren können, und du hättest
            es nicht mitbekommen. Außer natürlich, wenn dadurch auch nur ein Staubkorn auf den
            Kindern gelandet wäre. Was glaubst du denn, woher die ganzen Macken an den Babybettchen
            stammen?«
         

         »Ich dachte, das wäre Dekoration!«

         »Das sind Schnabelspuren.«

         »O Gott! Böser Vogel!«

         »Ja, er ist ein ganz böser Vogel«, bestätigte Huckle gleichmütig. »Komisch, da könnte
            man fast denken, es wäre keine gute Idee, sich einen wilden Seevogel als Haustier
            zuzulegen.«
         

         »Das sollte man ja auch nicht«, nickte Polly. »Aber er hat sich eben mich zugelegt.«

         Vor Jahren war innerhalb kürzester Zeit nicht nur Pollys Firma, sondern auch die Beziehung
            zu ihrem damaligen Verlobten den Bach runtergegangen, weshalb sie allein und nervös
            nach Mount Polbearne gezogen war. Eines Nachts war ein Papageientaucherjunges in das
            Lokal gekracht, in dem sie inzwischen ihre Bäckerei hatte.
         

         Sie hatte das Tier gepflegt, bis sein gebrochener Flügel geheilt war, und es dann
            freizulassen versucht.
         

         Davon hatte der Vogel aber nichts wissen wollen. Neil hatte beschlossen, dass es viel
            besser war, bei einer Bäckerin zu leben, als jeden Tag ins kalte Seewasser tauchen
            zu müssen. Und das konnte Huckle durchaus verstehen.
         

         Jetzt schauten Polly und er dabei zu, wie Neil um ihre Kinder herumsauste.

         »Ich meine, er könnte vielleicht …«

         »Nein, Neil kann nicht babysitten!«, versetzte Polly streng.

         »Schon klar, schon klar«, sagte Huckle. »Ich hab nur überlegt, wie schön es doch wäre,
            sich mal bei Andy draußen hinzusetzen.«
         

         Andy gehörte nicht nur der Pub des Ortes, sondern auch die Imbissbude, bei der es
            köstliche Pommes gab.
         

         »Oder vielleicht sogar in das schicke Restaurant zu gehen und dort ein Glas Wein zu
            trinken. Ohne dass die ganze Zeit kleine Monster auf uns herumturnen.«
         

         »Wir könnten doch Kerensa anrufen«, schlug Polly vor.

         Das war die Frau von Reuben, ihrem reichen Freund, der auf dem Festland wohnte.

         »Im Moment bin ich nicht in der Stimmung dazu, mich mit Reuben herumzuschlagen«, sagte
            Huckle. »Ganz zu schweigen von … Lowin.«
         

         Obwohl die Zwillinge meilenweit weg gewesen waren, hüpften sie bei der Erwähnung dieses
            Namens sofort herbei.
         

         »GEHEN WIR RÜBER ZU LOWIN?«
         

         Lowin, der Sohn von Reuben und Kerensa, war inzwischen acht und der große Held der
            Zwillinge. Was auch kein Wunder war, schließlich lebte er in einer riesigen Villa,
            die aussah wie die von Tony Stark, und besaß jedes Computerspiel und jedes einzelne
            Playmobil-Set auf Erden.
         

         Lowin seinerseits duldete die Zwillinge mehr oder weniger, solange sie beim Spielen
            genau seinen Befehlen Folge leisteten und ihm wie das Dienstpersonal jeden verrückten
            Wunsch von den Lippen ablasen.
         

         Daisy und Avery stellten sich mit Begeisterung als willige Sklaven zur Verfügung und
            ließen sich nur zu gern auf jede von Lowins neuen Phasen ein.
         

         Und das war auch kein Problem, solange sein Interesse zum Beispiel den Avengers oder Rennautos galt.
         

         Seit Neuestem war Lowin allerdings ganz verrückt nach Schlangen. Und trotz Kerensas
            Beteuerungen war Polly sich nie hundertprozentig sicher, ob Reuben seinem Sohn nicht
            doch eine riesige Königsboa kaufen würde. Es fehlte gerade noch, dass er sie wie einen
            Schal um den Hals überallhin mitnehmen und die Schlange am Ende gar noch Neil verspeisen
            würde.
         

         »Heute nicht«, antwortete Polly auf die Frage ihrer Kinder.

         Enttäuschung machte sich auf den Gesichtern der Zwillinge breit.

         »Aber er kriegt doch eine riesige Rutsche, die aussieht wie eine Schlange! Die längste
            Rutsche der Welt!«
         

         »Das klingt ganz schön gefährlich«, bemerkte Polly und stand auf. »Okay. Zum Essen
            gibt es nur was aus den Hähnchenresten, sorry.«
         

         »Ist nicht schlimm«, erwiderte Huckle, der bald wieder losfahren würde, um für seinen
            Honigverkauf Klinken zu putzen. Die Zeiten waren hart – im Südwesten Englands hatte
            es etliche Überschwemmungen gegeben, und viele Geschäfte kämpften ums Überleben, aber
            er gab sein Bestes.
         

         »Ich freue mich einfach über was selbst Gekochtes, schließlich stehen für mich in
            den nächsten zwei Wochen immer nur Mahlzeiten in Restaurants und Hotels an.«
         

         »Tu doch wenigstens so, als würde dich das stören!«, bat Polly.

         »Da brauche ich gar nicht so zu tun!«, versicherte Huckle. Dann wurde seine Miene
            ernster, während er nach ihrer Hand griff. »Und das weißt du genau!«
         

         »Ich wünschte, ich könnte losziehen und in Hotels übernachten.«
         

         »Wir reden hier nicht vom Ritz, sondern vom Travelodge an der A40!«
         

         »Ich weiß. Aber in deiner Gesellschaft wirkt alles wie das Ritz.«
         

         Sie küssten sich.

         Huckle fand es furchtbar, dass er wegmusste, aber es ging nicht anders. Und auch so
            war es für sie schon schwierig genug, über die Runden zu kommen.
         

         »Denk an die Fenster!«, sagte er.

         »Ich weiß, ich weiß.«

         Es würde ihre Lebensqualität enorm verbessern, wenn sie die alten, klapprigen Leuchtturmfenster
            mit Einfachverglasung gegen denkmalschutzgerechte Doppelglasfenster austauschen könnten.
            Nie wieder würden sie sich widerwillig aus dem Bett quälen und in eisiger Kälte durchs
            Treppenhaus laufen müssen.
         

         Oder vielleicht doch? Wer konnte schon sagen, ob man den Turm je auf eine Temperatur
            bringen könnte, die andere Leute als warm bezeichnen würden – Pollys Mutter zum Beispiel
            oder Kerensa oder, na ja, so ziemlich jeder.
         

         Aber für ihre kleine Familie war der Leuchtturm perfekt – und die Kinder kannten ja
            nichts anderes.
         

         Huckle hatte einen alten Fernseher ins Elternschlafzimmer gestellt, und im Winter
            machten die vier es sich dort unter einer Heizdecke gemütlich. Dann schauten sie sich
            zusammen Vaiana an, während Neil auf dem Nachttisch herumhopste. In diesen Momenten war der Turm
            für Polly einer der glücklichsten Orte auf Erden, zugige Fenster hin oder her.
         

         Und jetzt kam ja endlich der Frühling! Wenn Huckle dieses Jahr genug verdiente, würden
            sie sich die Fenster und einen neuen Boiler leisten können, und dann würde es wirklich
            keinen Grund mehr zur Klage geben, dachte Polly, während sie in die Küche ging.
         

         Sie hörte das fröhliche Geplapper der Zwillinge, die von ihrem Vater verlangten, dass
            er JETZTSOFORT zum Tiger wurde. Als Huckle dieser Aufforderung bereitwillig nachkam, brüllte er
            allerdings so wild und laut, dass Polly sich Sorgen um Avery machte. Aber im Notfall
            würde Daisy dessen Tränen schon trocknen.
         

         Polly hatte aus den Resten des Brathähnchens eine Brühe gemacht, zu der sie jetzt
            Graupen und Gemüse gab.
         

         Voller Vorfreude dachte Polly an den Sommer, wenn Huckle zurück zu Hause sein und
            erste Touristen die Saison einläuten würden. Dann würden sie alle Hände voll zu tun
            haben.
         

         Sie konnte es kaum erwarten, wieder warme Sonnenstrahlen auf den Wangen zu spüren,
            nachdem im Winter gefühlt jedes einzelne Wochenende ein Unwetter über sie hereingebrochen
            war.
         

         Wenn monatelang Regen gegen die Fenster klatschte, standen überall Gummistiefel herum,
            und die Kinder wurden gereizt, weil sie nicht genug an die frische Luft kamen. Zu
            Hause Höhlen zu bauen und Mama beim Backen zu helfen verlor im Laufe der Zeit seinen
            Reiz.
         

         Die Stürme wurden schlimmer – was mit dem Klimawandel zu tun hatte, das war Polly
            klar – und die Winter härter.
         

         Huckle kam in die Küche. »Und, was steht bei euch so an, während ich weg bin?«, fragte
            er und lauschte gleichzeitig mit einem Ohr Averys Geschichte darüber, dass Lowin zu
            seinem Geburtstag die größte Schlange der Welt bekommen würde.
         

         »Das Übliche«, sagte Polly. »Ach, nein, das hab ich ja ganz vergessen! Reubens Streuner
            kommen!«
         

      

      
         Kapitel 2

         Auf dem Festland, drüben in Exeter, hatte eine von Reubens »Streunern« noch keine
            Ahnung davon, dass sie bald in diese Kategorie fallen würde.
         

         Dort trommelte gerade ohne jeden Erfolg Caius laut gegen die Tür seiner Mitbewohnerin.
            Sein Name wurde »Kies« ausgesprochen, mit langem I, wie er bei der ersten Begegnung
            gern hochnäsig erklärte, außer in dem Fall, dass die andere Person es durch Zufall
            richtig gesagt hatte. Dann behauptete er stattdessen: »Ehrlich gesagt ist es ja ›Ki-us‹,
            okay?«
         

         »Marisa!«, rief er. Über den ganzen Radau hinweg war es zugegebenermaßen kaum zu hören.

         Theoretisch fand Caius es cool, dass er mit vielen DJs befreundet war, oder zumindest
            mit Leuten, die sich als solche bezeichneten. Aber er hatte leider den Fehler gemacht,
            sie ums Auflegen bei seinen Partys zu bitten. Das Resultat war furchtbar, denn jetzt
            stritten sie darüber, wer die teuersten Kopfhörer hatte, brachten ihre albernen Lautsprecher
            durcheinander und wetteiferten darum, wer das bizarrste Zeug auflegte. Es herrschte
            absolutes Chaos.
         

         Vielleicht hätte Caius sich auch überlegen sollen, was seine Nachbarn eigentlich von
            dem Theater hielten, wenn er sich denn um die Nachbarn geschert hätte.
         

         Aber Caius war reich und gut aussehend, daher traf er selten jemanden, der ihn nicht
            mochte, und konnte sich kaum vorstellen, wie das wohl war.
         

         Die Wohnung war proppenvoll, vor allem mit – zumindest entfernten – Bekannten von
            ihm. Aber am wichtigsten war ihm, dass hier alle gut aussehend und wohlhabend waren,
            mehr musste er über sie gar nicht wissen.
         

         Und er brauchte für diese Leute nun das Zimmerchen, das er sowieso bloß vermietet
            hatte, weil seine Eltern darauf bestanden hatten – sie hatten irgendwas von »Verantwortung
            tragen« und »vernünftig wirtschaften« gefaselt. Schwer zu sagen, was genau es gewesen
            war, denn er hatte an dem Tag einen schlimmen Absturz hinter sich gehabt und bei dem
            Gespräch auch noch seine Kopfhörer getragen, es hätte also alles sein können.
         

         »Marisa!«, brüllte er jetzt wieder, so laut er konnte. Caius verzog das Gesicht, weil
            er nicht gern laut wurde. Am liebsten sprach er ganz langsam und gedehnt oder sagte
            am besten gar nichts und gab einfach nur Kellnern ein Zeichen, damit sie ihm Sachen
            brachten.
         

         »Marisa! Na, komm schon, das ist eine Party! Kannst du uns nicht ein paar Kanapees
            machen?«
         

         Immer noch keine Antwort. Caius zog eine Schnute. Mittlerweile musste sie ihn doch
            gehört haben.
         

         Früher hatte man mit Marisa noch Spaß haben können. Okay, so richtig auch wieder nicht, schließlich hatte sie einen echten Job und ging zu einer vernünftigen
            Uhrzeit ins Bett.
         

         Aber sie hatte gekocht und gelächelt und war witzig gewesen, und es hatte ihm gefallen,
            dass sich jemand ein bisschen um ihn gekümmert hatte.
         

         Irgendwann war sie jedoch ganz still geworden und hatte sich zurückgezogen. Er wusste,
            dass sie ihm den Grund dafür erklärt hatte, irgend so ein Familienscheiß, aber er
            vergaß es immer wieder, und die ganze Sache wurde wirklich lästig.
         

         »Marisa! Die Gäste wollen dieses Zimmer benutzen! Für ihre Jacken!«

         »Und auch für Sex und Drogen!«, erklärte eine von drei Personen mit dickem schwarzem
            Eyeliner, die gerade hinter Caius erschienen waren. Die anderen beiden nickten nachdrücklich.
         

         »Quatsch, es geht wahrscheinlich echt nur um Jacken!«, versicherte Caius. Er runzelte
            die Stirn. »Du weißt schon, dass es hier draußen Tequila gibt, oder? Hier gibt es
            Tequila und da drin bei dir nicht, deshalb kann ich dich wirklich nicht verstehen.«
         

         ***

         Na, da haben wir was gemeinsam, dachte Marisa. Sie selbst verstand sich nämlich auch
            nicht.
         

      

      
         Kapitel 3

         Caius’ Junggesellenbude in einem dieser teuren neuen Gebäude in Exeter hatte einen
            mit Balkon und hohen Glaswänden prächtig und protzig gestalteten Wohnbereich, während
            die kleinen Schlafzimmer weitaus billiger wirkten.
         

         In ihrem winzigen Zimmerchen hockte Marisa Rossi am Fußende des Bettes, hatte die
            Knie bis zum Kinn hochgezogen und sich Kopfhörer aufgesetzt, sodass der Radau jenseits
            der Tür mehr oder weniger zu Rauschen verblasste.
         

         Wieder mal eine Party, ein weiterer Abend, an dem der Rest der Welt losziehen und
            Spaß haben würde.
         

         Allen anderen schien es super zu gehen, so wie es immer allen super zu gehen schien.

         Und der Tod eines Großvaters war im Prinzip auch kein herzzerreißendes Trauma. Viele
            Menschen verloren ihre Großeltern, eigentlich alle, wenn man recht darüber nachdachte.
         

         Trotzdem schienen sie immer noch in der Lage zu sein, auf Partys zu gehen. Alle außer
            ihr.
         

         Denn Marisa konnte irgendwie an nichts anderes mehr denken als an ihren Nonno, Carlo,
            ihren warmherzigen, lustigen Großvater im italienischen Imperia, der von Generationen
            von Schiffsbauern abgestammt hatte. Die Tradition dieses Berufes hatte erst mit der
            Generation von Marisas Mutter, Lucia, ein Ende gefunden.
         

         Lucia hatte einen Mann aus Livorno geheiratet, war mit ihm aber auf der Suche nach
            einem besseren Leben nach Großbritannien gezogen.
         

         Allerdings hatte Marisas Vater die Kälte und den Regen nicht lange ertragen und Lucia
            irgendwann mit Marisa und ihrem Bruder, Gino, zurückgelassen.
         

         Marisa versuchte, es nicht persönlich zu nehmen.

         Nonno hatte dann für sie die Rolle des Vaters übernommen, und noch viel mehr.

         Und die Bilder von ihren Ferien in Italien, an die Marisa so gern zurückdachte, leuchteten
            vor ihrem inneren Auge golden. Es waren Erinnerungen an lange Tage an der heißen,
            windigen Küste von Imperia, vor der draußen auf dem Meer große Frachtschiffe vorbeizogen,
            an verträumte späte Abendessen in Restaurants, in denen sie Spaghetti Vongole aß und
            unter dem Tisch einschlief, während die Erwachsenen bis spät in die Nacht redeten
            und lachten. Marisa erinnerte sich noch gut daran, wie kühle Hände ihr die sonnenverbrannten
            Schultern eincremten, an Eisportionen so groß wie ein Wasserball, an das Gefühl von
            Steinen unter den Fußsohlen, während sie ins Wasser lief, und an den beißenden Geruch
            von den Abgasen der Vespas. Mit den jungen Männern, die darauf durch die Stadt sausten,
            hatten die vor Ort stationierten Matrosen in ihren schicken Uniformen nur wenig gemein,
            aber all das hatte sich zum Rhythmus des langen, pulsierenden italienischen Sommers
            zusammengefügt.
         

         Später hatte Marisa diese Ferien für Rucksacktourismus mit ihren englischen Freunden
            aufgegeben, mit denen sie auf den Balearen lachend Shots getrunken hatte.
         

         Die Sommer in Italien erschienen ihr im Nachhinein manchmal wie ein Traum. Dann zupften
            gewisse Ausdrücke einer alten Sprache an den Rändern ihrer Erinnerungen, und sie hatte
            sich selbst als ganz anderen Menschen vor Augen, ein Mädchen in den pompösen Kleidern
            mit Schleifen, die ihre Großmutter – als Mensch so steif, wie ihr Großvater liebevoll
            gewesen war – ihr immer gern gekauft hatte.
         

         Marisa hatte diese Kleider geliebt, während ihre Mutter sie absolut grauenhaft gefunden
            hatte.
         

         Irgendwann hatte das Leben Marisa auf andere Pfade geführt: Sie war aufs College gegangen
            und dann nach Exeter gezogen, wo sie beim Standesamt eine Arbeit gefunden hatte, die
            sie liebte.
         

         Geburten, Hochzeiten und Todesfälle – für ihren Job war eine gesunde Mischung aus
            Liebe zu und Interesse an Menschen, äußerster Sorgfalt bei der Registerführung und
            einer hübschen Handschrift vonnöten. Und auf ihre Schrift war Marisa unglaublich stolz,
            obwohl sie alles andere als eine Angeberin war.
         

         Dann war Carlo gestorben.

         »Dafür gibt es keinen erkennbaren Grund«, sagte ihre freundliche, aber ziemlich abgehetzte
            Hausärztin, als Marisa ihr bei einem Termin von ihren Schlafstörungen und der ständigen
            Heulerei erzählte. Außerdem hatte Marisa von Tag zu Tag mehr Schwierigkeiten damit,
            das Haus zu verlassen und mit Menschen zu sprechen, was ihr die Arbeit natürlich erschwerte.
         

         »Jeder erlebt Trauer anders, und bei Ihnen scheint sich eine Angststörung mit Tendenz
            zur Agoraphobie zu entwickeln. Meiner Meinung nach wären Antidepressiva die beste
            Lösung.«
         

         »Mein Großvater ist gestorben!«, empörte sich Marisa. »Ich bin traurig, nicht depressiv.
            Das ist ganz normal!«
         

         »Ich meine ja nur, dass solche Medikamente mit Sicherheit helfen würden.«

         »Aber …« Marisa verstummte. »Was, wenn er mir dann überhaupt nicht mehr fehlt? Vielleicht
            fühle ich dann gar nichts mehr.«
         

         Auch die Ärztin schwieg. Eigentlich hätte sie ihre Patientin gern beruhigen wollen,
            aber sie musste bei der Wahrheit bleiben. »Die Wartezeit für Therapiesitzungen ist
            furchtbar lang«, erklärte sie schließlich.
         

         »Setzen Sie mich bitte trotzdem auf die Liste«, sagte Marisa. »Bitte.«

         »Okay«, antwortete die Ärztin.

         »Warum?«, fragte Marisa. »Warum bin ich die Einzige, die nicht einfach mit ihrem Leben
            weitermachen kann?«
         

         Traurig schüttelte die Hausärztin den Kopf. »Lassen Sie sich da mal nicht täuschen«,
            sagte sie. »Das sieht nur so aus.«
         

         ***

         Marisa hatte sich nicht von ihrem Großvater verabschieden können. Er hatte draußen
            im Garten herumgewerkelt und dabei vermutlich den großen schwarzen Hut aufgehabt,
            den er immer getragen hatte. Dann war er zusammengebrochen, und Marisa hatte keine
            Gelegenheit gehabt, anzurufen und vom wichtigsten Mann in ihrem Leben Abschied zu
            nehmen.
         

         Die Leute sagten immer wieder, dass er selbst gar nichts mitbekommen habe, was doch
            besser so sei.
         

         Aber diese Meinung teilte Marisa nicht. Was redeten die da bloß? Glaubten sie wirklich,
            dass ihr Großvater nicht gern von der Familie Abschied genommen hätte, die er so sehr
            geliebt hatte: von ihrer Mutter, Lucia, deren Schwester Ann Angela (die eigentlich
            Anna Angelica hieß, was aber ein bisschen lang war), von Gino und … na ja, von ihr?
         

         Die Beerdigung, zu der sie hastig angereist war, fand Marisa besonders schwierig.
            Ihre Großmutter, Nonna, trug Schwarz und werkelte wütend in der Küche herum, um bloß
            die ganze Zeit beschäftigt zu sein. Sie kochte wie für eine ganze Armee, was aus Marisas
            Sicht eine Weigerung war, sich den Ereignissen zu stellen.
         

         Und dann kamen so viele Menschen – Cousins und Cousinen, alle möglichen anderen Verwandten,
            Freunde, der verdammte Metzger und Bäcker, einfach Hinz und Kunz.
         

         Alle versicherten, wie sehr sie den Verstorbenen geliebt hatten (was im Umkehrschluss
            auch bedeuten sollte, dass er sie geliebt hatte), und die ganze lärmende Sippe wurde
            Marisa an jenem nassen italienischen Oktobertag einfach zu viel.
         

         Angesichts des lauten Stimmengewirrs zog sich Marisa, die immer schon still gewesen
            war, nur noch weiter in ihr Schneckenhaus zurück. Inmitten des Tohuwabohus fragte
            sie sich, ob die Liebe, die sie für ihren Großvater empfunden hatte, vielleicht nur
            wenig bedeutet hatte. Auch er war ein ruhiger Zeitgenosse gewesen.
         

         Marisa sehnte sich so sehr danach, ihre kleine Hand in Nonnos große zu schieben, und
            konnte einfach nicht fassen, dass sie dieses Gefühl nie wieder verspüren würde.
         

         Doch die Trauer der anderen kam ihr viel lauter und intensiver vor. Deshalb hatte
            Marisa ihre eigene Trauer mit nach Hause genommen, wo sie in ihrem Inneren ruhen und
            wachsen konnte. Und so bauten sich nach und nach immer neue Lagen auf, verhärteten
            sich und hielten Marisa fest wie ein inneres Gefängnis. Während die Monate verstrichen,
            fand Marisa es zunehmend schwieriger, auch nur das Haus zu verlassen.
         

         »Meinst du nicht, du solltest dir mal die Aura reinigen lassen?«, fragte Caius sie
            eines Tages, woraufhin sie ihn nur fassungslos anstarrte.
         

         Aber Caius gehörte zu den Menschen, die nicht merkten, wenn sie etwas Unpassendes
            von sich gaben. Vermutlich würde er es nicht einmal glauben, wenn man es ihm ins Gesicht
            sagte.
         

         Man hatte ihn aus den USA hergeschickt, damit er hier, wo ein Onkel von ihm wohnte, irgendein teures Studium
            absolvierte.
         

         Aber Marisa hatte ihn nicht zu einer einzigen Lehrveranstaltung gehen sehen.

         »Mann, du musst einfach mal losziehen und dich so richtig betrinken«, schlug ihre
            beste Freundin Olive vor, aber auch das brachte Marisa nicht über sich.
         

         Sie tat regelmäßig so, als hätte sie abends Pläne mit Arbeitskollegen, was eine glatte
            Lüge war. Ansonsten hätte sie als Ausrede nur vorbringen können, dass sie ein Date
            hatte, was ja auch nicht zutraf.
         

         Wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie zugeben müssen, dass sie sich gelegentlich
            wieder mit Mahmoud verabredete. Aber den hassten ja alle, weil er ein fauler Schnorrer
            war, ein echter Loser (allerdings ein wirklich, wirklich gut aussehender und fitter fauler Schnorrer und Loser), daher verschwieg Marisa auch
            das lieber.
         

         Sie war jetzt neunundzwanzig, und beim Thema Liebe sah es bei ihr … na ja, nicht direkt
            mau aus. Aber wegen ihrer zurückhaltenden Art fehlte ihr manchmal der Mut dafür, einem
            Menschen zu sagen, dass sie ihn so sehr nun doch nicht mochte. Und dann plätscherte
            die Beziehung weiter vor sich hin.
         

         Bei anderer Gelegenheit fehlte ihr im Gegenteil gerade eben der Mut für das Geständnis,
            dass sie jemanden wirklich mochte, und dann war ihre Chance irgendwann vorbei.
         

         Als Olive zum Beispiel etwas von Keegan gewollt hatte, hatte sie zu falschen Wimpern
            und Push-up-BH gegriffen und war einfach überall da aufgetaucht, wo er anzutreffen
            war. Und jetzt hatten sie sich zusammen eine Wohnung gekauft und versuchten, ein Baby
            zu bekommen.
         

         Und natürlich freute sich Marisa für sie, denn das war schließlich toll. Aber sie
            fand eben, dass die Welt für selbstbewusste Menschen wie Olive einfacher war als für
            schüchternere Frauen.
         

         Olive wies sie immer wieder darauf hin, dass Mahmoud sie wie einen Fußabtreter behandelte.
            Aber dadurch fühlte sich Marisa auch nicht besser, denn es stimmte leider.
         

         Na ja, sie hatte sowieso keine Lust mehr, nur bei ihm vorbeizuschauen, um ihm beim
            Computerspielen zuzusehen – Mahmoud war in der Regel zu faul oder zu bekifft, um zu
            ihr zu kommen –, daher war das sowie nicht mehr so wichtig.
         

         Es war für Marisa leichter, überhaupt nicht mehr auszugehen und lieber zu Hause alte
            Briefe ihres Großvaters zu lesen oder Fotos von einem jener Sommerabende hervorzukramen.
         

         Sie sagte sich, dass sie morgen wieder etwas unternehmen würde, oder vielleicht am
            Wochenende.
         

         Bei der Arbeit bat sie darum, mehr und mehr Verwaltungstätigkeiten übernehmen zu dürfen,
            für die sie nicht ins Büro musste.
         

         Das wunderte Nazreen, ihre Chefin. Marisa hatte immer ein Händchen für den direkten
            Kontakt zu den Bürgern gehabt – sie war nicht extrovertiert, hatte den Leuten mit
            ihrer ruhigen Art aber ein Gefühl von Sicherheit vermittelt.
         

         Doch jetzt war sie so furchtbar scheu geworden. Die Begegnungen mit Menschen waren
            gerade das Spannende an ihrem Job, waren es immer gewesen.
         

         Nazreen verstand das alles nicht, war aber zu beschäftigt, um der Sache auf den Grund
            zu gehen. Da Marisa weiterhin eine effiziente Mitarbeiterin war, ließ sie es gut sein.
         

         Seltsamerweise war ausgerechnet Caius derjenige, der nicht lockerließ. »Bist du heute
            schon deine zehntausend Schritte gegangen? Das könntest du auch mit einem Mantra machen!«
         

         »Nein danke.«

         »MDMA?«
         

         »Nein!«

         »Okay. Hey, was essen wir denn heute Abend?« Flehentlich sah er sie an.

         Als Marisa eingezogen war, war er zufrieden gewesen: Sie war nett, ordentlich, hübsch,
            allerdings nicht sein Typ. (Das war ungewöhnlich, da Caius’ Typ normalerweise so ziemlich
            alle mit einschloss.) Und das Beste an seiner neuen Untermieterin: Sie konnte kochen.
         

         Caius aß nicht viel – man blieb nicht so schlank und cool wie ein Model, wenn man
            gern futterte. Aber wenn er etwas zu sich nahm, dann sollte es nur vom Feinsten sein.
         

         Mit alldem war jetzt jedenfalls Schluss.

         Marisa wirkte müde und traurig und verzweifelt, und es gab nie irgendwas zu essen.
            Es machte überhaupt keinen Spaß mehr mit ihr.
         

         So viel war auch Marisa selbst klar, in deren Innerem sich alles vor Angst zusammenzog.
            Was war denn nur mit ihr los? Sie wurde doch nicht verrückt, oder?
         

         Ihr … war einfach die Lust, rauszugehen, vergangen, weil ihr die Welt mehr Angst machte
            als früher. Und es störte doch niemanden, wenn sie zu Hause blieb, oder? Damit fiel
            sie ja niemandem zur Last. Wenn sie sich einfach still und leise zurückhielt …
         

         Manchmal wachte sie allerdings mitten in der Nacht panisch keuchend auf und dachte:
            Mein Leben zieht an mir vorbei.
         

         Dann hatte sie Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Weil sie irgendetwas tun wollte,
            ließ sie sich ein so heißes Bad ein, dass sie es in der Wanne kaum aushielt. Das Wasser
            brannte auf ihrer Haut und verjagte ihre Gedanken in einer Dampfwolke, während Marisa
            in die dunkle Nacht hinausstarrte und sich fragte: War es das also?
         

         Weihnachten hatte die Situation deutlich verschlimmert. Lucia hatte sich ein großes
            Fest mit der ganzen Familie gewünscht, damit sie zusammenkommen und gemeinsam des
            Großvaters gedenken konnten. Allein die Vorstellung hatte Marisa mit Panik erfüllt.
         

         Am Ende hatte sie es nicht geschafft hinzufahren, es nicht über sich gebracht, allen
            wieder gegenüberzutreten, diesen lauten, fröhlichen Menschen, die einfach mit ihrem
            Leben weitermachten.
         

         Sie hatte nach etwas anderem gesucht, was sie über die Feiertage tun konnte, und Ausreden
            vorgebracht, von denen Lucia aber nichts hatte hören wollen.
         

         Marisas Bruder, Gino, hatte sie erfolglos zu überreden versucht, und es war zu einem
            Eklat in der Familien-Whatsapp-Gruppe gekommen. Am Ende hatte Lucia angerufen, dramatisch
            Tränen vergossen und ihre Tochter egoistisch genannt. Die ganze Sache hatte sich nach
            und nach zu einem dieser hitzigen Familienstreits entwickelt.
         

         Wenn so etwas passierte, stand am Ende normalerweise jemand auf und machte sich Tee,
            um nach einer quälend langen Zeit zu rufen: »Will noch jemand eine Tasse?« Und danach
            war alles wieder in Ordnung.
         

         Aber da sie dieses Mal räumlich voneinander getrennt waren, passierte das eben nicht,
            und so kam es auch nicht zu einer Versöhnung. Das war sowohl für sie selbst als auch
            für ihre Mutter ein Schock gewesen, dachte Marisa.
         

         Lucia kannte ihre Tochter eigentlich als fügsames, stilles Mäuschen, doch diesmal
            hatte Marisa ihr die Stirn geboten.
         

         Dabei wusste Marisa tief in ihrem Inneren selbst, dass das keine gute Idee gewesen
            war: Sie hätte bei ihrer Familie sein sollen.
         

         Die Schuldgefühle darüber fügten ihrem inneren Verlies aus Stein eine weitere Schicht
            hinzu, was sie nur noch mehr herunterzog und ans Haus fesselte. Lage um Lage von Traurigkeit,
            Gram und Sorge lähmten sie so sehr, dass Marisa zum Schluss gar nichts mehr machen
            konnte.
         

         Letztendlich hatte sie Weihnachten allein verbracht und dabei immer wieder fiese Nachrichten
            von ihrer Mutter bekommen, in denen Lucia unverhohlen behauptet hatte, dass ihre Tochter
            mit der ganzen Aktion nur Aufmerksamkeit heischte.
         

         Inzwischen arbeitete Marisa komplett von zu Hause aus und hatte immer noch keine Termine
            für Therapiesitzungen beim National Health System. Nach drei Monaten hatten sich die
            Dinge nicht verbessert, sondern verschlechtert.
         

         Und im Anschluss an die Party traf Caius eine Entscheidung, die alles nur noch schlimmer
            machen würde.
         

      

      
         Kapitel 4

         »Also«, Caius schaute sie bedauernd an. »Okay, als Erstes solltest du wissen, dass
            das nicht nur von mir kommt, klar? Ich hab mit all meinen Therapeuten darüber gesprochen,
            und die sind geschlossen meiner Meinung.«
         

         Marisa starrte ihn an. Es war vier Uhr nachmittags an einem Montag, und sie trug immer
            noch ihren Morgenmantel. Sie hatte sich auf Instagram durch ein endloses Meer von
            Bildern geklickt: Ihre Freunde waren am Vortag auf einer Feier auf einem Schiff gewesen.
            Obwohl dieses Schiff nirgendwo hingefahren war, hatten offensichtlich alle einen Riesenspaß
            gehabt, wie die Fotos zeigten, auf denen sie enorme Cocktails schlürften. Aus irgendeinem
            Grund hatte dabei jeder einen lächerlichen Hut aufgehabt, oder vielleicht hatte für
            die Aufnahmen auch derselbe Hut die Runde gemacht. Es sah jedenfalls so aus, als hätten
            sich alle bestens amüsiert. Nachdem sie immer wieder dankend abgelehnt hatte, war
            Marisa dieses Mal nicht einmal eingeladen worden.
         

         Am Anfang hatten sich ihre Freunde auch besorgt und mitfühlend gezeigt. Aber da sich
            nichts geändert hatte, Marisa nichts mehr unternahm und sich Gespräche mit ihr auf
            ihre krampfhaften Beteuerungen beschränkten, dass es ihr gut ging … na ja.
         

         Natürlich hatten ihre Freunde sie gern, aber sie konnten eben nicht viel ausrichten.
            Die Mauer, die Marisa um sich herum hochgezogen hatte, war so solide wie die Wände
            ihrer Wohnung, und niemand hatte das passende Werkzeug, um sie einzureißen.
         

         Caius versuchte es zumindest. »Die Sache ist die … Du verbreitest echt voll die negative
            Energie.«
         

         Marisa bemerkte, dass ihr Morgenmantel ein paar Soßenflecken von Dosenspaghetti hatte,
            und runzelte die Stirn.
         

         »Deshalb ist es ganz schön schwierig, mit dir zusammenzuwohnen.« Das kam ausgerechnet
            von Caius, der alle fünf Minuten eine Party schmiss und überall leere Flaschen rumstehen
            ließ. Manchmal tauchten auch unversehens irgendwelche komischen Typen in der Wohnung
            auf, vor denen sich Marisa aus Angst im Bad versteckte.
         

         Ihre Stirn war immer noch gerunzelt, als sie ihn ansah. »Im Ernst? Ich bin still und
            ordentlich und zahle immer pünktlich die Miete.«
         

         Caius holte tief Luft. »Ehrlich gesagt bist du traurig und seltsam und gruselig. Das
            ist ein bisschen so, als würde ich mit diesem Toilettengeist aus Harry Potter zusammenleben.« Er nickte. »Weißt du, ich bin deshalb so offen und ehrlich, weil
            ich nur dein Bestes will.«
         

         Plötzlich fühlte sich Marisa ganz taub. Wollte er sie etwa rausschmeißen? Das durfte
            nicht sein, wo sollte sie denn hin? Die Vorstellung, sich etwas Neues suchen zu müssen …
            war viel zu Furcht einflößend. Die machte ihr wirklich Angst.
         

         Ihre Mutter würde sie natürlich gern bei sich aufnehmen, aber eigentlich redeten sie
            seit Weihnachten nicht mehr miteinander.
         

         Lucia konnte einfach nicht begreifen, was mit ihr los war. Sie hatte ihre Tochter
            gebeten, es ihr zu erklären, aber Marisa verstand es ja selbst nicht.
         

         Außerdem war ihre Mutter ein Mensch, dessen Tür immer allen offen stand. Zu jeder
            Tages- und Nachtzeit kamen Freunde von ihr vorbei oder Leute von den Wohltätigkeitsorganisationen,
            mit denen sie zusammenarbeitete, vom Chor, von der Kirchengruppe … eine endlose Parade.
            Da brauchte sie nicht auch noch Marisa.
         

         Dadurch, dass ihr Großvater ebenfalls eher zurückhaltend gewesen war, waren Marisa
            und er sich sehr ähnlich gewesen.
         

         »Gleich und gleich gesellt sich gern«, hatte ihre Mutter oft gesagt, und diese Bemerkung
            hatte Marisa immer glücklich gemacht.
         

         »Ich bin kein Toilettengeist«, murmelte sie jetzt.

         »Das weiß ich«, antwortete Caius in vernünftigem Tonfall. »Yeah, aber sagen wir mal,
            du wärst einer: Würde sich dein Verhalten dann groß vom momentanen unterscheiden?«
         

         In einem Spiegel auf der anderen Seite des Raumes erhaschte Marisa einen Blick auf
            sich.
         

         Ihr Gesicht war unglaublich blass. Ihre olivfarbene Haut nahm beim kleinsten Sonnenstrahl
            Farbe an, aber sie war ja das ganze Jahr noch nicht draußen gewesen. Das schwarze
            Haar wirkte schlapp und matt, die Augenbrauen wucherten unkontrolliert. Marisa sah
            ehrlich gesagt viel älter aus, als sie war, und ihre Mutter hätte einen Anfall bekommen.
         

         »Du schmeißt mich also raus?«, fragte Marisa verwirrt und ängstlich.

         Caius seufzte. »Ich bin doch kein Monster«, sagte er. »Wirke ich auf dich so grausam?
            Ist es das, was ich ausstrahle, Grausamkeit? Das war eigentlich nicht der Vibe, den
            ich im Sinn hatte. Also, ich hab was für dich, was dir sicher gefallen wird.«
         

         »Okay«, murmelte Marisa. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer, und sie war sich ihres
            Körpers überdeutlich bewusst. Ihr Herz raste, und in ihrer Brust zog sich alles zusammen.
         

         »Also, es ist nicht so, als würde ich dich rausschmeißen … Es zieht vielmehr noch
            jemand ein, nämlich Binky und Phillip.«
         

         »Beide?«

         Binky und Phillip waren ein Pärchen, und Caius hatte seit einiger Zeit mit beiden
            von ihnen ein Verhältnis.
         

         »Klar«, sagte er. »Einen Versuch ist es wert.«

         »Ich dachte, die beiden wüssten nichts voneinander.«

         »Äh, ja, das war ursprünglich auch nicht so geplant gewesen, aber …«

         Wenn die Situation nicht so schrecklich gewesen wäre, hätte Marisa den Ausgang der
            Geschichte durchaus zu schätzen gewusst: Es war typisch für Caius, dass er zwei Leute
            gleichzeitig betrog, ihm aber beide augenblicklich vergaben und auch noch bei ihm
            einziehen wollten.
         

         Er hob die Hand zu einer Geste, die wohl zum Ausdruck bringen sollte: Ich kann doch
            nichts dafür, dass ich so attraktiv bin!
         

         »Also«, sagte er, machte einen Schritt auf sie zu und zog seinen Laptop heran, um
            ihr etwas zu zeigen.
         

         Marisa zuckte zusammen, weil sie körperliche Nähe nicht mehr gut haben konnte, selbst
            bei Caius nicht.
         

         Er verdrehte die Augen. »Hier, guck dir das Foto an.«

         Sie kniff die Augen zusammen, um sich das Bild anzusehen. Es handelte sich um ein
            kleines Häuschen hoch oben auf einem Hügel, der von Wasser umgeben zu sein schien.
         

         »Was ist das?«

         Er zuckte mit den Achseln. »Mein Onkel Reuben wohnt unten in Cornwall und …«

         Marisa hatte schon von diesem legendären Onkel gehört, der ein Hightechunternehmen
            hatte und ein riesiges Anwesen mit eigenem Strand besaß. Im Vergleich zu dessen Vermögen
            war all das Geld von Caius’ unglaublich reicher Familie nichts, zugleich war dieser
            Onkel wohl auch das größte Arschloch weit und breit.
         

         »Also, er hat diese Häuschen für Touristen bauen lassen, die Urlaub in der Heimat
            machen wollen. Aber jetzt stehen die Dinger leer, weil es dort immer in Strömen gießt
            und die Leute doch lieber nach Spanien fahren. Und da du zum Arbeiten ja nicht aus
            dem Haus gehst, dachte ich, dass du deinen Job doch von überall aus erledigen kannst.
            Du brauchst ein bisschen Ruhe und Frieden, ich hingegen nicht …«
         

         Es stimmte. Marisa hatte eine Bescheinigung ihrer Hausärztin vorgelegt und beantragt,
            fürs Erste weiter im Homeoffice bleiben zu dürfen. Für Nazreen machte es die Dinge
            komplizierter, weshalb Marisa ein schlechtes Gewissen hatte, aber alles andere war
            für sie eben zu schwierig geworden.
         

         »Wo ist das?«, fragte Marisa misstrauisch.

         »Ich meine, es ist da wirklich sehr malerisch und so …«

         »Wo?«

         »Ich kann einfach nicht … Das ist einer von diesen furchtbar britischen Namen. Potbeans
            oder so ähnlich?«
         

         Sie starrte ihn an. »Mount Polbearne?«

         Jeder kannte Mount Polbearne. Es handelte sich um eine abgelegene Gezeiteninsel vor
            der Küste von Südcornwall, eine Touristenattraktion, aber wirklich winzig.
         

         »Du kennst diesen Ort?«

         »Natürlich kenne ich ihn – der ist die Hälfte der Zeit vom Festland abgeschnitten,
            und man kann auf die Insel kein Auto mitnehmen. Im Winter ist sie monatelang quasi
            unerreichbar, außerdem liegt sie meilenweit weg von allem.«
         

         »Ich dachte«, sagte Caius, »dass genau so etwas perfekt für dich wäre.«
         

         Es klingelte an der Tür, und Marisa blickte besorgt auf.

         »Äh, ja, ich hab ein paar Leute eingeladen … zum Abhängen?«, sagte Caius hoffnungsvoll,
            während Marisa auch schon in ihr Zimmer huschte.
         

      

      
         Kapitel 5

         Die Party zog sich in die Länge … und zwar bis tief in die Nacht.

         Marisa schob den Kopf unters Kissen und musste feststellen, dass sie selbst zum Weinen
            zu erschöpft war. Das Einschlafen fiel ihr schon lange schwer – vermutlich deshalb,
            weil sie sich so wenig bewegte, dass ihr Körper einfach nie ausgepowert war. Aber
            das jetzt brachte sie an ihre Grenzen.
         

         Sie klickte den Link an, den Caius ihr geschickt hatte.

         Da hatte sie es vor sich – ein Häuschen, das leer stand und für das sie viel weniger
            bezahlen würde als für diese tolle Wohnung mitten in einer pulsierenden Stadt. Aber
            Marisa setzte in diese pulsierende Stadt ja keinen Fuß mehr, blickte ehrlich gesagt
            kaum noch aus dem Fenster.
         

         Und hatte sie denn eine Wahl? Niemand wollte sie, so sah es doch aus.

         Marisa konnte den Gedanken nicht ertragen, mit ihrer Traurigkeit und Schwermut über
            das erfüllte Leben ihrer Mutter hereinzubrechen.
         

         Natürlich hatte auch Lucia ihren Vater geliebt, sie vertrat aber den weitaus pragmatischeren
            Standpunkt, dass das Leben dazu da war, gelebt und gefeiert zu werden. Ihr Vater war
            alt gewesen, sehr alt. Er hatte ein langes, glückliches Leben im Kreise seiner geliebten
            Familie gehabt und hatte einer Arbeit nachgehen können, die ihn zwar nicht reich,
            aber zufrieden gemacht hatte.
         

         Rumzuheulen und am Nachmittag noch einen Morgenmantel zu tragen sah Lucia daher mindestens
            als Zeichen dafür, dass Marisa sich gehen ließ. Im schlimmsten Fall fasste sie es
            als Schmähung eines Mannes auf, der ein aktives Leben voller Arbeit und Liebe gelebt
            hatte.
         

         Marisa wusste einfach nicht, wie sie die Kluft überwinden sollte, die sich zwischen
            ihr und ihrer Mutter aufgetan hatte. Ebenso wenig wusste sie, wie sie die Kluft zwischen
            sich und dem Rest der Welt überwinden sollte.
         

         Die Vorstellung, aus dem Haus zu gehen und mit fremden Menschen zu sprechen, um sich
            etwas anderes zu suchen … ließ Marisa erstarren. Nein, das war einfach nicht möglich.
            Ganz und gar nicht.
         

         Noch einmal schaute sie sich auf der Karte an, wo Mount Polbearne lag.

         ***

         Ihre Freunde versprachen alle, dass sie schon bald zu Besuch kommen würden. Am liebsten
            hätten sie eine große Abschiedsparty für sie organisiert, doch Marisa behauptete,
            dass sie dafür zu viel Arbeit hatte.
         

         Sie hatte das Gefühl, dass Olive sich bald verloben würde, was natürlich super war,
            echt toll! Marisa sollte sich doch für ihre Freundin freuen, tatsächlich empfand sie
            aber gar nichts. Und das machte ihr wirklich Angst.
         

         Als sie Mahmoud eine Nachricht schrieb, antwortete er nur: Yeah, Babe, komm ruhig vorbei.

         Das machte ihr keine Angst, es ließ sie bloß traurig werden. Sie war traurig, weil
            sie sich wieder einmal mit so wenig zufriedengab, weil sie nicht den Mut dazu hatte,
            ihre wahren Bedürfnisse zu äußern.
         

         Nazreen war natürlich enttäuscht. Sie wollte Marisa wieder im Büro haben und fragte
            bloß schneidend, für wie lange das denn sein würde. So viel Verwaltungsarbeit fiel
            nämlich gar nicht an.
         

         Marisa fügte das zu der langen Liste von Dingen hinzu, um die sie sich Sorgen machen
            musste.
         

         Ja, sich an einen ruhigen Ort zurückzuziehen, wo sie niemandem im Weg sein würde,
            war mit Sicherheit eine gute Idee.
         

      

      
         Kapitel 6

         Da Reubens Sohn in Mount Polbearne zur Schule ging, hatte der Millionär vor einiger
            Zeit das Schulgebäude der Insel auf Vordermann bringen lassen. Denn für Lowin war
            natürlich nur das Beste gut genug.
         

         Und wo er schon mal dabei war, hatte Reuben die Gelegenheit für die Entwicklung einer
            neuen Geschäftsidee genutzt und gleichzeitig ein paar Ferienhäuschen bauen lassen.
         

         Die Renovierung der Schule hatte sich leider zu einem wahren Albtraum ausgewachsen,
            weil plötzlich jeder im weiteren Umkreis von Mount Polbearne unbedingt seine Kinder
            dort zur Schule schicken wollte.
         

         Schließlich würde es dort eine coole neue Sporthalle, Musikunterricht, kleine Klassen
            und einen entzückenden Schulweg geben.
         

         Zusätzlich gab es auch Pläne für ein Kunstzentrum auf der Insel. Zurzeit mauerte das
            Planungskomitee allerdings, weil Reuben es nur eine begrenzte Zeit lang schaffte,
            sich anderen Leuten gegenüber nicht unverschämt aufzuführen.
         

         Was die Schulkinder anging, so wurden die auf dem Festland lebenden jeden Morgen mit
            dem Boot von Archie abgeholt, einem der geschäftstüchtigeren Fischer vor Ort. So waren
            sie nicht von den Gezeiten abhängig, und die Kinder liebten die Überfahrt einfach.
         

         Selbst Lowin hatte irgendwann die Nase voll davon gehabt, mit der Riva-Jacht allein
            hinübergebracht zu werden. Er bestand darauf, mit seinen Klassenkameraden auf dem
            kleinen Außenborder mitzufahren, und trug dabei eine Schwimmweste mit seinem Namen.
            
         

         Bei den restlichen Kindern war der Name mit Edding darauf geschrieben, bei Lowin hingegen
            eingestickt.
         

         Sie hatten alle einen Riesenspaß.

         Die Schule war also ein großer Erfolg, aber bei den Ferienhäuschen gab es ein kleines
            Problem: Wegen mehrerer Jahre mit schlechtem Wetter und starkem Regen war es leider
            nicht möglich gewesen, dort oben eine befestigte Straße anzulegen. Die Häuser standen
            zwar, aber man konnte nicht ohne Probleme zu ihnen hochfahren, in der Nähe parken,
            einen Kinderwagen hinaufschieben und so weiter.
         

         Reubens neuer Plan bestand nun darin, die Gebäude Langzeitmietern anzubieten, die
            nicht alle fünf Minuten auspacken und wieder zusammenpacken mussten. Gleichzeitig
            wollte er die zuständigen Behörden so lange bearbeiten, bis sie entweder die Straße
            fertigstellten oder Hoverbikes erfanden.
         

         Bis jetzt hatte er zwei Mieter gefunden: einen russischen Klavierlehrer, der nicht
            mehr vom Festland pendeln wollte, und die nervige Mitbewohnerin seines Neffen, die
            Caius gern loswerden wollte.
         

         (Den hatte man gerade deshalb nach Großbritannien geschickt, damit Reuben ein Auge
            auf ihn haben konnte. Seiner Onkelpflicht kam er vor allem dadurch nach, dass er ihm
            von Zeit zu Zeit Geld schickte.)
         

         Solange Caius nur zufrieden war, wurde Reuben wenigstens von seiner Schwester in Ruhe
            gelassen, die mit ihrer dritten Scheidung genug zu tun hatte. Und das war doch schon
            mal was.
         

         Als sich ihre Familien letzte Woche getroffen hatten, hatte Reuben Polly die Schlüssel
            für die Häuschen gegeben, damit sie seine Mieter in Empfang nahm. Polly protestierte
            laut und wendete ein, dass sie ihr eigenes Unternehmen führte und sich nicht einfach
            mitten am Tag für Reuben freinehmen konnte. Konnte das denn niemand aus seinem millionenschweren
            Unternehmen für ihn übernehmen, oder vielleicht seine Frau, die ja schließlich nicht
            arbeitete und daher nichts zu tun hatte?
         

         Darüber lachte die gutmütige Kerensa nur und erklärte, dass sie natürlich zu tun habe,
            weil sie an dem Tag zur Maniküre müsse, damit Reuben sie nicht für eine Zwanzigjährige
            verließ.
         

         »Ganz genau!«, rief Reuben aus.

         »Tja, früher war nur dein Mann ein reicher Idiot, aber das färbt in der Ehe wohl ab«,
            murmelte Polly.
         

         Daraufhin meinte Kerensa, dass sie zwei reiche Idioten seien, die ihr hier gerade
            Champagner nachschenkten, während Lowins Nanny sich um die Kinder kümmerte.
         

         (Polly hatte dazu ihre ganz eigenen Ansichten. Die Nanny hatte nämlich meist genug
            damit zu tun, hinter Lowin herzurennen. Und sie stellte sich sogar auf dessen Seite,
            wenn er Avery terrorisierte, was oft passierte. Daisy war der Nanny hingegen eine
            überraschend ebenbürtige Gegnerin.)
         

         ***

         Für Polly war am Montagmorgen schon viel los gewesen.

         Zunächst einmal hatte sie Huckle versichern müssen, dass seine Geschäftsreise bestimmt
            erfolgreich sein würde – um sich anzupreisen, musste man selbstbewusst auftreten,
            und sein attraktives Gesicht hatte heute früh besorgt ausgesehen.
         

         Polly vergötterte Huckle, und auch sein Honig war super, daher hatte sie ihr Bestes
            gegeben, um ihn ein wenig aufzumuntern.
         

         Dann hatte sich Avery auch noch eine von Daisys gestreiften Strumpfhosen um den Hals
            gelegt und sie zu seiner Hausschlange Jiminy erklärt. Das hatte für einigen Wirbel
            gesorgt, nicht nur, als Avery auf dem Weg zur Schule mit der Strumpfhose an einer
            Türklinke hängen geblieben war und sich beinahe erwürgt hätte.
         

         Und jetzt stand Mrs Bradley vor Polly und überlegte: »Was nehme ich denn heute? Mal
            wieder Pasteten?«
         

         »Ich versuche ja, bei meinem Angebot für Abwechslung zu sorgen! Aber als ich es mit
            Chilibrot probiert habe, hat eine Woche lang niemand mehr mit mir geredet.«
         

         Und Neil hatte davon den schlimmsten Durchfall bekommen, den ein Vogel je gehabt hatte,
            aber das erwähnte Polly wohl besser nicht.
         

         Tatsächlich könnte sie zusätzliche Einnahmen durch neue Produkte wirklich gut gebrauchen.

         »Ich nehme vier Pasteten«, sagte Mrs Bradley schließlich.

         Polly lächelte, als bei ihrem Weg hinaus das Türglöckchen läutete, und schaute müde
            auf, als es sofort wieder erklang.
         

         »… äh, Entschuldigung?«

         Die Stimme war so leise, dass Polly die Fremde erst beim zweiten Mal verstand.

         Vor ihr stand eine kleine, rundliche Frau mit schwarzem Haar und liebem Gesicht. Ihre
            Haut war so blass, als wäre sie schon lange nicht mehr in der Sonne gewesen, und sie
            schaute Polly aus großen, seltsam ängstlichen Augen an.
         

      

      
         Kapitel 7

         »Keine Sorge«, hatte Caius unbekümmert gesagt. »Da ist es viel schöner als hier, es
            ist billiger, und es wird keine Partys geben.«
         

         Marisa informierte die Arztpraxis darüber, dass sie umzog. Wegen der Therapie hatte
            man sich immer noch nicht bei ihr gemeldet.
         

         »Soll ich dir mit deinen Sachen helfen?«, fragte Caius fröhlich.

         Marisa zuckte teilnahmslos mit den Achseln und ließ sich einfach vom Strom der Ereignisse
            mitreißen.
         

         Am Tag vor ihrem Auszug erschienen ein riesiger Muskelprotz namens Phillip und eine
            unfassbar vollbusige Frau namens Binky in der Wohnung. Sie zeigten sich höflich, aber
            zielstrebig, als sie anfingen, Marisas Habseligkeiten in Kartons zu packen.
         

         Dabei klagte Phillip allerdings die ganze Zeit darüber, dass diese Beuge- und Hebebewegungen
            seinen Trainingsplan durcheinanderbringen würden, und legte alle zwanzig Minuten eine
            Pause ein, um vier rohe Eier zu schlucken.
         

         Marisa hatte so ihre Zweifel, dass er wirklich ein besserer Mitbewohner sein würde
            als sie.
         

         Aber die gut gelaunte, rundliche Binky, die einen riesigen Overall trug, fand sie
            schon nett.
         

         Marisa konnte ja im Leben nicht begreifen, warum sich jemand freiwillig gleich zwei
            Männer aufbürden sollte.
         

         Binky wirkte allerdings glücklich und zufrieden, und da sie munter vor sich hin plapperte,
            brauchte Marisa nicht groß den Mund aufzumachen.
         

         Sie gewann dabei eine unfassbare Fülle von Einsichten in polyamore Beziehungen und
            war vor allem von der Zeitaufteilung beeindruckt.
         

         »Was interessiert dich denn so – Männer oder Frauen?«, fragte Binky heiter, so als
            würde sie über das Wetter plaudern.
         

         »Äh, meistens Männer«, sagte Marisa, die sich ziemlich fade vorkam, und starrte auf
            ihre Schuhe.
         

         »Und, was genau gefällt dir?«

         Sie zuckte mit den Achseln. Das hatte meistens davon abgehangen, wen sie so getroffen
            hatte.
         

         »Dir steht ja die ganze Welt offen!«, verkündete Binky fröhlich. »Ich glaube, jemanden
            aus Cornwall hatte ich noch nie.«
         

         »Statistisch gesehen schon«, bemerkte Phillip ungerührt.

         »Hm, ja, statistisch gesehen«, murmelte Binky, während Marisa mit hängendem Kopf nach einem Karton griff und nach
            draußen huschte.
         

         Caius überreichte ihr zum Abschied eine große Flasche Champagner. »Hier. Viel Glück!
            Wir sehen uns bestimmt mal, ich verpasse nämlich keine von Onkel Reubens Partys. Er
            schmeißt einfach die besten Partys! Und du kannst da hoffentlich ein bisschen entspannen. Falls du je wieder
            zu kochen anfängst, melde dich doch bitte, bitte bei mir, okay?«
         

         Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln, das, bei dem ihm die Haare ein kleines
            bisschen über die Augen fielen, und Marisa hätte ihn beinahe umarmt. Aber inzwischen
            ertrug sie ja keine Umarmungen mehr, also lehnte sie sich stattdessen nur ein wenig
            vor.
         

         Dann stieg sie eilig in ihr winziges Auto, in dem sie sich sicher fühlte, obwohl sie
            es seit einem Jahr kaum benutzt hatte.
         

         ***

         Die Reise mit dem Auto war gar nicht so schlimm – wenn man so zaghaft fuhr wie Marisa,
            riskierte man keine Konflikte, und sie fühlte sich im Wagen geschützt. Das war der
            einfache Teil.
         

         Als die berühmte zerklüftete Silhouette von Mount Polbearne in Sicht kam, war Ebbe.
            Daher lag der alte Fahrdamm frei, der just breit genug für einen Lieferwagen war.
         

         Marisa ließ ihr Auto allerdings auf dem Parkplatz auf dem Festland stehen.

         Es war ein grauer Morgen, aber durch die Wolken hindurch fiel ein schmaler Sonnenstrahl,
            der gerade eben den Hügel erhellte. Eine halb verfallene Kirche, die schon seit Aberhunderten
            von Jahren ganz oben thronte, wachte über verwinkelte Straßen mit einer bunt zusammengewürfelten
            Ansammlung von Häuschen, die sich wie trunken aneinanderlehnten. Erbaut waren sie
            aus dem grauen Schiefer dieser Gegend, die so lange die Heimat von Mönchen und Fischern
            gewesen war.
         

         Mönche gab es längst keine mehr, Fischer schon, aber noch viel mehr Wochenendhäuschen,
            Touristenattraktionen, Hotels und Frühstückspensionen.
         

         Selbst zu Anfang der Saison schlenderten bereits Menschen mit einem Eis in der Hand
            über die Promenade und schossen Fotos, während am Hafenbecken Kinder mit kleinen Keschern
            herumhantierten.
         

         Es war wirklich viel los, wie Marisa ein wenig angespannt feststellte. Gott, auf dem
            Weg nach oben würde sie an all diesen Leuten vorbeimüssen.
         

         Man hatte ihr gesagt, dass sie den Schlüssel in der Bäckerei abholen könne. Aber wenn
            sie die nicht fand? Und dann würde sie ja auch mit jemandem sprechen müssen. O Gott,
            hier rollte das Leben gerade über sie hinweg, und das gefiel Marisa gar nicht. Tief
            durchatmen, dachte sie. Tief durchatmen. Ich hab es geschafft, Nonno, sagte sie in
            Gedanken. Bis hierher hab ich es geschafft. Spaß hat es nicht gemacht, aber jetzt
            bin ich da.
         

         ***

         Eigentlich wollte Polly die Frau instinktiv fragen, ob alles in Ordnung war. Da ihr
            das aber furchtbar unhöflich erschienen wäre, schluckte Polly die Frage hinunter und
            sagte stattdessen: »Hallo, was hätten Sie gern?«
         

         Es war die dritte neue Person, mit der Marisa innerhalb von zwei Tagen sprechen musste.
            Leider wurde es trotzdem nicht einfacher, weshalb sie sich mit dem Rücken gegen die
            Wand presste.
         

         Dabei hätte die Frau von der Bäckerei mit dem rotblonden Haar und dem offenen, freundlichen,
            von Sommersprossen übersäten Gesicht kaum weniger bedrohlich wirken können.
         

         Aber plötzlich schien die wahre Dimension der Dinge über Marisa hereinzubrechen. Sie
            befand sich an einem fremden Ort, an dem sie niemanden kannte, weil man sie aus ihrer
            Wohnung geworfen und einfach woanders hingeschickt hatte. Wahrscheinlich würde sie
            jetzt auch noch ihre Arbeit verlieren und nie wieder zur Normalität zurückkehren.
         

         Da sich die Situation zwischen ihrer Mutter und ihr immer noch nicht entspannt hatte,
            hatte Marisa ihr nicht einmal von dem Umzug erzählt. Von Lucia würden ja doch nur
            dieselben Sprüche wie immer kommen: Sie solle entweder nach Hause zurückkehren, sich
            endlich zusammenreißen oder es doch mal mit Antidepressiva oder so versuchen.
         

         Und jetzt sollte sie auf eine ganz einfache Frage antworten, was eigentlich ein unkomplizierter
            Vorgang war. In dieser Situation musste sich Marisa nicht zum ersten Mal eingestehen,
            dass sie es zu weit hatte kommen lassen. Sie kämpfte nämlich gegen eine Panikattacke
            an.
         

         Es half alles nichts: Wenn sie jetzt nicht die warme, duftende Bäckerei verließ, würde
            sie keine Luft mehr kriegen.
         

         Und wenn sie keine Luft kriegte, würde sie gleich ersticken und sterben. Ihr Herz
            raste so schnell, als drohte es zu explodieren, und ihr stockte der Atem. Verzweifelt
            rang Marisa nach Luft, stürzte mit weit aufgerissenen Augen zur Tür und griff nach
            der Klinke.
         

         Besorgt schaute die Bäckerin sie an. »Alles in Ordnung?«

         Rot vor Scham riss Marisa die Tür auf. Sie war außerstande, der Fremden ihr Problem
            zu erklären.
         

         In diesem Moment nahm sie eine Bewegung wahr, und mit viel Schwung flog etwas in den
            Laden, das aussah wie ein absolut nicht aerodynamischer Football.
         

         Marisa war so verblüfft, dass sie für einen Moment ihre Panikattacke vergaß. Sie hörte,
            wie ihr ein kleiner Laut entfuhr, und spürte, wie sie nach Luft schnappte. Ihr Körper
            nahm instinktiv einen tiefen Zug der frischen Meeresbrise, die durch die offene Tür
            hereinströmte, und dann noch einen.
         

         »Ach du je«, sagte die Verkäuferin und eilte zu ihr. »Setzen Sie sich doch erst mal.«
            Sie deutete auf das Fenstersims. »Und tief durchatmen! Es tut mir ja so leid. Gott,
            kein Wunder, dass Sie einen Schrecken bekommen haben.«
         

         Dann wandte sie sich ab. »Was hab ich dir gesagt?«

         Plötzlich schimpfte die rothaarige Frau mit … ja, was zum Teufel war das denn nur?
            Ein Vogel, ja! Es handelte sich um einen Papageientaucher, stellte Marisa fest, während
            sie gegen ein leichtes Schwindelgefühl ankämpfte.
         

         Im richtigen Leben hatte sie noch nie einen gesehen und nicht einmal gewusst, dass
            es hier in der Gegend welche gab. Eigentlich hätte sie gedacht, dass die hoch im schottischen
            Norden lebten. Zu Marisas Verblüffung drehte der Vogel eine Runde durch den Laden
            und landete sanft auf der Schulter der Bäckerin.
         

         Marisa wurde bewusst, dass sie mit aufgerissenem Mund dasaß. Sie atmete weiter die
            frische salzige Seeluft ein und hatte das Gefühl, sich dadurch ein bisschen zu beruhigen.
         

         »Es tut mir leid«, sagte die Frau wieder. »Er weiß genau, dass er hier nicht reindarf.
            Die Richtlinien für Gesundheitsschutz und Sicherheit erwähnen zwar nicht ausdrücklich
            Papageientaucher, aber die sind wohl mit inbegriffen. Böser Vogel!« Während sie das
            sagte, rieb sie dem Tier allerdings liebevoll die Krallen, woraufhin es ein fiependes
            Geräusch von sich gab. »Du hast hier nichts zu suchen! Entschuldigung, womit kann
            ich Ihnen helfen?«
         

         Endlich fand Marisa ihre Stimme wieder. »Äh, ich bin wegen des …«

         In diesem Moment wurde die Tür mit einem Ruck weiter aufgeschoben, und zwei kleine
            Kinder stürmten herein. Mal abgesehen davon, dass sie sich auf die Bäckerin stürzten,
            hätten auch die rotblonden Haare des Mädchens verraten, dass es sich um ihre Sprösslinge
            handelte.
         

         »Habt ihr etwa Neil vorgeschickt?«, fragte die Frau.

         »Wir haben mit ihm darüber geredet, und er hat versprochen, dass er nicht in die Bäckerei
            fliegt«, erklärte das Mädchen feierlich. »Aber er hat gelogen.«
         

         »NEIL!«, rief der Junge. »KOMM HER!«
         

         Der Vogel tat nichts dergleichen und betrachtete die beiden nur mit knopfäugiger Verachtung.

         Hinter den Kindern betrat jetzt ein unglaublich großer Mann den Laden und starrte
            lächelnd die Bäckerin an. »Sind Sie Pirat?«, fragte er. Er hatte einen dunklen Wuschelkopf,
            trug einen Vollbart und sprach mit starkem Akzent.
         

         Die Bäckerin sah ihn irritiert an, bis ihr klar wurde, dass die Frage mit dem Vogel
            auf ihrer Schulter zu tun hatte. »Nein, ich bin die Bäckerin«, sagte sie gut gelaunt.
            »Neil, husch, husch!«
         

         Als sie die Tür aufmachte, flog der kleine Vogel nach draußen, aber jetzt schien ihr
            etwas in den Sinn zu kommen.
         

         »Kommen Sie etwa von der Gesundheitsbehörde?«, fragte sie den Mann nervös.

         »Nein, ich bin Klavierlehrer, Alexei Batbayar«, stellte sich der riesige, zottelige
            Fremde vor.
         

         »Bat-BAY-ar«, wiederholte das kleine Mädchen fasziniert.
         

         »Er sieht aus wie ein Bär«, flüsterte ihr Bruder. Es war kein besonders leises Flüstern.

         »Ich komme wegen Schlüssel«, erklärte der Mann.

         »Ah, natürlich, Sie sind Reubens neuer Mieter!«, sagte die Bäckerin. »Er hat mir Bescheid
            gesagt, dass Sie vorbeischauen würden.«
         

         »Ein Bär als Klavierlehrer wäre doch toll«, sagte der Junge wieder in zu lautem Flüsterton.

         »Er ist aber kein Bär«, flüsterte das Mädchen genauso laut zurück. »Das ist RASSISTISCH.«
         

         Der Junge runzelte die Stirn. »Wieso, wir mögen Bären doch!«

         Mr Batbayar betrachtete aufmerksam die Backwaren.

         Es gab natürlich Pasteten, dazu Scones, Gemüsekuchen, wundervolles Sauerteigbrot und
            sauber aufgereihte, verführerische Kuchen, unter anderem kleine Erdbeertörtchen.
         

         Die mandelförmigen braunen Augen des Mannes leuchteten.

         »Es tut mir so leid«, sagte die Bäckerin zu ihm, während sie in ihrer Schürzentasche
            herumkramte und einen klimpernden Schlüsselbund fand.
         

         »War das rassistisch von Avery, Mummy?«, erkundigte sich ihre Tochter.

         Die Frau zog eine Grimasse und zischte: »Nein, nur ein bisschen unhöflich.«

         »ABER! WIR! MÖGEN! BÄREN! DOCH!«

         Die Bäckerin händigte den Schlüssel und eine Mappe mit Hinweisen aus. »Okay, das Häuschen
            steht ganz oben auf dem Hügel, noch weiter oben als die Schule.«
         

         »Entschuldigen Sie, Mr Bat-BAY-ar, kennen Sie IRGENDWELCHE BÄREN?«, fragte der Junge.
         

         Der Mann schaute ihn verwirrt an. Offensichtlich hatte er vorher nicht zugehört.

         »Ich … du denkst, dass ich bin Bär? So wie … GRRRRRR!«
         

         Als er ein Knurren von sich gab, die riesigen Hände hob und damit Klauen andeutete,
            stießen die Geschwister ein zugleich begeistertes und ein wenig panisches Quieken
            aus.
         

         »Kinder!«, rief die Bäckerin gequält. »Hört auf damit!«

         »O ja! Ich kenne viele gefährliche Bären. Sie spielen nicht gut Klavier, aber sie
            bezahlen mit Chonig, deshalb ich bin nicht traurig.«
         

         »Unser Vater macht Honig!«

         »Ist er Bär?«, fragte Mr Batbayar.
         

         Diese Frage war den beiden bisher nicht in den Sinn gekommen, und sie rissen die Augen
            noch weiter auf.
         

         So langsam ging ihrer Mutter die Sache wohl ein bisschen zu weit. »Also, wenn Sie
            der Sandy Lane bis zum Ende folgen, wo sie plötzlich aufhört … Leider ist die Straße
            noch nicht fertig, einer der Gründe dafür, dass die Miete so günstig ist.«
         

         Der Mann nickte.

         »Es ist das zweite Haus rechts.«

         »Danke.« Dann wandte er sein bärtiges Gesicht noch einmal den Geschwistern zu. »Und
            ihr seid brave Kinder, oder ich FRESSE EUCH!«
         

         Entsetzt quiekten die beiden und rannten zu ihrer Mutter, um sich hinter ihr zu verstecken.

         »Mr Batbayar macht nur Spaß«, versicherte sie.

         »Nein, ich mache nicht NUR SPASS!«, widersprach er. »Mjam, mjam. Ich bin Bär mit große Chunger! Kann ich bitte chaben
            vier von … rote Kuchen? Wenn ich cheute nicht kann fressen Kinder.«
         

         Die Bäckerin packte ihm vier Erdbeertörtchen ein und nahm sein Geld entgegen.

         »Schönen Tag!« Das Türglöckchen klingelte, als er den Laden verließ.

      

      
         Kapitel 8

         »Puh«, machte Polly. »Er hat doch nur Spaß gemacht, Avery! Ich hoffe, du weinst nicht.«

         »NEIN!«, versicherte Avery tapfer, aber Polly graute jetzt schon vor dem Schlafengehen.
         

         »In Wirklichkeit ist er gar kein Bär.«

         »Aber er hat doch gesagt, dass er Hunger hat und mich fressen will!«

         Polly dachte nicht zum ersten Mal, dass sie mal ein Wörtchen mit Reuben darüber reden
            musste, wie er seine Mieter aussuchte.
         

         »Äh … tut mir leid«, sagte sie jetzt zu der Kundin.

         »Ist schon okay«, antwortete Marisa, die es geschafft hatte, sich ein bisschen zu
            beruhigen. Insgeheim fragte sie sich, ob Menschen immer schon seltsam gewesen waren
            oder ob sich die Welt so sehr verändert hatte, während sie allein in ihrem Zimmer
            in Caius’ Wohnung gehockt hatte.
         

         Jetzt nahm sie ihren Mut zusammen und brachte endlich ihr Anliegen vor: »Tatsächlich
            bin ich auch wegen meiner Schlüssel hier.«
         

         Die Bäckerin schlug sich die Hand vor die Stirn. »Natürlich, sorry, wie dumm von mir.
            Ich bin übrigens Polly. Und Sie müssen dann …« Sie warf einen Blick auf einen Zettel.
            »… Marisa Rossi sein? Oh, was für ein hübscher Name.«
         

         »Äh, danke.«

         Auch Marisa bekam nun ihre Schlüssel und eine Mappe, wurde dabei aber von den Kindern
            argwöhnisch beäugt, falls sie sich in einen Leoparden oder so verwandeln sollte.
         

         »Na, dann willkommen auf Mount Polbearne. Wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben?«

         Als Marisa mit den Achseln zuckte, musterte die Bäckerin sie aufmerksam.

         Polly konnte sich nur zu gut an ihre eigene Ankunft hier vor vielen Jahren erinnern.
            Das war damals eine seltsame Erfahrung gewesen. »Na ja, ich hoffe, es wird Ihnen hier
            gefallen.«
         

         Darüber hatte Marisa noch gar nicht nachgedacht. Sie hatte einfach nur irgendwohin
            fliehen, die Tür hinter sich zumachen und sich vor allem verstecken wollen. Und wenn
            der passende Ort dafür am Ende der Welt lag, war ihr das recht.
         

         »Ich … Ich hätte gern auch noch einen Laib Brot. Und ein paar Brötchen …«

         »Klar, natürlich! Du meine Güte, diesem merkwürdigen Mann hätte ich besser auch Brot
            angeboten. Da war ich wirklich nicht auf Zack.«
         

         »Wir wollen nämlich nicht, dass er HUNGER kriegt«, ertönte von unten ein Stimmchen.
         

         »Könnten Sie vielleicht was für ihn mitnehmen?«, fragte Polly. »Das kann er gern bezahlen,
            wenn er das nächste Mal hier vorbeischaut. Ich weiß ja, wo er wohnt.«
         

         Diese Bitte traf Marisa wie ein Schlag. Die Vorstellung, bei einem fremden Menschen
            zu klingeln, um etwas abzugeben … Nein. Der heutige Tag war schon schwierig genug
            gewesen. Das konnte sie einfach nicht, war das nicht offensichtlich? Dass das Leben
            für andere einfach sein mochte, für sie aber schwierig war? Manchmal wünschte sie,
            sie könnte mit einem Erkennungszeichen darauf hinweisen, dass mit ihr etwas nicht
            stimmte, damit es den Leuten sofort klar war. Vielleicht mit einem Blindenstock oder
            einem Anstecker? Nein, mit einem Anstecker wohl eher nicht.
         

         Sie brauchte einfach irgendwas, damit die Leute aufpassten, sie nicht anrempelten,
            ihr aus dem Weg gingen und sie nicht um unmögliche Dinge baten.
         

         Marisa stand ganz starr da, was der Bäckerin allerdings entging. »Na ja, vielleicht
            hat er sich Verpflegung vom Festland mitgebracht. Ich frage mich, ob er die ganzen
            Erdbeertörtchen wohl allein essen will.«
         

         Sie plapperte weiter, während Marisa innerlich einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.

         Dann griff sie nach Schlüssel, Mappe und Backwaren, murmelte ein Dankeschön und ergriff
            die Flucht, bevor die Frau auch nur die Chance hatte, ihr den Weg zu beschreiben.
         

         Aber draußen waren Menschen unterwegs und gingen mit dem Hund spazieren, Boote legten
            an, Leute riefen einander einen Gruß zu. Hier konnte sie also auch nicht stehen bleiben,
            daher warf Marisa einen Blick auf die Karte in den Unterlagen, wandte sich zum Gehen
            und zog ihren Koffer Stück für Stück den Hang hinauf.
         

      

      
         Kapitel 9

         Der Ort zog sich vor ihr den Hang hinauf – ganz oben die große Kirche, darunter die
            Häuser, die kreuz und quer standen, als seien sie den Hügel hinuntergepurzelt.
         

         Aber all das bemerkte Marisa kaum.

         Am Fuße des Hügels verzog sich noch der Morgennebel, und der Ort sah in der Frühlingssonne
            bezaubernd und einladend aus, als wäre er gerade erst schimmernd aus dem Dunst aufgetaucht,
            wie in einem Märchen.
         

         Der Leuchtturm stand zu Marisas Linken, auf einer kleinen Landzunge, der Strand erstreckte
            sich unterhalb der Hafenmauern, und auf der anderen Seite klapperten Fischerboote.
         

         Am Hafen gab es einen Pub, eine Fish-and-Chips-Bude, Läden, in denen Souvenirs und
            Eis verkauft wurden … und an der Ecke natürlich die Bäckerei in ihrem hübschen Taubengrau.
         

         Aber für all das hatte Marisa keinen Blick. Sie hielt den Kopf gesenkt, trottete allein
            weiter und machte einen großen Bogen um alle, die ihr in den engen Gassen entgegenkamen.
         

         Sie fühlte sich verlassen, verwaist, so als würde ihr einstiges Leben mit jedem neuen
            Tag in weitere Ferne rücken.
         

         Marisa folgte der Straße, die sich um den Hügel herumschlängelte und an der jedes
            Häuschen weiter oben stand als das vorherige. Die alten Gebäude aus Stein sahen manchmal
            so aus, als würden sie sich angeheitert gegeneinanderlehnen, und ihre kleinen Haustüren
            lagen direkt an der Straße. Sandy Lane Nummer elf … Wo war das nur?
         

         Die Sonne schien auf Marisa herab, die langsam außer Atem geriet. Ihr Koffer wurde
            schwerer und schwerer, bis sie schließlich das Gefühl hatte, eine Kuh den Hügel hinaufzuzerren.
         

         Jetzt stand sie direkt unterhalb der Kirche, während sich die Schule rechts von ihr
            befand. Viele Häuser gab es hier nicht mehr. Konnte das denn stimmen? Bei einem Blick
            auf ihr Handy bemerkte sie, dass der Empfang kam und ging. O Gott, das würde nicht
            sehr hilfreich sein.
         

         Mittlerweile war Marisa rot im Gesicht und schnaufte.

         Nun hörte rechts das Kopfsteinpflaster auf, und eine staubige, unbefestigte Straße
            führte steil nach oben. Beschildert war sie nicht. Hier konnte es doch nicht sein,
            oder? Marisa fiel wieder ein, dass die Frau aus der Bäckerei diesem Mann gegenüber
            vom Ende der Straße gesprochen hatte. War das also doch richtig?
         

         Marisa bog hoch oben auf der Klippe um eine Ecke. Zu ihrer Linken gab es nur kahle
            Felsen – und dann standen sie da, vier Ferienhäuschen, zwei davon nicht fertiggestellt,
            zwei bezugsbereit. Sie sahen aus wie etwas zu groß geratene Strandhütten mit Schindeln
            in Pastellfarben: Zitronengelb, Himmelblau, Rosa und Minzgrün.
         

         Das erste war Marisas Haus, das zitronengelbe. Ein Weg führte über eine nicht begrünte
            Fläche zu den drei Eingangsstufen der etwas erhöht liegenden Haustür.
         

         Marisa zog den Schlüssel hervor, den die Bäckerin ihr gegeben hatte, und schob ihn
            vorsichtig ins Schloss. Es gelang ihr sofort, ihn umzudrehen.
         

         Fast gegen ihren Willen verspürte sie zum ersten Mal seit Monaten so etwas wie Vorfreude,
            ein winziges bisschen Begeisterung.
         

         Dem Bagger in der Nähe nach zu urteilen, hatte hier noch nie jemand gewohnt, und das
            ganze Haus roch neu.
         

         Vor Marisa lag ein großer offener Raum und dahinter ein Balkon, von dem aus man alles
            im Blick hatte: Mount Polbearne, den Leuchtturm und das offene Meer. Die Aussicht
            war atemberaubend.
         

         Im Erdgeschoss gab es eine geräumige Wohnküche, ein fensterloses Badezimmer mit Wanne
            und ein kleines Schlafzimmer. Im ersten Stock befanden sich in einem Halbgeschoss
            unter einem Spitzgiebeldach ein weiteres Zimmer und ein kleines WC.
         

         Die Möbel waren schlicht, aber schön; auf dem hellen Holzfußboden lag ein Sisalteppich
            in Beige, dazu kam ein einfaches, neutrales, aber unglaublich bequemes Sofa in L-Form
            mit hellgelben Kissen und … O mein Gott! Marisa rannte quasi darauf zu: Es gab einen
            richtigen Kamin! Okay, gut, er sah nur so aus wie ein Kamin mit offenem Feuer und
            wurde in Wirklichkeit mit Gas betrieben. Aber so würde sie wenigstens kein Holz hacken
            müssen.
         

         Das Haus war wunderschön, einer der hübschesten, saubersten, gemütlichsten Orte, die
            man sich nur vorstellen konnte. Marisa war den Tränen nahe, weil ihr so etwas Tolles
            schon lange nicht mehr passiert war.
         

         Um ihm zu danken, schrieb sie Caius, der sich nach ein paar Stunden ohne Marisa bereits
            zu fragen begann, warum sich auf den Küchenoberflächen eigentlich Kram ansammelte.
         

         Dann packte Marisa ihre Tasche aus.

         Die Ruhe und Abgeschiedenheit dieses Ortes sprachen sie sofort an. Niemand wusste,
            dass sie hier war, was ein bisschen beängstigend war, aber auch tröstlich. Vielleicht
            würde sie sich hier wirklich sicher fühlen.
         

         In diesem Fall müsste sie das Haus eigentlich nie wieder verlassen, da sie doch alles
            hatte, was sie brauchte. Sie würde auf dem Balkon frische Luft schnappen, im Homeoffice
            arbeiten, sich Lebensmittel vom Supermarkt liefern lassen …
         

         (Sie ahnte ja nicht, dass noch vor ein paar Jahren nichts von alldem möglich gewesen
            wäre, weil es auf Mount Polbearne nicht einmal vernünftiges Internet gegeben hatte.
            Aber darauf hatte Reuben bei seinen Ferienunterkünften Wert gelegt, und seit der Ankunft
            der schicken Wochenendhaus-Besitzer war es auch kein Problem mehr, sich etwas auf
            die Insel liefern zu lassen.)
         

         Die Situation war in jeder Hinsicht perfekt. Ja, hier würde sie sich mit Sicherheit
            langsam erholen, dachte Marisa. Noch nie hatte sie so ein schönes Geräusch gehört
            wie das der hinter ihr zufallenden Haustür und der darauf folgenden Stille.
         

         Als sie die Balkontür öffnete, drang augenblicklich das Geräusch des Meeres herein,
            das am Fuß der Klippen in der Tiefe sanft rauschte.
         

         Ja. Marisa würde hierbleiben, endlich ihre Therapietermine bekommen, Seeluft atmen
            und sich weit weg vom Stress der lauten Stadt und von den Partys fremder Leute an
            Ruhe und Frieden laben. Und das würde endlich einen Heilungsprozess in Gang setzen.
         

         Perfekt! Na ja, zumindest empfand sie es knapp eine Stunde lang so.

      

      
         Kapitel 10

         Tatsächlich waren es eher fünfundvierzig Minuten.

         Marisa machte all die brandneuen, leeren Schubladen auf, um ihre Habseligkeiten einzuräumen –
            viel hatte sie nicht auf die Insel mitgebracht. Die meisten ihrer Sachen hatte sie
            eingelagert, und ein paar befanden sich noch im Auto.
         

         Mit seinem Teppichboden und den Schränken, die eine ganze Wand einnahmen, war der
            untere Schlafraum besonders gemütlich, daher richtete sich Marisa lieber hier ein
            als in dem Zimmerchen oben.
         

         Sie bezog das Bett mit nagelneuen Laken – ein wahrer Luxus. Dieses eigentlich für
            Urlauber gedachte Häuschen war wirklich toll ausgestattet. Marisa setzte sich aufs
            Bett, zog die Knie an und schlang die Arme darum, während sie hinunter aufs Meer blickte.
            Als das sanfte Klatschen der Wellen ihre Ohren erreichte, fühlte sie sich ganz weit
            weg von allem und genau deshalb sicher.
         

         ***

         Schon lange hatte Marisa Probleme damit, abends einzuschlafen. Wenn es ihr endlich
            gelang, wurde sie von furchtbaren Albträumen geplagt, die die Nacht alles andere als
            erholsam machten.
         

         Jetzt fielen ihr jedoch langsam die Augen zu, und sie döste einfach weg, um bald so
            tief und fest zu schlafen wie schon lange nicht mehr.
         

         Marisa hatte keine Ahnung, wie lange sie die Augen zugemacht hatte, als sie plötzlich
            aufschreckte. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie sich befand.
         

         Aber dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte umziehen müssen, nach Cornwall, und befand
            sich in diesem funkelnagelneuen Haus, das unglaublich still war, abgesehen von …
         

         RUMS!
         

         Das Geräusch, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte, ertönte wieder. Dann waren lautes
            Rufen und Fluchen zu hören. Zumindest interpretierte Marisa die Äußerungen als Flüche,
            Englisch war das nämlich nicht.
         

         Mit klopfendem Herzen verließ sie das Schlafzimmer und ging hinüber zur Haustür, um
            einen Blick durch das Küchenfenster daneben zu werfen.
         

         Draußen stand neben einem Lieferwagen eine Gruppe von großen Männern, die sich über
            irgendetwas zu streiten schienen.
         

         Marisa nahm eine geduckte Haltung ein, um bloß nicht von ihnen entdeckt zu werden.

         Während viel Gepolter zu hören war, brüllten sich die Männer gegenseitig an.

         Marisa hätte gar nicht sagen können, ob diese Typen wirklich wütend waren oder ob
            es wegen der unbekannten Laute nur so klang. Aber dann machte einer eine unmissverständliche
            Handbewegung in Richtung eines anderen. Okay, offenbar waren sie wirklich sauer.
         

         Bald wurde klar, was ihren Zorn entfacht hatte: die wegen der Steigung nötigen hübschen
            Holzstufen vor der nachbarlichen Haustür.
         

         Marisa fragte sich, was die Männer wohl aus dem Wagen laden und diese Stufen hinaufhieven
            sollten. Vielleicht eine Waschmaschine. In ihrem eigenen Häuschen gab es schon eine,
            ebenfalls ganz neu.
         

         Marisa hätte ja nie gedacht, dass sie mal derart begeistert von einer Waschmaschine
            mit Trocknerfunktion sein würde, aber sie hatte eben ziemlich unaufregende Monate
            hinter sich.
         

         Während sie weiter zuschaute, stellte sich allerdings heraus, dass es sich nicht um
            eine Waschmaschine handelte. Stattdessen nahm Marisa entsetzt zur Kenntnis, was da
            langsam zum Vorschein kam und auf einen Rollwagen geschoben wurde: ein riesiges schwarzes
            Klavier.
         

         Kein Flügel, trotzdem war die Vorstellung, dass es gleich die eleganten Holzstufen
            hinaufgeschleppt werden würde, ein wenig beunruhigend.
         

         Als die Männer wieder laut wurden, wich Marisa auf die andere Seite des Zimmers zurück.
            Du liebe Güte, würden die etwa alle nebenan einziehen? Mit einem Klavier? Sie dachte
            an die Szene vorhin in der Bäckerei zurück. Natürlich, ihr neuer Nachbar, der Klavierlehrer.
            Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er hier mit einem Klavier einziehen würde. Sie hatte eher gedacht, dass er irgendwo in einer Musikschule unterrichtete.
            Denn wer brachte schon in ein gemietetes Häuschen ein Klavier mit?
         

         RUMS!
         

         Wieder war von draußen ein lauter Knall zu hören. Wie dünn waren hier denn die Wände?,
            fragte sich Marisa. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass nichts so schlimm werden
            könnte wie Caius’ Partyhölle mit flottem Dreier. Vielleicht hatte sie mit dieser Annahme
            falschgelegen.
         

         Marisa schaute sich im Wohnbereich mit den hellen Strandfarben und der atemberaubenden
            Aussicht um. Ja, es war wirklich ein Traumhaus gewesen … etwa eine Stunde lang.
         

         Nein, nein, vielleicht würde das ja auch wunderbar werden. Bestimmt würde es ganz
            toll sein. Ein bisschen Klaviergeklimper im Hintergrund. Ja, wirklich schön.
         

         KRACH!
         

         Du liebe Güte, war das etwa eine Stufe gewesen?

      

      
         Kapitel 11

         Polly fand es immer furchtbar, wenn Huckle unterwegs war. Das war mit jedem Mal schwieriger
            für sie, und alles andere schien auch schwieriger zu werden.
         

         Okay, gut, in der Bäckerei war weiterhin viel los. Aber groß steigern konnte man seine
            Einkünfte mit Pasteten und Lebkuchen eben nicht, auch wenn es sich um die besten Pasteten
            und Lebkuchen weit und breit handelte, worauf Polly äußerst stolz war.
         

         Die Qualität der Ware stellte sie sicher, indem sie nur hochwertige Zutaten aus der
            Gegend verwendete, aber dadurch war eben auch die Gewinnspanne geringer.
         

         Huckle hatte einst der Wettbewerbsgesellschaft den Rücken gewandt, um Bienen zu züchten.
            Allerdings hatte er wieder auf den Zug der Produktivität aufspringen müssen, als ihm
            klar geworden war, wie viel das Leben mit zwei Kindern und einem Papageientaucher
            in einem völlig unpraktischen Zuhause kostete. Deshalb verkaufte er seinen Honig nun
            an Spas und Hotels, wo daraus natürliche Kosmetika mit Inhaltsstoffen aus lokaler
            Produktion hergestellt wurden.
         

         Das war ein toller Ansatz gewesen, aber inzwischen stand sein Geschäft auf immer wackeligeren
            Beinen. Große Ketten drängten auf den Markt, und darüber hinaus schien der Honig im
            Supermarkt von Woche zu Woche günstiger zu werden. Am Ende war bio den Leute egal,
            wenn das Geld knapp war, und nach ein paar üblen Saisons mit schlechtem Wetter machte
            sich der Preisunterschied eben bemerkbar.
         

         Huckle war ein gutmütiger und entspannter Typ, trotzdem war zwischen seinen Augenbrauen
            mittlerweile eine Falte zu sehen.
         

         Das Leben war in den letzten Jahren nur so vorbeigesaust, schien sich immer schneller
            gedreht zu haben, wie das Licht des Leuchtturms, das vorbeifahrenden Seeleuten auf
            ihrer langen Reise den Weg wies.
         

         Seine erste Begegnung mit Polly drüben beim kleinen Häuschen, bei der er unter seinem
            Imkeranzug zum Vorschein gekommen war … dann ihre holprige Romanze, der Verlobungsring
            aus getrockneten Algen, den sie inzwischen in einem kleinen Glaskästchen aufbewahrten …
            schließlich die Hochzeit, die Kerensa für sie organisiert hatte, weil Polly selbst
            dafür zu beschäftigt gewesen war – das alles war unkonventionell, aber äußerst kurzweilig
            gewesen.
         

         Seit der Geburt der Kinder war ihr Leben nur noch turbulenter geworden, ein echtes
            Abenteuer – Windeln und Peppa Wutz und Babypuder, eilig aus dem Haus hetzen, Essensreste auf der Kleidung, erste Schritte,
            Erschöpfung und Lachen und Verunsicherung –, sie hatten nie innegehalten, weil es
            mit dem Irrsinn immer weitergegangen war.
         

         Ja, es war verrückt gewesen, aber auf gute Art und Weise.

         War mit dem ganzen Spaß jetzt Schluss?, fragte sich Polly.

         Es schien nur ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, als Huckle sie anrief.
            In seiner Stimme mit dem bezaubernden Südstaatenakzent schwang nichts von seiner üblichen
            Heiterkeit mit, als er Bescheid sagte, dass er früher zurückkehren würde.
         

         Natürlich freute Polly sich darüber, zugleich bereitete es ihr aber Sorgen.

         Er sagte ihr, bei welcher Ebbe er kommen würde, sie antwortete: »Okay«, und legte
            auf. Allerdings wurde die nun eintretende Stille sofort von den Stimmen der Kinder
            erfüllt, die augenblicklich neben ihr auftauchten.
         

         »Wo ist Daddy? Was hat Daddy gesagt? Avery und ich wollen das wissen. Bitte.«

         Wenn Daisy so höflich war, machte auch sie sich Sorgen, das wusste Polly. Sie setzte
            ein strahlendes Lächeln auf.
         

         »Ich glaube«, sagte sie, »dass Daddy früher nach Hause kommt.«

         »Hurra!«, rief Daisy.

         »Buuuh!«, machte Avery.

         »Hör auf damit«, sagte Polly. Für so etwas hatte sie jetzt keine Zeit.

         Avery hatte jüngst verkündet, dass er Pollys Zwillingsbruder und/oder Ehemann sein wollte und alle anderen in dieser blöden Familie
            hasste.
         

         Polly versuchte, es einfach zu ignorieren – sie wusste, dass es nur eine natürliche
            Phase war, hoffte aber, er würde sie schnell überwinden.
         

         »Vielleicht bleibt Daddy ja für immer bei der Arbeit«, fügte Avery hinzu und griff
            nach Pollys Hand. Er schenkte ihr einen Blick aus blauen Augen, der von Herzen kam
            und dessen Wirkung auf seine geliebte Mutter er sich selbst in seinem zarten Alter
            schon völlig bewusst war. »Dann können wir beide heiraten.«
         

         »Nein, er kommt nach Hause, und dann sind wir wieder eine Familie«, versicherte Polly.
            Vermutlich eine arme, dachte sie, sprach es aber nicht aus.
         

         ***

         Huckle betrat den Raum mit hängenden Schultern, und seinem schönen Gesicht war die
            Erschöpfung anzusehen, als er sich auf das alte Sofa sinken ließ, wo sofort Daisy
            auf ihm herumzukrabbeln begann.
         

         Avery setzte sich hin und sang ein kleines Lied vor sich hin, in dem es um diejenigen
            ging, die er nicht hasste, vor allem Mummy und Neil.
         

         Huckle kuschelte mit seiner Tochter, starrte aber über sie hinweg. Auch nach dem Glas
            Wein, das Polly ihm brachte, griff er nicht, doch zumindest gelang ihm ein Lächeln.
         

         Eine eiskalte Hand packte Pollys Herz. Vor Jahren hatte sie direkt nach der Finanzkrise
            schon einmal die qualvolle Erfahrung machen müssen, eine Firma zu verlieren. Das alles
            hatte sie einst nach Mount Polbearne gebracht.
         

         Aber damals war sie jünger gewesen, hatte sich gut wieder aufrappeln und noch einmal
            ganz neu anfangen können. Außerdem war sie für niemanden verantwortlich gewesen, verdammt
            noch mal, hatte keine Angestellten oder Kinder gehabt.
         

         »Eine harte Woche?«, fragte sie vorsichtig.

         Müde schaute Huckle sie an. »Ich möchte nicht darüber reden«, sagte er, während er
            Daisy sanft übers Haar strich.
         

         Er hat abgenommen, dachte Polly. Wie jedes Mal, wenn er ein paar Tage unterwegs gewesen
            war, betrachtete sie ihn mit ganz neuen Augen, als würden sie einander zum allerersten
            Mal begegnen.
         

         Da saß er nun mit seinem zerknitterten Anzug, den blonden Haaren, die mal wieder geschnitten
            werden müssten, Müdigkeit in den blauen Augen, und war trotzdem – oder vielleicht
            gerade deshalb – der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.
         

         Noch immer war er der Goldjunge, der einst unter diesem lächerlichen Imkerhut zum
            Vorschein gekommen war – umrahmt von wild wuchernden Malven und Insekten im Frühlingszephir.
         

         Sie hätte ihn direkt ins Bett gezerrt, wenn die Kinder nicht wären – und wenn er nicht
            so völlig erschöpft, kaum noch ansprechbar, gewesen wäre.
         

         »Okay«, sagte Polly nur leise.

         Sie hatte die Schweinefleischpastete mit Heißwasserteig gemacht, die Huckle so gern
            aß und deren duftende Füllung einfach köstlich war. Dazu würde es einen frühen Sommersalat
            mit Tomaten aus Reubens Gewächshaus geben, dieser schrecklichen Zwangsanstalt für
            Gemüse. Polly dachte ja insgeheim, dass sie da grausam zu den Pflanzen waren – trotzdem
            handelte es sich bei den Tomaten um zauberhafte, leuchtend rote Liebesherzen, die
            süß schmeckten.
         

         »Ist okay, bleib ruhig sitzen«, sagte Polly und machte Huckle einen Teller fertig.

         »Ich sollte erst mal duschen«, sagte Huckle, obwohl ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

         Von dem üblen, faden Zeug, das man in Supermärkten und an Tankstellen so kaufen konnte,
            verging ihm immer der Appetit.
         

         Aber in etwas so Schlichtes und Köstliches wie Pollys besondere Pasteten könnte er
            sich reinsetzen.
         

         »Ja, du stinkst«, sagte Daisy, die unter seinem Arm vergraben war.

         Huckle runzelte die Stirn.

         »Aber die Pastete riecht gut«, bemerkte Avery, der jetzt von Polly davongescheucht
            wurde.
         

         »Weg da, ihr kleinen Vielfraße, ihr hattet eurer Abendessen schon. Jetzt lasst Daddy
            in Ruhe seins verspeisen. Ihr könnt in der Zwischenzeit Vaiana gucken.«
         

         »VAIANA! VAIANA!«

         ***

         Sie schauten sich gemeinsam die Buchhaltung an, und Huckle erklärte Polly, dass eine
            weitere Hotelkette zu einem Großhändler gewechselt hatte. Unter diesen Umständen konnten
            sie es einfach nicht schaffen.
         

         Da war es ganz egal, wie oft sie die Bücher durchsahen, die Rechnung ging einfach
            nicht auf. Außer vielleicht, wenn der Sommer wegen Millionen oder sogar Milliarden
            Hochzeiten ein unerwarteter Erfolg werden sollte. Aber nach den Überschwemmungen war
            es sogar beim Thema Hochzeiten ruhiger geworden. Und selbst mit Hochzeiten …
         

         Also, eventuelle unerwartete Einnahmen würden das Steuer noch einmal herumreißen können –
            aber nach dem letzten Jahr mit all dem Regen und Sturm und der Feuchtigkeit … na ja.
         

         Polly seufzte und schloss die Augen. Dann würden sie eben die Heizung ausschalten.
            Sie hatten auch vorher schon ohne gelebt.
         

         Und natürlich könnte sie ihre Mutter um Hilfe bitten – geteiltes Leid war schließlich
            halbes Leid und so weiter. Ihre Mum hatte allerdings nur eine kleine Rente, und Polly
            wusste auch, dass sie dann den lieben langen Tag jammern und lamentieren würde. Das
            wäre also eher ein zusätzliches Problem.
         

         Und ihre beste Freundin Kerensa durfte auf keinen Fall von ihren finanziellen Schwierigkeiten
            erfahren. Kerensa war nämlich furchtbar reich und würde nur versuchen, Polly Geld
            zu schenken, was absolut furchtbar wäre.
         

         Ehrlich gesagt gab Polly für Kerensa eher mehr Geld aus als für all ihre anderen Freundinnen,
            nur damit es nicht so aussah, als würde sie die Situation ausnutzen.
         

         Sie bestellte Champagner statt Prosecco und bestand immer darauf, dass sie bei der
            Rechnung halbe-halbe machten. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob Kerensa das
            überhaupt bemerkte.
         

         Für Pollys andere Freunde, die im ganzen Land verstreut wohnten, war das Leben im
            Moment auch nicht einfach. Und die hielten Huckle und sie in ihrem coolen Leuchtturm
            auf dieser schönen Insel in Cornwall für die glücklichsten Menschen der Welt, auch
            wenn die Zwillinge alle drei Tage die Wendeltreppe hinunterpurzelten.
         

         »Ich könnte vielleicht … Okay, ich weiß nicht, ob ich das über mich bringen würde …
            Aber ich könnte mich eventuell wieder nach Arbeit in einem Unternehmen umsehen«, überlegte
            Huckle, während Polly sich auf dem Sofa ausstreckte und den Kopf gemütlich auf seinen
            Schoß legte.
         

         So konnte man nur schlecht eine ernsthafte Diskussion führen, und aus genau diesem
            Grund hatte Polly diese Position auch eingenommen.
         

         »Positiv muss ich allerdings anmerken, dass du überhaupt nicht stinkst«, sagte sie.
            »Oder mir dein Geruch zumindest gefällt.«
         

         Huckle lächelte, weil sie ihn abzulenken versuchte, und wickelte sich eine Strähne
            von ihrem hellroten Haar um den Finger.
         

         »Du hörst mir nicht zu«, murrte er. »Ich könnte wieder zum Anzugträger werden.«

         Er hatte schon einmal versucht, drüben in den USA zur Arbeit in einem Großkonzern zurückzukehren. Das war nicht sehr gut gelaufen.
         

         Polly verzog das Gesicht. »Kannst du nicht, es ist nämlich viel zu weit weg. Mal abgesehen
            davon, dass sie dich wohl gar nicht zurücknehmen würden. Du bist viel zu alt, und
            vermutlich läuft der Laden inzwischen komplett mit billigen Praktikanten.«
         

         Huckle zuckte mit den Achseln. »Vielleicht könnte Reuben mir was besorgen?«

         Polly sog die Luft durch die Zähne. »Damit wärst du ihm aber etwas schuldig.«

         »Was er auf jeden Fall einfordern würde.«

         Sie hielten einander bei der Hand.

         Neil schlief in seinem Karton, öffnete aber ein Knopfauge, um nach ihnen zu sehen.

         »Also sind wir wohl auf uns gestellt, mein Lieber.« Polly zog sich hoch, um sich auf
            Huckles Schoß zu setzen.
         

         »Nur du und ich«, sagte er und vergrub das Gesicht in ihrem schönen Haar.

         »Irgendwas fällt uns schon ein«, versprach Polly. »In der Zwischenzeit stelle ich
            erst mal die Heizung ab.«
         

         Huckle stöhnte. Nachts war es immer noch kalt, und hier im Leuchtturm bekamen sie
            jeden einzelnen Windstoß mit voller Wucht ab.
         

         »Es ist wirklich schade, dass du so müde bist«, befand Polly. »Da heute der letzte
            Abend sein wird, an dem ich nicht unter neun Lagen dicker Seemannspullis verschwinde.«
         

         Während seine Lippen über ihren Hals wanderten, murmelte Huckle leise: »So müde bin
            ich nun auch wieder nicht.«
         

         Polly rückte noch näher an ihn heran und presste sich gegen seinen flachen Bauch.

         »MUM! Komm, jetzt ist gerade das Lied dran, das du toll findest! DER MANN tanzt!«
         

         Huckle runzelte die Stirn. »Ist das etwa die Szene mit diesem neuseeländischen Gott,
            auf den du so stehst?«
         

         »Was soll ich sagen …? Ein äußerst attraktiver Zeichentrickgott? Ja, bitte!«, murmelte
            Polly, ohne sich allerdings vom Fleck zu bewegen. »Himmel, und ich dachte vorher schon,
            dass ich in Stimmung war.«
         

      

      
         Kapitel 12

         Mit dem Rücken zur Wand saß Marisa da und wartete.

         Vielleicht, sagte sie sich, vielleicht würde das ja ganz nett werden. Ein bisschen
            Musik, nichts Kompliziertes, nur ein paar hübsche Melodien jeden Abend. Das wäre doch
            angenehm, nicht? Ja, das wäre nicht nur in Ordnung, sondern sogar schön.
         

         Ein bisschen Musik. Wenn er sogar als Klavierlehrer arbeitete, musste er doch gut
            sein, oder?
         

         Das würde schon gehen. Marisa probierte es mit ein paar Atemübungen, von denen sie
            gelesen hatte. Durch die Nase ein- und durch den Mund wieder ausatmen. Durch die Nase
            einatmen und dann bis vier zählen: eins, zwei, drei …
         

         RUMS!
         

         Zunächst dachte sie, dass wieder jemand das Klavier hatte fallen lassen.

         Beim nächsten krachenden Geräusch wurden allerdings zwei Dinge offensichtlich: erstens,
            dass diese Häuschen trotz toller Raumaufteilung und luxuriöser Ausstattung Wände so
            dünn wie Papier hatten. (Das stimmte tatsächlich. Reuben hatte sie schließlich als
            Ferienhäuschen geplant und sich deshalb nicht groß mit Schallisolierung aufgehalten.
            In seiner eigenen Villa mit komplett rundem Schlafzimmer würde man nicht einmal wach
            werden, wenn draußen ein Hubschrauber landete, was durchaus schon passiert war.)
         

         Und zweitens, dass es sich eben nicht um »ein bisschen hübsche Musik von nebenan«
            handeln würde.
         

         Stattdessen erklangen laute und schiefe Töne, während jemand so heftig in die Tasten
            hieb, als wollte er dem Klavier Schmerzen zufügen, statt darauf zu spielen.
         

         War der Typ überhaupt Musiker?, fragte sich Marisa. Er spielte zumindest nicht wie
            einer. Es klang einfach fürchterlich.
         

         Sie ging in ihr Schlafzimmer auf der anderen Seite des Wohnbereichs, was allerdings
            auch nichts änderte. Nur im Badezimmer, das keine Fenster hatte, war es nicht ganz
            so laut.
         

         Hastig zog sich Marisa dorthin zurück, ließ Wasser in die Wanne ein und drehte ihre
            eigenen Lautsprecher auf. Leider war die Mischung aus Taylor Swifts neuestem Album
            und den (wenn auch etwas gedämpfteren) Lauten von nebenan nur noch schlimmer.
         

         Den Tränen nahe hockte Marisa in der Wanne. Das konnte doch nicht ewig dauern, oder?

         Es würde ganze drei Stunden dauern.

         ***

         Marisa wusste genau, dass die meisten Leute einfach hinübergehen und mit ihrem Nachbarn
            sprechen würden. Jeder Idiot würde Hallo sagen und sich vorstellen, damit man gemeinsam
            nach einer vernünftigen Lösung suchen konnte.
         

         Es gab sogar Keyboards, mit denen man lautlos spielen konnte, das wusste Marisa. Vielleicht
            würde etwas in der Art gehen.
         

         Na ja. Sie hätte alles Mögliche tun können.

         Im Laufe der folgenden Wochen sah sie sich allerdings zu nichts davon imstande. Stattdessen
            bestellte sie sich äußerst teure Noise-Cancelling-Kopfhörer. Die blendeten alle anderen
            Geräusche im Haus auf beunruhigende Art und Weise aus, doch das Krachen und Wummern
            von nebenan ließen sie durch. Marisa kam es so vor, als lebe sie in einer Welt, in
            der nur noch dieses schreckliche Klavier existierte.
         

         Vielleicht würde es ja aufhören, wenn er zur Arbeit ging, dachte sie. Aber da lag
            sie falsch.
         

         Reuben war übrigens ganz scharf darauf gewesen, einen Pianisten in einem seiner Häuschen
            zu beherbergen. Das hatte auch mit seinen Plänen zu tun, in Mount Polbearne ein riesiges
            gläsernes Kunst- und Musikzentrum zu bauen, das seitlich an den Klippen hängen sollte.
            Damit wollte er die Gezeiteninsel (in seinen eigenen Worten) zu einem »internationalen
            Hotspot für Kunst« machen. Der zuständige Ausschuss dagegen hatte von einer »James-Bond-artigen
            dystopischen Geschwulst« gesprochen, und die Pläne dafür lagen weiter auf Eis.
         

         Jedenfalls spielte hier nicht nur der Klavierlehrer, sondern auch seine Schüler, und
            Marisa hörte einfach alles. Wer nun schlimmer war, der Lehrer oder seine Schützlinge, hätte sie nicht sagen
            können.
         

         Jeden Morgen marschierten Schüler mit ihrer Notentasche unter dem Arm den Hügel hinauf
            und betraten das Nachbarhäuschen. Dann musste sich Marisa ein ums andere Mal zögerliche,
            katastrophale Tonleitern anhören, gefolgt von Row, Row, Row Your Boat und Camptown Races. Bei diesen Liedern stolperten die unsicheren Finger über jede neue Note.
         

         Marisa hörte ebenfalls eine Stimme, sowohl vom Wohnraum als auch, noch deutlicher,
            oben vom Zwischengeschoss aus, wo sie ihr Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Diese
            tiefe, brummelnde Stimme, die wohl zum Klavierlehrer gehörte, war niemals wütend,
            sondern immer geduldig, bedächtig und aufmunternd. Wie konnte er das nur ertragen?
            Wie konnte er all das immer und immer wieder über sich ergehen lassen?
         

         Es war die reinste Folter. Und am schlimmsten fand Marisa, dass unter den gegebenen
            Umständen alles andere perfekt war. Sie liebte ihr kleines Puppenhäuschen, konnte
            sich Essen liefern lassen, hatte einen Internetanschluss und Arbeit – allerdings auch
            ein schlechtes Gewissen, weil sich Nazreen um die ganzen Angelegenheiten am Schalter
            kümmern musste, während sie sich hinter dem Papierkram verschanzen konnte. Marisa
            war einsam, aber wenigstens in Sicherheit.
         

         Nazreen hatte Marisa wirklich gern und war deshalb durchaus dazu bereit, selbst nach
            Ablauf der hausärztlichen Empfehlung so weiterzumachen wie bisher und den langweiligen
            Kram ihrer Mitarbeiterin zu überlassen.
         

         Kontakt zu den Menschen, Neugeborene bewundern und Hochzeitszeremonien leiten – das
            waren die Aspekte ihres Berufs, die sie liebte und die vor einiger Zeit auch Marisa
            geliebt hatte. Selbst die Begegnung mit Trauernden konnte ein äußerst erfüllender
            Teil der Arbeit sein, wenn man ihnen rücksichtsvoll und einfühlsam gegenübertrat.
         

         Daher konnte Nazreen vielleicht besser als alle anderen einschätzen, wie schlecht
            es Marisa wirklich gehen musste. Aus diesem Grund war sie auch gegen den Umzug gewesen
            und hatte Marisa gedrängt, sich um therapeutischen Beistand zu bemühen. Jetzt wartete
            Nazreen erst einmal ab und hoffte, Marisa nach und nach wieder mehr einbinden zu können.
         

         Marisa selbst würde im Moment nicht einmal auf die Idee kommen, ihr Häuschen auch
            nur zu verlassen. Aber sie dachte darüber nach, dass sie hier langsam verrückt wurde.
            Oder, überlegte sie finster, eher noch verrückter.
         

         Nachdem den ganzen Tag lang kleine – und auch große – Schüler das Instrument malträtiert
            und sich durch dieselben drei oder vier Stücke und endlose, unerbittliche Tonleitern
            gekämpft hatten, setzte sich am Ende der Meister höchstpersönlich ans Klavier.
         

         Wenn Marisa ihre Kopfhörer nicht aufhatte, konnte sie jedes winzige Geräusch, jedes
            Knarzen der Bodendielen hören.
         

         Dann tobte er sich selbst aus, manchmal ebenfalls mit langen Tonleiterübungen, aber
            öfter mit lauter, dröhnender Musik, die er bis spät in die Nacht ununterbrochen spielte
            und die, zumindest in Marisas Ohren, keinerlei Melodie aufwies.
         

      

      
         Kapitel 13

         Sie versuchte es ja, wirklich, und zwar auf völlig unitalienische Weise mit einer
            passiv-aggressiven Taktik. Ihre Mutter betonte immer wieder, dass sie so ein Verhalten
            in Großbritannien gelernt hatte.
         

         Marisa gab geräuschvolles Husten von sich, wenn es wieder mit der Musik losging. Erklang
            sie besonders schräg und unmelodisch, stellte Marisa ihren Fernseher laut. Ein- oder
            zweimal klopfte sie sogar sanft gegen die Wand.
         

         Nichts, das brachte alles nichts. Wie, so fragte sie sich wütend, während sie sich
            im Bett zusammenrollte, konnte der Klavierlehrer sie einfach ignorieren? Dachte er
            denn überhaupt nicht daran, was sein Verhalten für seine Nachbarin bedeutete? Wie
            konnte er nur so rücksichtslos und fies sein?
         

         Was sollte Marisa bloß tun? Vielleicht könnte sie ihren Vermieter um Vermittlung bitten.
            Aber dafür würde sie zum Telefon greifen und mit jemandem sprechen müssen, dem sie
            nie begegnet war. Das kam überhaupt nicht infrage. Und sollte dieser Reuben seinem
            Neffen ähneln, würde er sich sowieso nicht darum scheren.
         

         Oder sie könnte direkt nach nebenan gehen und mit dem Klavierlehrer reden. Marisa
            lachte beinahe laut auf. Nein, könnte sie nicht.
         

         Stattdessen hörte sie über Kopfhörer ohrenbetäubende Musik. Damit konnte sie den Lärm
            von nebenan halbwegs ausblenden, sich so aber nicht gut auf ihre Arbeit oder auf überhaupt
            irgendetwas konzentrieren.
         

         Außerdem war das keine Dauerlösung, weil es mit Sicherheit das Gehör schädigen würde.
            Allerdings erschien ihr die Aussicht, auf lange Sicht taub zu werden, im Moment eher
            erstrebenswert.
         

         Marisa hätte sich so gern bei irgendjemandem ausgeheult, der ihre zögerliche Haltung
            nicht als lächerlich abtun würde, aber ihr fiel niemand ein.
         

         Was, wenn ihr Nachbar wütend auf sie werden würde? Was, wenn er herumbrüllen und am
            Ende nur noch lauter spielen würde? Was, wenn sie hier ausziehen müsste? Wo sollte
            sie dann hin?
         

         Zum Glück bekam sie genau zum richtigen Zeitpunkt Bescheid, dass endlich der Antrag
            ihrer Hausärztin auf eine Therapie bewilligt worden war.
         

         ***

         Anita Mehta war eine gute Therapeutin und gab auch unter schwierigen Umständen immer
            ihr Bestes. Aber heute war sie vielleicht nicht ganz so aufmerksam wie sonst, da ihr
            Sechsjähriger leider die Stummtaste am Computer entdeckt hatte und sie ständig drückte.
            Deshalb musste sie auch ihn die ganze Zeit im Auge behalten und blickte müde in die
            Kamera.
         

         Da Anita im Südosten Großbritanniens lebte, würden sie die Sitzungen per Zoom absolvieren
            müssen, aber dadurch hatte sich die Wartezeit verkürzt. Für Marisa war dieses Format
            ohnehin am günstigsten, weil es alles nur noch schlimmer machen würde, wenn sie für
            den Termin das Haus verlassen müsste.
         

         »Marisa?«

         »Hallo«, kam schüchtern die Antwort.

         Marisa hatte sich mit dem Laptop ins Schlafzimmer zurückgezogen, um sich so weit wie
            möglich von den endlosen Versionen von What Shall We Do With the Drunken Sailor zu entfernen, die jenseits der Wand geklimpert wurden.
         

         Anita stellte sich ihr vor und erklärte die Grundlagen der kognitiven Verhaltenstherapie,
            auf die sie sich in den Sitzungen stützen würde.
         

         »Wir arbeiten uns mit ganz kleinen Schritten voran«, sagte sie. »Dafür werde ich Ihnen
            jede Woche eine Aufgabe stellen – haben Sie das Arbeitsbuch?«
         

         Natürlich hatte Marisa das Arbeitsbuch, das sie bereits mit ihrer wunderschönen Handschrift
            auszufüllen begonnen hatte. Es lag auch ein frisch gespitzter Bleistift bereit.
         

         Das freute Anita, machte ihr zugleich aber auch Sorgen. Menschen, die normalerweise
            gut organisiert waren und alles unter Kontrolle hatten, kämpften manchmal besonders
            hart, um diese Kontrolle beizubehalten. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihre Welt
            auf einen winzig kleinen Lebensraum reduzieren mussten, in dem niemand ihnen Schaden
            zufügen konnte.
         

         »Sie werden außer mir noch weitere Unterstützung brauchen«, erklärte Anita. »Haben
            Sie denn Kontakt zu Freunden? Zu Ihrer Familie?«
         

         Marisa zuckte mit den Achseln und lief rot an. Zuzugeben, dass sie mit ihrer Mamma
            quasi gar nicht mehr sprach, kam ihr wie das Eingeständnis ihres Scheiterns vor.
         

         »Meine Mutter denkt … dass ich nur simuliere.«

         »Warum sollte sie so etwas denken?«

         »Ja, oder?«

         »Nein, das interessiert mich wirklich«, erklärte Anita ernst. »Was könnten Sie damit
            erreichen?«
         

         Diese Frage ließ sich Marisa lange durch den Kopf gehen. »Nichts …«, begann sie empört,
            hielt aber schnell inne. »Na ja«, sagte sie. »Ich nehme mal an … Also, ich fühle mich
            hier sicher. Und draußen … fühlt es sich eben nicht sicher an.«
         

         »Sicher ist es da draußen nie«, bestätigte Anita. »Aber das ist ein Aspekt des Lebens,
            den wir normalerweise akzeptieren. In Ihrem Gehirn gibt es zurzeit allerdings eine
            Art Rückkopplungsschleife, die diesem Aspekt zu viel Bedeutung beimisst.«
         

         Unbehaglich rutschte Marisa hin und her. »Ich weiß.«

         »Das ist nichts, wofür man sich schämen muss«, sagte Anita. »Und wir müssen auch nicht
            versuchen, das jetzt holterdiepolter zu ändern …«
         

         »MUMMY!«
         

         Hinter Anitas Kopf flog ein Stofftier durch die Luft, was die Therapeutin nachsichtig
            ignorierte. »… na ja, mal abgesehen davon, dass das National Health System Druck macht.
            Aber wir werden nichts überstürzen.«
         

         »Es gibt für mich im Moment ein ganz konkretes Problem«, begann Marisa nun und erzählte
            von ihrem lauten Nachbarn.
         

         Zum Glück schlug Anita nicht vor, dass sie sofort loszog und ihn zur Rede stellte,
            oder etwas ähnlich Unmögliches, wie zum Beispiel eine Reise zum Mond.
         

         »Gut«, versetzte die Therapeutin stattdessen. »Dieses Problem ist gleichzeitig auch
            eine Chance.«
         

         »Wie meinen Sie das?«

         »Tja, irgendwann müssen Sie lernen, Ihr Zuhause zu verlassen, und Ihr Nachbar macht
            Ihnen dieses Zuhause unerträglich. Sehen Sie ihn also als nützlichen Motivationsfaktor.«
         

         Marisa starrte auf den Bildschirm. »Ist das Ihr Ernst?«

         »Absolut!«, bestätigte Anita. »Diese Woche möchte ich einfach nur, dass Sie aus der
            Haustür treten und im Eingangsbereich stehen bleiben. Das sind Ihre Hausaufgaben,
            mehr nicht. Und machen Sie die Atemübungen, die Sie im Arbeitsbuch finden. Vielleicht
            auch eine Visualisierung – haben Sie denn eine?«
         

         »Ja!«, rief Marisa aus, obwohl sie sich dabei ein bisschen albern vorkam, wie eine
            Streberin.
         

         Eine Visualisierung war eine Übung, die ihr bei aufsteigender Panik helfen sollte:
            Es ging darum, sich einen glücklichen Moment in Erinnerung zu rufen, an einem Ort
            voll Ruhe und Frieden. Dabei sollte man sich die Szene so detailliert wie möglich
            vorstellen und sich an diesen Ort versetzen, bis die Panikattacke vorbei war. »Möchten
            Sie wissen, was ich mir ausgesucht habe?«
         

         »Das ist nicht nötig«, erwiderte Anita, »solange der Ort für Sie etwas Besonderes
            ist.«
         

         »Oh«, machte Marisa ein wenig enttäuscht.

         Sie hatte sich für den Strand in Imperia entschieden, in der Altstadt, bei Sonnenuntergang.

         Dort war der Sand nach einem Sommertag noch warm, verbrannte einem aber nicht mehr
            die Füße. Alte Damen kamen nach dem Mittagsschlaf heraus, standen in riesigen, altmodischen
            Bikinis im Wasser und tratschten.
         

         Großfamilien machten, schick herausgeputzt, einen Spaziergang und freuten sich auf
            den Aperitif, dem ein leckeres, ausgiebiges Abendessen folgen würde. Das war einer
            der glücklichsten Orte, die sich Marisa vorstellen konnte.
         

         »Ja, er ist in Italien«, sagte sie.

         »Sehr gut«, nickte Anita. »Haben Sie dort Verwandte, mit denen Sie sprechen könnten?«

         Ja, Marisa hatte dort Verwandte, sogar jede Menge. Aber konnte sie mit ihnen sprechen?

         »Lebt Ihre Großmutter denn noch?«

         Marisa dachte an ihre Furcht einflößende Nonna, die sie immer aus der Küche gescheucht
            und mit ihnen geschimpft hatte, weil sie Sand ins Haus brachten. Das absolute Gegenteil
            von ihrem freundlichen, liebevollen Großvater, der unglaublich geduldig gewesen war
            und sich immer gefreut hatte, sie zu sehen.
         

         Als Erwachsene wusste Marisa natürlich, was sie als Kind nicht erkannt hatte: dass
            er so hatte sein können, weil er nichts im Haushalt zu tun gehabt hatte. Dort hatte
            seine Frau das Heft in der Hand gehalten. Mit ihrem Großvater hatte man kuscheln und
            Quatsch machen können, Nonna hingegen war sie um jeden Preis aus dem Weg gegangen.
         

         »Es ist schwierig, das allein zu schaffen«, warnte Anita. »Wie läuft es im Moment
            denn so?«
         

         Marisa sah sich in ihrem hübschen Schlafzimmer um und dachte bei sich: gar nicht so
            schlecht.
         

         Aber da war schon wieder etwas von nebenan zu hören: Jemand führte laut ein sehr trauriges
            Telefonat. Jedes Wort, dachte sie. War ihm denn nicht klar, dass sie jedes einzelne
            Wort mitbekam, wenn auch auf Russisch?
         

         Das brachte sie wirklich auf die Palme.

         »Okay, so langsam muss ich …«, begann Anita, aber da erschien auch schon eine kleine
            Hand und knallte den Laptop für sie zu.
         

      

      
         Kapitel 14

         Gino, Marisas Bruder, hatte für ihre Großmutter mit großem Tamtam Skype eingerichtet,
            als sie wegen der Beerdigung drüben gewesen waren.
         

         Aber es war recht offensichtlich gewesen, was Nonna darüber dachte: Warum sollte sie
            jetzt mit so einem Quatsch anfangen, wenn sie achtzig Jahre lang gut ohne ausgekommen
            war?
         

         Trotzdem bekam Marisa plötzlich ein schlechtes Gewissen, als sie das kleine Profilfoto
            ihrer Großmutter betrachtete. Sie hätte sich wirklich mal melden sollen. Dass sie auch mit sonst niemandem sprach, war ja keine Entschuldigung.
         

         So war das eben bei Trauer und Angststörungen: Man war auf sich bezogen und wurde
            ganz egoistisch, dachte nicht mehr an die anderen. Ihr eigenes Verhalten machte Marisa
            todtraurig.
         

         Und sie musste ja auch gar nicht nach draußen gehen. Zumindest noch nicht. Wenn sie
            das hier jetzt überstand, dann hätte sie diese Woche eine erste schwierige Hürde genommen
            und würde in ihrem Arbeitsbuch ein Häkchen machen können. Also los, ganz in Ruhe.
         

         Sie zog den Computer zu sich heran, bevor sie ihre Meinung noch änderte, und klickte
            den Wählknopf an.
         

         Sie war richtig aufgeregt, als es klingelte, und musste sich zusammenreißen, um die
            Verbindung nicht sofort wieder zu unterbrechen. Es war doch nur Skype, und sie schuldete
            ihrer Großmutter wirklich einen Anruf. Sie konnte das schaffen, sie würde es schaffen.
         

         Als ihr plötzlich klar wurde, dass jemand am anderen Ende rangegangen war, stockte
            Marisa der Atem.
         

         Eine Wand, die sie ebenso gut kannte wie ihren eigenen Handrücken. Eine unebene, blau
            gestrichene Wand mit einer riesigen Uhr im typischen Strahlendesign der 1950er-Jahre
            über einem Sideboard. Das war eigentlich zu groß für den Raum und verdeckte zum Teil
            ein Fenster. Aber das Ding war ein altes Erbstück und blieb daher in der Familie.
         

         Es beherbergte Unmengen an Porzellangeschirr – viel mehr, als je gebraucht werden
            würde. Das waren Hochzeitsgeschenke aus alter Zeit, von Großtanten und -onkeln, deren
            verstaubte Fotos an der Wand hingen; ihre Namen hatte Marisa längst vergessen, wenn
            sie sie denn je gekannt hatte.
         

         Ihr Großvater war mit vier Brüdern und zwei Schwestern aufgewachsen, ihre Großmutter
            mit je zwei, also in einer relativ kleinen Familie.
         

         Marisa hatte ihren Bruder, Gino, gern. Da er in der Schweiz lebte, sahen sie sich
            allerdings nur selten, und das letzte Mal war schon Monate her.
         

         Eine Welt, in der jeder mit jedem, den er kannte, irgendwie verwandt war – wo jeder
            ein Cousin oder eine Cousine war und man sich natürlich gut verstand, weil ja alle
            zur Familie gehörten, und damit basta … So etwas gab es in Marisas Realität nicht,
            es war nur eine Fantasie, die sich aus den Erlebnissen bei ihren Besuchen in Italien
            speiste.
         

         Marisa starrte lange auf den Bildschirm und fragte sich, wer den Anruf wohl entgegengenommen
            hatte.
         

         Dann hörte sie die Stimme. »Pronto!«, ertönte sie leise und mürrisch. »Pronto!«

         Marisa wurde klar, dass ihre Großmutter ohne all die Beerdigungsgäste vermutlich nicht
            wusste, wie man einen Computer richtig benutzte. Das Bild wackelte und schien den
            Kopf ihrer Großmutter von der Seite zu zeigen. Versuchte sie etwa gerade, sich den
            Laptop wie ein Telefon ans Ohr zu halten?
         

         Ihr war offensichtlich nicht klar, wie genau das mit Skype funktionierte. Kein Wunder,
            schließlich stand Nonna den ganzen Tag am Herd und kochte. Sie gehörte zu einer Generation,
            die anscheinend glücklich und zufrieden damit gewesen war – Marisas Großvater und
            sie hatten mit neunzehn geheiratet, doch der Nachwuchs hatte sich erst viel später
            eingestellt.
         

         Nonna, die kein Englisch sprach, hatte ein strenges Regime geführt und Kinder stets
            aus ihrer Küche gejagt. Generell hatte sie rigorose Anforderungen an die folgenden
            Generationen gestellt, vor allem an die Mädchen, daran, wie sie sich zu benehmen und
            zu kleiden hatten.
         

         Ihr Großvater hingegen war mit Marisa an den mit Steinen übersäten Strand von Imperia
            gegangen, um dort blaue Glasscherben zu sammeln, die er für sie in der Hosentasche
            aufbewahrt hatte. Er hatte ihr Softeis gekauft, zwei miteinander verwirbelte Sorten,
            was sogar ihre eigene Mutter schockiert hatte. Es war leicht gewesen, Nonno gernzuhaben,
            Nonna hingegen war ein wenig Furcht einflößend.
         

         Und sie hatte es noch nie mit etwas Modernerem als dem Fernseher zu tun gehabt. Den
            brauchte sie allerdings, weil sie jede Folge von Un posto al sole mit geradezu religiösem Eifer guckte. Auch was Religion selbst anging, war Marisas
            Großmutter äußerst pflichtgetreu und würde niemals eine Messe ausfallen lassen.
         

         Marisa erinnerte sich noch an die große Aufregung, als ihre Großeltern anlässlich
            ihrer Erstkommunion zu Besuch nach England gekommen waren, ein Land, das sie gar nicht
            erst zu verstehen versuchten.
         

         Es war ein wunderbarer Frühlingstag gewesen. Alle anderen Mädchen hatten schlichte
            Kleider getragen, meist gerade geschnittene Modelle in sanftem Weiß.
         

         Bei Marisas Ausstattung hatte man hingegen aus dem Vollen geschöpft: Sie trug ein
            Kleid mit Reifrock, besticktem kleinem Cape und langem Schleier, der ihr Gesicht verdeckte,
            dazu ein Krönchen und Spitzenhandschuhe. In ihrer weißen Handtasche hatte sie einen
            neuen Rosenkranz und eine im Vatikan gesegnete Bibel dabei.
         

         Ihre ganze Familie schwärmte und schoss jede Menge Fotos, als sie auf dem Weg zur
            Kirche wie die Queen winkte, in der Kirche kicherten die anderen Mädchen allerdings.
            Ihre schrägen Blicke hatten so gar nichts mit dem zu tun, was der Priester immer wieder
            als »unschuldigen Stand der Gnade« bezeichnete.
         

         »Die sind bloß neidisch«, flüsterte ihre Mutter.

         Und vielleicht waren sie das wirklich gewesen.

         Allerdings konnte Marisa den Anblick der Bilder von jenem Tag, die stolz zwischen
            etlichen Enkelfotos zur Schau gestellt wurden, heute nicht mehr ertragen. Darauf sah
            sie nämlich aus wie eine dieser Figuren auf Klorollenhüten.
         

         »Pronto?«

         »Nonna?« Marisa sprach ihre Großmutter sanft auf Italienisch an. »Ich bin’s, Marisa!
            Du brauchst den Computer nicht hochzuheben, stell ihn mal wieder auf den Tisch!«
         

         Nach einer kurzen Pause zuckte das Bild und wurde schwarz.

         Marisa wartete. Und wartete noch ein bisschen. Nichts. Hatte sie sich das gerade etwa
            eingebildet?
         

         Sie rief noch einmal an. Ihr kleines Profilbild ließ sie ganz schwermütig werden:
            Darauf war sie mit ihrem Großvater zu sehen, Hand in Hand am Strand.
         

         Es klingelte lange. Irgendwann wurde Marisa bewusst, dass sie wegen dieser ganzen
            Prozedur gerade fast ihren schrecklichen Nachbarn vergessen hatte.
         

         »PRONTO!«

         Jetzt erschien Nonnas Gesicht und nahm drohend den ganzen Bildschirm ein. Erschrocken
            zuckte Marisa zurück. Die Stimme ihrer Großmutter erklang furchtbar laut. Beunruhigt
            schaute Marisa zur Seite und stellte die Lautstärke am Computer etwas leiser. Zumindest
            lagen die Schlafzimmer der Häuschen nicht direkt nebeneinander, das wäre wirklich
            ein Problem gewesen. Aber Moment mal, warum kümmerte sie das eigentlich? Wenn irgendjemand
            es verdient hatte, durch Lärm gestört zu werden, dann ja wohl der Klavierlehrer.
         

         »Nonna?«

         Die Stimme ihrer Großmutter ertönte immer noch dröhnend: »Marisa! Da bist du ja!«

         »Setz dich doch, Nonna. Und du brauchst auch nicht so nah ranzugehen.«

         Widerwillig entfernte sich ihre Großmutter und nahm schließlich an dem großen Holztisch
            vor dem Sideboard Platz, der ebenfalls zu groß für das Haus war. Dort hatte Marisa
            so oft gegessen, dass sie sich noch genau an das Rot der Tomaten erinnerte, an das
            Klimpern von Eiswürfeln in pastellfarbenen Plastikbechern, an die Form der Tüllhaube
            über der Obstschale. Von dieser Haube, die man mit hörbarem Schnappen zusammenklappen
            konnte, war Marisa als Kind fasziniert gewesen. Na ja, bis Nonna ihr eins auf die
            Finger gegeben und ihr verboten hatte, sie noch einmal anzufassen.
         

         Von Lucia, ihrer eigenen Mutter, hätte sie niemals auch nur einen Klaps bekommen,
            deshalb war Marisa ganz blass geworden und hatte die Augen weit aufgerissen. Aber
            die Haube hatte sie nie wieder angerührt.
         

         »Kannst du mich hören? Ich kann dich nicht gut hören!«

         »Ich dich schon. Du musst den Ton lauter stellen.«

         »Wie macht man das?«

         Nachdem sie so gut wie möglich das entsprechende Symbol beschrieben hatte, wurde Marisa
            mit einem zufriedenen Ausdruck auf den Zügen ihrer Großmutter belohnt.
         

         Wie laut jetzt ihre Stimme wohl aus dem Computer schallte, wollte Marisa sich nicht
            einmal ausmalen. Egal, bei Nonna gab es schließlich keine Probleme mit Nachbarn, da
            die Wände knapp zwei Meter dick waren.
         

         Außerdem wechselte die Familie kaum noch ein Wort mit den Leuten von nebenan, wegen
            eines Jahrzehnte zurückliegenden Zwischenfalls mit dem kleinen Carlo – der damals
            ein Kind gewesen war, inzwischen aber als erwachsener Mann längst seine eigene Familie
            hatte – und einem kleineren Kind auf dem Spielplatz. Eine Auseinandersetzung über
            Murmeln hatte zur Androhung einer Blutfehde geführt.
         

         Beim Gedanken daran hoffte Marisa nur, dass solche Sachen nicht in der Familie lagen.

         »Na«, sagte ihre Großmutter schließlich und lehnte sich zurück. »Sieh mich nur an,
            da sitze ich doch tatsächlich am Computer.«
         

         Marisa lächelte schüchtern. Natürlich schrieb sie ihrer Großmutter, und Lucia sprach
            vermutlich oft mit ihr, aber sie selbst hatte nicht … Na ja, irgendwie hatte Marisa
            zu Nonna nie so eine Beziehung aufgebaut wie zu ihrem Großvater und wusste jetzt nicht
            so recht, wo sie anfangen sollte.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte sie vorsichtig. »Also, seit Nonno …?«

         Ihre Großmutter schniefte. Sie trug von Kopf bis Fuß Schwarz und hatte sich die schwarz
            gefärbten Haare locker hochgesteckt. Eigentlich sah sie wirklich gut aus, dachte Marisa.
         

         »Na ja«, sagte Nonna. »Er ist jetzt bei Gott.«

         »Und, fehlt er dir?«

         »Ich spreche jeden Tag mit ihm.«

         Sie machte ein Kreuzzeichen, und Marisa spürte Traurigkeit in sich aufsteigen. Sie
            hatte auf ein echtes Gespräch mit ihrer Großmutter gehofft, nicht auf Plattitüden.
         

         »Ah, das ist gut.«

         Die Lippen ihrer Großmutter zuckten. »Und jetzt hört er mir sogar manchmal zu.«

         Marisa musste lächeln.

         »Außerdem hab ich einen Computerkurs gemacht!«

         »Das sehe ich.«

         »Die anderen haben alle gesagt: ›Ah, du bist alt und rückständig‹, aber Pater Giacomo
            hat in der Kirche einen Kurs angeboten, und ping! Ich bin im Internet!«
         

         »Jetzt bist du im Internet.«

         »Alle sind wirklich von mir beeindruckt!«, erklärte sie selbstzufrieden. »Besonders
            Pater Giacomo. Und ich hab jetzt, wo ich allein bin, ja auch mehr Zeit.«
         

         Marisa dachte über diese Worte nach. Ihr eigener Tagesablauf ließ ihr viel Zeit –
            und was hatte sie damit angefangen? Zu Hause gesessen und sich Sorgen gemacht.
         

         Offenbar hatte sich selbst ihre Großmutter so weit berappelt, dass sie sich zu einem
            Computerkurs aufgerafft hatte, verdammt noch mal! Das war doch super!
         

         Marisa betrachtete Nonna aufmerksam. Es kam ihr beinahe so vor, als ob …

         Na ja, ihre Großmutter schien nicht so tief verzweifelt zu sein wie Marisa selbst.

         »Du bist also nicht allzu traurig?«, fragte sie versuchsweise.

         Jetzt wurde ihr auch klar, wie lange sie schon kein Italienisch mehr gesprochen hatte.
            Wechselweise zur Wut und zur Traurigkeit ihrer Mutter hatten Gino und sie in der Grundschulzeit
            angefangen, Englisch zu reden und es als eine Art Code zu benutzen.
         

         Seitdem war bei ihnen zu Hause nicht mehr viel Italienisch gesprochen worden, und
            das lag ja schon lange zurück.
         

         Aber die Sprache fühlte sich gut im Mund an, so weich und schnell und melodiös. Einen
            Moment fragte sich Marisa, ob es dem Mann von nebenan wohl schwerfiel, den ganzen
            Tag eine fremde Sprache zu sprechen.
         

         Vielleicht war der Wechsel von Russisch zu Englisch schwieriger als der von Englisch
            zu Italienisch. Möglicherweise fühlte es sich nicht so gut auf der Zunge an. Italienisch
            hatte seinen ganz eigenen Rhythmus, bei dem sich jeder Satz reimte. Wie so vieles
            in Italien schien die Sprache vor allem unter ästhetischen Aspekten entworfen worden
            zu sein, weil Schönheit ein Wert an sich war.
         

         »Du siehst gar nicht gut aus«, entgegnete ihre Großmutter. »Steh mal auf. Was ist
            denn nur los mit dir?«
         

         »Ich werde nicht aufstehen!«

         »Steh auf!«

         Widerwillig kam Marisa der Aufforderung nach.

         »Warum gibst du nicht besser auf dich acht?«, fragte Nonna. »Du wirkst ganz müde und
            abgespannt, das wird deiner Schönheit überhaupt nicht gerecht. Schließlich bist du
            eine junge Frau, oder, na ja, so jung nun auch wieder nicht, nehme ich mal an, aber …«
         

         »Nonna, hier heiraten die Leute nicht mit neunzehn.«

         »Aber mit über dreißig heiratet auch keine Frau mehr«, erwiderte ihre Großmutter.
            »Oder vielleicht doch, aber dann bleiben bloß Taugenichtse über.«
         

         Dieses Gespräch rief Marisa wieder einmal in Erinnerung, wie merkwürdig sich Unterhaltungen
            mit ihrer Großmutter manchmal gestalteten.
         

         Nonna beugte sich über den Computer, sodass jetzt nur noch ihr Scheitel zu sehen war.
            So bekam sie wenigstens nicht mit, dass Marisa rot anlief. Sie musste nämlich daran
            denken, wie Mahmoud in seiner Trainingshose dasaß und mit einem Videospiel beschäftigt
            war, während sie ihm etwas zu essen kochte. Aus irgendeinem Grund hatte er dabei immer
            eine Hand in die Hose geschoben. In den Augen ihrer Großmutter würde er vermutlich
            in die Kategorie »Taugenichts« fallen.
         

         Zumindest musste sie nicht »mein wundervoller Freund fehlt mir« zur Liste der Dinge
            hinzufügen, die in ihrem Leben schiefliefen, dachte Marisa finster.
         

         »Ich kann dein Gesicht nicht sehen, Nonna.«

         »Mein Gesicht tut nichts zur Sache. Mein Gesicht war verheiratet. Nur dein Gesicht
            ist wichtig. Und das sieht leider …«
         

         »Nonna, bitte nicht.« Plötzlich brach aus Marisas tiefstem Inneren die ganze Wahrheit
            hervor: »Seit Nonno gestorben ist … bin ich einfach nur so furchtbar, furchtbar, furchtbar
            traurig.«
         

      

      
         Kapitel 15

         Nonnas Gesicht war immer noch nicht zu sehen, weshalb es Marisa ein bisschen so vorkam,
            als würde sie von oben auf ihre Großmutter hinabschauen.
         

         Aber Nonna sprach warme Worte: »Natürlich fehlt er dir, uns allen fehlt er. Und es
            ist doch verständlich, dass du traurig bist. Deine Mutter weint ja auch jeden Tag.«
         

         Bei Marisa meldete sich das schlechte Gewissen, als sie das hörte. Sie hatte gedacht,
            dass ihre Mutter mit der Sache ganz gut klarkam, da sie mit ihrem normalen Leben weitergemacht
            hatte: Sie unternahm etwas mit Freunden, ging zum Bridgeclub und ins Schwimmbad, traf
            sich zu Aktivitäten an der frischen Luft. Nichts, was in den letzten Jahren in der
            Welt passiert war, hatte der äußerst aktiven Freizeitgestaltung ihrer Mutter etwas
            anhaben können. Dieser unermüdliche Drang, überall mitzumischen und ständig von Menschen
            umgeben zu sein, hatte ihre eher schüchterne Tochter immer schon irritiert.
         

         »Sie glaubt, dass es hilft, wenn man die ganze Zeit beschäftigt ist«, erklärte Nonna.
            »Und vielleicht ist da ja was dran.«
         

         »Vielleicht«, murmelte Marisa.

         »Sei nicht so traurig. Er war alt und hatte ein glückliches Leben, schließlich war
            er mit mir verheiratet. Also.« Jetzt erschien ihr Gesicht wieder auf dem Bildschirm.
         

         Marisa lächelte.

         »Er hat dich und all seine Kinder und Enkel geliebt, er hat in der Sonne gesessen
            und mit seinen Freunden geplaudert und guten Wein getrunken. Es gibt also nichts,
            worüber man schrecklich traurig sein müsste. Manchmal ist es furchtbar, wenn ein Leben
            zu Ende geht. Weißt du, ich hatte eine Schwester, an die ich mich nicht erinnern kann,
            weil ich damals noch so klein war. Deshalb weiß ich das selbst nicht mehr, aber sie
            ist an den Masern gestorben, was meine Mutter für den Rest ihres Lebens unglücklich
            gemacht hat. Das war wirklich traurig.«
         

         Die Geschichte kam Marisa durchaus bekannt vor. Wenn sie früher mal besonders bedrückt
            gewesen war, hatte Lucia zu ihr gesagt, dass sie sie an ihre eigene Großmutter erinnerte,
            die bereits lange tot war.
         

         Schon im Kindesalter hatte Marisa begriffen, dass das kein Kompliment gewesen war.
            Vermutlich hätte sich ihre Mutter eher eine kontaktfreudige, ganz reizende Tochter
            gewünscht, die sie zum Kartenspielen mitnehmen konnte, um vor ihrer Bridgegruppe mit
            ihr anzugeben. Ein beliebtes Mitglied der Kirchengemeinde, nicht ein verängstigtes
            kleines Mäuschen, das sich hinter seiner Mutter versteckte und nur den Mund aufmachte,
            wenn es direkt angesprochen wurde.
         

         Mit der Zeit war Marisa zwar etwas offener geworden – wer komplett in sich selbst
            zurückgezogen war, konnte kaum Hochzeitszeremonien abhalten – und hatte gute Freunde
            gefunden. Doch sie hatte das Gefühl, dass ihre Mutter in ihr weiterhin das kleine
            Mäuschen sah, weshalb sie in der Gegenwart von Lucia und ihren zahlreichen lauten,
            sorglosen Bekannten erst recht dichtmachte.
         

         »Also!« Die Miene ihrer Großmutter erhellte sich. »Deine Haare sehen zwar furchtbar
            aus, aber verrat mir doch mal, was es bei dir Neues gibt.«
         

         »Nicht viel«, musste Marisa zugeben. »Ich hab einen lauten Nachbarn.« Und sie erzählte
            von dem Klavierlehrer.
         

         »Da habe ich eine Lösung«, erwiderte ihre Großmutter, als sie fertig war. »Nimm einfach
            einen Besen und BUMM! Klopf jedes Mal an die Wand, wenn es wieder losgeht.«
         

         »Das kann ich doch nicht machen«, sagte Marisa. »Es ist schließlich seine Arbeit.«

         »Okay! Dann mach mitten in der Nacht laute Musik an, um vier Uhr morgens, und leg
            ihm einen Zettel hin: Man erntet, was man sät, Signore. Damit hast du das letzte Wort! Du kannst dir auch einen richtig großen Hund zulegen,
            der Tag und Nacht bellt, wauwauwau! Und wenn das alles nichts hilft, schicke ich dir
            gern den kleinen Carlo, damit er ein bisschen Ärger macht.«
         

         »Äh, danke«, sagte Marisa.

         »Aber als Erstes solltest du zu ihm rübergehen, mit deinem Besen. Boller an seine
            Tür und sag ihm: ›Das muss wirklich aufhören, oder …‹«
         

         »Oder was?«, fragte Marisa. Aus ihrer Sicht gab es nicht viel, womit sie drohen könnte.

         »Oder du gehst mit dem Besenstiel auf ihn los! Das ist doch wirklich nicht schwierig,
            Marisa.«
         

         »Damit lande ich noch im Gefängnis! Ist das etwa deine Lösung?«

         Ob es im Gefängnis wohl leise ist?, überlegte Marisa allerdings im gleichen Atemzug.
            Vermutlich nicht.
         

         »Du sollst ihn ja nicht wirklich schlagen! Aber du musst ihn davon überzeugen, dass
            du es tun würdest!«
         

         »Redest du deshalb nicht mehr mit deinen Nachbarn?«

         »Nein, das liegt an etwas anderem, unsere Nachbarn sind einfach nur …«

         Das Schimpfwort, das ihre Großmutter jetzt benutzte, hätte Marisa ihr eigentlich nicht
            zugetraut.
         

      

      
         Kapitel 16

         Nonnas Ratschläge waren Mist, trotzdem war Marisa froh, dass sie sie angerufen hatte,
            und legte ungern wieder auf.
         

         Ihr wurde klar, wie lange sie schon nicht mehr telefoniert hatte.

         Niemand meldete sich mehr bei ihr, und ehrlich gesagt hatte Marisa seit Ewigkeiten
            überhaupt nicht mehr den Mund aufgemacht.
         

         Es reicht, dachte sie, sie musste wirklich über die Sache hinwegkommen. Und tatsächlich
            ging es ihr bereits etwas besser, schließlich hatte sie jetzt eine Therapeutin und
            hatte es geschafft, Nonna zu kontaktieren. Sie war erst ein paar Wochen hier, trotzdem
            gab es schon zwei positive Entwicklungen zu vermelden. Wenn das so weiterging, würde
            sie sich bald unten am Strand tummeln.
         

         Als Marisa ins Bett ging, war sie zum ersten Mal seit Monaten seltsam zufrieden mit
            sich. Sie hatte etwas erreicht. Aber in dem Moment, in dem sie das Licht ausmachte,
            ging es los. Ein düsteres Donnern von Akkorden, alle in tiefer Tonlage und so laut,
            dass sie Marisas Rollo zum Beben brachten.
         

         Fassungslos setzte sie sich auf. »Nein, nein, nein«, knurrte sie durch zusammengebissene
            Zähne. Am liebsten hätte sie es laut hinausgebrüllt und gegen die Wand gehämmert –
            aber ach du lieber Gott! Was, wenn er antwortete? Wenn er wütend würde und herüberkäme …?
         

         Sie kannte diesen Mann doch gar nicht. Was, wenn er gefährlich war? Er war so riesig,
            dass die Kinder ihn für einen Bären gehalten hatten.
         

         Marisa spürte ihr Herz rasen, sank zurück aufs Bett und verfluchte sich dafür, wie
            schwach sie war. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken, das konnte sie vergessen.
         

         So durfte es nicht weitergehen, wirklich nicht.

         ***

         Marisa quälte sich mit der Nachricht für ihren Nachbarn herum. Bei ihm einen Zettel
            einzuwerfen kam ihr passiv-aggressiv vor – vermutlich, weil es das auch war.
         

         Andererseits fiel ihr keine andere Möglichkeit ein. Aber was sollte sie nur schreiben?
            Könnten Sie bitte Ihr Klavier abfackeln und nie wieder etwas spielen? Geben Sie doch
               bitte Ihren Job und damit Ihren Broterwerb auf, ich will nämlich nicht zurück ins
               Büro!

         Marisa wusste ja selbst, dass ein großer Teil des Problems mit ihr zu tun hatte. Also,
            tagsüber würde sie irgendwie damit klarkommen müssen. Es ging vor allem um nachts –
            um dieses grauenhafte moderne Zeug, das gar keine richtige Musik war. Damit musste
            einfach Schluss sein. Nur mit dem nächtlichen Dröhnen und Tosen. Das war eine vernünftige
            Forderung, wie er doch sicher auch einsehen würde.
         

         In diesem Moment ging es nebenan mit einer zögerlichen, qualvoll langsamen Version
            von My Heart Will Go On los. Wahrscheinlich war das eine von den neuen Schülerinnen – eine von etlichen alten
            Damen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Das verstärkte Marisas Entschlossenheit
            nur noch.
         

         Sie griff nach Papier und Stift. Es fühlte sich gut an, wieder per Hand zu schreiben,
            das fehlte ihr wirklich. Sie war immer stolz auf ihre sorgfältig gerundete Schrift
            gewesen.
         

         Lieber Nachbar, begann sie. Das klang freundlich, aber nicht zu überschwänglich. Sie wollte wirklich
            nicht, dass er womöglich rüberkam, um mit ihr Freundschaft zu schließen. An seinen
            Namen konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern. Sich da irgendetwas russisch
            Klingendes zusammenzureimen, versuchte sie gar nicht erst.
         

         Doch dann musste sie auch daran denken, dass sein Englisch ja nicht besonders gut
            war. Würde er womöglich gar nicht verstehen, was sie sagen wollte? Marisa runzelte
            die Stirn. Da sie heute nur alles zu verkomplizieren schien, verschob sie die Angelegenheit
            vielleicht besser auf ein andermal.
         

         Nun näherte sich das Lied dem fürchterlichen Moment, in dem sich die Tonlage änderte,
            und Marisa spürte, wie sie in Erwartung jeden Muskel anspannte. Es folgte eine qualvoll
            lange Pause … und dann eine Kollision grauenhaft schräger Töne.
         

         Sie konnte auch die Bassstimme des Klavierlehrers hören, der beruhigend und ermunternd
            mit der Schülerin sprach. Vielleicht war er ja taub, überlegte Marisa, das würde auch
            den nächtlichen Radau erklären.
         

         Die Schülerin legte wieder los, und Marisas Nerven waren inzwischen zum Zerreißen
            gespannt.
         

         
            

            
               Lieber Nachbar, entschuldigen Sie bitte, aber ich wohne nebenan und würde Sie gern
                     bitten, etwas leiser Klavier zu spielen. Die Musik ist die ganze Zeit ziemlich laut,
                     vor allem nachts, und die Wände sind sehr dünn. Vielen Dank.

            

         

          

         Eigentlich wollte Marisa mit ihrem Namen unterschreiben, entschied sich aber im letzten
            Moment dagegen. Er würde doch wohl nicht … also, er hatte jetzt nicht aggressiv gewirkt,
            aber man konnte nie wissen. Schließlich hockte sie hier oben ganz allein, und es wusste
            niemand, wo sie steckte.
         

         Dann schimpfte sie in Gedanken mit sich selbst. Es war nicht sehr wahrscheinlich,
            dass der Klavierlehrer von nebenan sie um die Ecke bringen würde. Das war doch Quatsch.
         

         Andererseits war er schon riesig, wenn sie das richtig in Erinnerung hatte. Und sie hatte in der Bäckerei selbst sein
            rücksichtsloses Verhalten mitansehen können.
         

         Nein, so ein Unsinn! Aber war Russland nicht ziemlich brutal? Gott, war sie albern!

         Jetzt hörte sie wieder seine murmelnde Stimme. Die Wände waren wirklich furchtbar
            dünn, dachte sie. Wenn sie nur nahe genug rangehen würde, könnte sie ja fast … Also,
            nicht, dass sie das machen würde.
         

         Schritt für Schritt schob sich Marisa näher an die Wand heran. Was, wenn er gerade
            drohte: »Spielen Sie vernünftig, oder ich bringe Sie um!«
         

         Als sie schließlich dicht an der Wand stand, hörte sie die grummelnde Stimme ganz
            deutlich.
         

         ***

         »… sind einfach nur Noten«, sagte der Klavierlehrer gerade. »Nach Noten spielen, man
            kann lernen. Aber Noten sind manchmal auch falsch. Macht nichts. Sie müssen lernen,
            Herz zu vertrauen. Celine sagt: ›Herz macht weiter. Nur Mut. Machen Sie weiter.‹«
         

         »Aber es ist doch jedes Mal falsch«, erklang verdrossen die Stimme der Schülerin.

         Es handelte sich um Mrs Baines, eine von Pollys besten Kundinnen. Sie hatte sich in
            Mr Batbayar verliebt, weil sie sein wallendes dunkles Haar so toll fand. My Heart Will Go On klimperte sie nur für ihn und hoffte, er würde die Anspielung verstehen.
         

         Mr Batbayar verstand die Anspielung überhaupt nicht. Er dachte vielmehr, dass ihm
            diese Frau mit der schrecklichen Version des schlimmsten Liedes aller Zeiten geschickt
            worden war, um ihn zu foltern und ihn damit für eine Sünde aus einem früheren Leben
            büßen zu lassen. Er fragte sich, was das wohl gewesen sein mochte, und bedauerte,
            am Vortag aus Versehen eine Spinne umgebracht zu haben, die er eigentlich nur aufheben
            und nach draußen hatte bringen wollen.
         

         Auf den Tasten des Klaviers wirkten seine enormen Finger elegant und führten exakte
            Bewegungen aus. Für alles andere waren sie allerdings zu groß, und er hatte sich besonders
            ungeschickt angestellt. Das hier war Spinnenkarma, entschied er, und jetzt musste
            er damit eben umgehen, so gut es ging.
         

         Ich liebe Sie, dachte Mrs Baines an seiner Seite, die es fälschlicherweise für Faszination
            gehalten hatte, als ihr Klavierlehrer beim Gedanken an die Spinne die braunen Augen
            zusammengekniffen hatte.
         

         »Also?«, fragte er jetzt.

         Mrs Baines’ Wangen glühten vor Anstrengung.

         »Wenn wir wollen richtig lernen, wir müssen erst falsch machen. Hören Sie nicht auf.
            Aber spielen Sie langsamer, ja? Wenn Kopf ist noch nicht fertig, Finger kommen nicht
            hinterher. Versuchen Sie langsam, langsam, langsam, und legen Sie Herz in jeden Ton.
            Dann Rest kommt auch.«
         

         »In Ordnung«, sagte Mrs Baines schüchtern. »Könnten Sie mir noch einmal die Handhaltung
            zeigen?«
         

         »Nein! Sie kennen schon! Sie schaffen!«

         Frustriert runzelte Marisa die Stirn. Dieser Mann klang nicht im Geringsten gefährlich.

         Und als Mrs Baines ganz, ganz langsam, aber etwas weniger zögerlich wieder zu spielen
            begann, musste sich Marisa zu ihrer eigenen Verärgerung eingestehen, dass er vermutlich
            ein guter Lehrer war. Sie googelte »Mord durch Klavierlehrer«, aber so etwas schien
            es nur äußerst selten zu geben.
         

         Mit einem Seufzen wandte sich Marisa erneut ihrer Nachricht zu. Denn trotz allem konnte
            sie so nicht weiterleben, das ging einfach nicht.
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         Nach dem Ende ihrer Stunde zögerte Mrs Baines den Abschied mit viel Geplapper und
            Geplauder und umständlichem Hantieren mit Handtasche und Portemonnaie hinaus.
         

         Soweit Marisa hören konnte, ratterte sie auch die ganze Liste bald anstehender Veranstaltungen
            herunter, von denen es für so einen kleinen Ort am Ende der Welt anscheinend ganz
            schön viele gab.
         

         Als Mrs Baines endlich gegangen war, öffnete Marisa vorsichtig ihre Haustür.

         Nebenan war ihr Nachbar ans Klavier zurückgekehrt und hatte angefangen, etwas sehr
            Lautes und bedrohlich Klingendes zu spielen. Durchbrochen wurde es von langen Läufen
            am oberen Ende der Tastatur, die so grell und unerwartet waren, dass sie ihr unter
            die Fingernägel zu kriechen schienen. Eine so furchtbare Panik stieg in Marisa auf,
            dass ihre Zähne beinahe zu klappern begannen.
         

         Sie betrachtete das so harmlos wirkende hellblaue Häuschen neben ihrem zitronengelben.
            Eine der Eingangsstufen war notdürftig repariert worden, weil dort wohl tatsächlich
            das Klavier eingebrochen war.
         

         Marisa runzelte die Stirn. Einer so ordentlichen Person wie ihr tat es in der Seele
            weh, diesen Pfusch zu sehen.
         

         Sie setzte zu einem Schritt an, erstarrte aber sofort. Das war doch lächerlich. Theoretisch
            wusste sie, was zu tun war: Sie sollte jetzt hinübergehen, anklopfen und sich vorstellen.
            Dann sollte sie höflich erklären, warum es für ihr Wohlergehen und ihre psychische
            Verfassung wichtig war, dass es mit dieser ständigen akustischen Belästigung ein Ende
            hatte …
         

         Ja, das würde sie machen, genau. Wie ein ganz normaler Mensch. Alles in Ordnung, es
            ging ihr wirklich gut. Langsam bewegte sich ihr Fuß, da …
         

         »HALLO, NEUE NACHBARIN!«, ertönten zwei Stimmchen. Die kleinen Zwillinge aus der Bäckerei liefen die unbefestigte
            Straße entlang.
         

         Hinter ihnen kam ein blonder Mann mit kurzer Hose den Hügel herauf. Da der Junge ihm
            wie aus dem Gesicht geschnitten war, handelte es sich wohl um den Vater der Kinder.
            Mit besorgter Miene sprach er hastig in sein Handy.
         

         »Mein Daddy telefoniert gerade, und wir gehen zum Klavierunterricht«, erklärte das
            Mädchen, als handele es sich hier um eine Polizeikontrolle.
         

         »Und WIE SIE SEHEN, brauchen wir Daddy gar nicht«, fügte ihr Bruder hinzu, der mit den Armen baumelte.
            »CIAO!«
         

         Ihr Vater schaute einen Moment mit müder Miene auf und konzentrierte sich wieder aufs
            Handy.
         

         »Wir teilen uns jetzt die Klavierstunde«, erklärte das Mädchen in vertraulichem Tonfall.
            »Und Avery ist dabei ganz schön frech. Vorher hatten wir jeder eine, aber jetzt haben
            wir den Unterricht zusammen.«
         

         »Weil der TEUER ist!«
         

         Marisa war ziemlich aus der Übung, was den Kontakt mit Menschen anging, und an Kinder
            jeglicher Art war sie überhaupt nicht gewöhnt.
         

         Daher lächelte sie nur ein wenig abwesend und wich zurück.

         In dem Moment beendete der Vater sein Telefonat und setzte ein entschuldigendes Lächeln
            auf. »Sorry!«
         

         »Wir brauchen dich nicht, Daddy«, sagte der Junge.

         »Aber, was ist denn, wenn …?«, zischte seine Schwester. Sie bezog sich offenbar auf
            ein früheres Gespräch.
         

         Jetzt blickte der Junge ängstlich drein und war lieber still.

         »Wenn was?«, fragte ihr Vater amüsiert.

         Mit warnendem Blick schüttelte das Mädchen den Kopf. Der Ausdruck auf ihrem winzigen
            Gesichtchen sagte eindeutig: »Nicht vor den Kindern!«
         

         »Wenn was?«, fragte ihr Vater wieder.

         »Was, wenn Mr BatBAYar seine BÄRENFREUNDE ruft?«, zischte sie in lautem Flüsterton, während sich über die Züge des Jungen ein
            ähnlich gehetzter Ausdruck legte wie zuvor bei seinem Vater.
         

         In diesem Augenblick öffnete sich die blaue Haustür, und der Klavierlehrer trat heraus.
            Er schaute nicht in die Richtung von Marisa, die sich mit ein paar Schritten wieder
            einmal in die Sicherheit ihrer eigenen vier Wände zurückzog. Hier war sie vor Blicken
            geschützt, konnte aber alles durch das kleine Fenster neben ihrer Haustür beobachten.
         

         »Aha, meine Lieblingsschüler, die beiden …«

         Es war offensichtlich, dass er das Wort für »Zwillinge« nicht kannte.

         »… Kinder, die sind geboren an gleichen Tag!«, endete er triumphierend.

         »Sie meinen ›Zwillinge‹«, erklärte das Mädchen ernst. »Wir sind Zwillinge.«

         »Willinge.«

         »Zwillinge.«

         »Ich chabe doch gesagt.«

         Der Junge versuchte, hinter seinen Rücken zu schauen, was aber nicht so einfach war,
            da der Klavierlehrer den Türrahmen komplett ausfüllte. Nun sah er sich selbst um.
         

         »Ich bin allein«, erklärte er. »Chier sind nicht …«

         »Sagen Sie es nicht!«, rief das Mädchen.

         Der Klavierlehrer hob die riesigen Hände und strahlte den Vater an. »Bleiben Sie?«

         »Du brauchst nicht zu bleiben, Daddy«, sagte der Junge.

         »Doch, ich bleibe«, erklärte der Vater. »Aber erst muss ich hier draußen noch einen
            Anruf erledigen, okay, Leute? Ich gehe nicht weg.«
         

         Die beiden Kleinen marschierten die Stufen hinauf, und der Klavierlehrer ließ die
            Tür angelehnt, als er hinter ihnen im Haus verschwand.
         

         Als Marisa sich ein paar Schritte vorwagte, lächelte der Vater sie wieder entschuldigend
            an.
         

         »Hallo, ich bin Huckle«, stellte er sich vor. »Sie sind also eine von Reubens neuen
            Mietern. Wie läuft es so?«
         

         Marisa erstarrte und brachte nur stammelnd »Oh, und Sie sind Amerikaner?« hervor.
            Wie albern, das wusste er wirklich selbst am besten. Sie lief tiefrot an.
         

         Aber er wirkte nett und freundlich. Und schließlich … stand sie hier doch im Rahmen
            ihrer eigenen Haustür. Damit war Marisa sicher, alles war in Ordnung. Also zwang sie
            sich dazu, nicht wieder zurückzuweichen.
         

         »Äh … alles okay«, sagte sie. »Es ist bloß ein bisschen laut.«

         Huckle runzelte die Stirn und schaute sich um. Ein Lärmproblem hatte Mount Polbearne
            nun wirklich nicht. Die Insel lag unter keiner Flugroute, und es gab kaum Autos. Von
            Zeit zu Zeit klimperten im Hafen die Masten, das war alles.
         

         Mit einer Kopfbewegung deutete Marisa aufs Nachbarhaus.

         »Klar, verstehe! Ach, wie schön, dass Sie nebenan jede Menge Musik haben … oh.« Er
            hatte ihren Gesichtsausdruck bemerkt. »Tja, aber Sie gehen ja zur Arbeit, oder?«
         

         »Hm … ich bin im Homeoffice.«

         »Ah. Ah.« Er lächelte. »Na, dann viel Glück. Vielleicht lernen Sie sogar was.«
         

         Durch die angelehnte Tür war zu hören, wie sehr kleine Finger ihr Bestes gaben, um
            das eingestrichene C zu finden.
         

         »Oh, oh«, machte Marisa.

         In diesem Moment klingelte Huckles Handy erneut, und er zog sich mit entschuldigendem
            Grinsen auf die andere Seite der Straße zurück, um den Anruf entgegenzunehmen.
         

         Marisa war ziemlich stolz auf sich, weil sie diese kleine Unterhaltung überstanden
            hatte. Bevor sie es sich noch anders überlegen konnte, huschte sie aus der Tür, reckte
            sich zum verzierten kleinen Briefkasten im Eingangsbereich des Nachbarhauses hinüber,
            schob den Zettel halb hinein und verschwand wieder in ihrem eigenen Häuschen.
         

         Allerdings bereute sie das Ganze sofort und wäre am liebsten zurückgekehrt, um sich
            den Zettel zurückzuholen. Aber da war ja dieser Huckle, also stürzte sie sich lieber
            in die Arbeit, um nicht darüber nachzudenken, was sie gerade getan hatte.
         

         Sie vertiefte sich in die Buchhaltung, rechnete das ganze Budget fürs nächste Jahr
            noch einmal durch und fand doch tatsächlich Möglichkeiten, ihrer Abteilung etwa fünf
            Pennys einzusparen.
         

         Marisa konzentrierte sich so sehr auf die Arbeit und hörte dabei mit Kopfhörern so
            laut Biffy Clyro, dass sie das Klopfen an der Tür beim ersten Mal gar nicht bemerkte.
         

         Beim zweiten Mal schon.
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         O Gott, war ihr Todesurteil etwa besiegelt? Die Klavierstunde der Kinder war wohl
            vorbei, und sonst gab es niemanden weit und breit, Marisa war ganz allein.
         

         Als sie aufs Meer hinausschaute, sah unter dem wolkenverhangenen Himmel alles grau
            und schwer aus.
         

         Vielleicht könnte sie ja so tun, als wäre sie nicht zu Hause.

         Poch, poch, poch!

         O Gott, wie stellte sie sich das bloß vor? Nein, das konnte sie nicht machen, dachte
            Marisa seufzend.
         

         Sie wusste, dass der Zettel eine schlechte Idee gewesen war, da musste ihr Nachbar
            ja wütend sein. Es war einfach furchtbar! Alles war furchtbar. Marisas Herz raste.
            Vielleicht könnte sie sich im Badezimmer verstecken?
         

         Aber Verstecken war keine Dauerlösung, oder vielleicht doch? Nein, nein, das ging
            doch nicht!
         

         »Challo! Challo?«

         Oh, Mist! Mist, Mist, Mist! Der schlimmste Fall war eingetreten.
         

         Jetzt war es einen Moment still.

         Marisa nahm die Kopfhörer ab, machte verängstigt ein paar Schritte in Richtung Tür
            und schluckte laut.
         

         Dann wappnete sie sich dafür, gleich angeschrien zu werden, und riss die Tür auf.

         Da hatte sie ihn also vor sich, ihren Nachbarn, der mit seiner großen Gestalt den
            ganzen Türrahmen einnahm und dessen Gesicht weitestgehend von seinem Bart verdeckt
            war.
         

         Er hatte eine große Adlernase und asiatisch anmutende braune Augen mit äußerst dunklen
            Augenbrauen. Ehrlich gesagt entsprach er damit überhaupt nicht Marisas Bild von Russen,
            die sie sich eher blond und blauäugig vorstellte.
         

         Himmel, ob er sehr wütend war?

         Als sie einen Blick riskierte, wirkte er allerdings überhaupt nicht wütend, sondern
            vielmehr begeistert.
         

         »ACHA! Challo!«, dröhnte er.
         

         Marisa war ganz zittrig.

         »ICH CHABE ALSO NACHBARIN! Ich wusste nicht, dass ich chabe Nachbarin! Sind Sie gekommen cheute?«
         

         »Tatsächlich bin ich schon seit drei Wochen hier.«

         Verwirrt sah er sie an. »Drei Wochen? Aber ich bin auch chier drei Wochen.«

         Offensichtlich konnte er sich nicht daran erinnern, dass sie sich schon einmal in
            der Bäckerei begegnet waren.
         

         »Aber ich chabe nie sehen kommen oder gehen.«

         Marisa lächelte unbestimmt, antwortete aber nicht. Sie wollte nur ungern zugeben,
            dass sie ihr Haus nicht ein einziges Mal verlassen hatte.
         

         »Sie chaben mir geschrieben Nachricht!« Lächelnd hielt er den Zettel hoch. »Danke
            für Nachricht!«
         

         »Äh …«

         Er trat einen Schritt zurück. »Können Sie für mich lesen, bitte?«

         Nun machte sich Schweigen breit, während Marisa eiskalt wurde. »Ich … Können Sie denn
            kein Englisch lesen?«
         

         »Doch! Absolut. Aber nur, wenn gedruckt. Ja.«

         Marisa warf einen Blick auf ihre geschwungene Schreibschrift und verstand. »Ah.«

         Die Versuchung war groß, jetzt einfach zu behaupten, sie habe nur Hallo gesagt.

         Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte er mit breitem Grinsen: »Sie chaben mir geschrieben
            Nachricht, um Challo zu sagen!«
         

         Marisa kniff die Augen zusammen. Jetzt oder nie. Trotz seiner Größe wirkte ihr Nachbar
            ja eigentlich nicht sehr bedrohlich.
         

         »Äh …«

         Plötzlich zeichnete sich Besorgnis in seiner Miene ab, als er die dichten Augenbrauen
            zusammenzog. Trotz des Bartes empfand sie sein Gesicht als äußerst ausdrucksvoll.
            Poker wäre wohl kein Spiel für ihn.
         

         Marisa holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen. »Ehrlich gesagt frage ich Sie
            darin … ob Sie eigentlich immer Klavier spielen müssen … Tag und Nacht.«
         

         Die letzten Worte verließen Marisas Mund als eine Art atemloses Murmeln, und halb
            hoffte sie, dass er sie nicht verstanden hatte.
         

         Aber vergeblich. »Ich spiele nachts Klavier?«, fragte er überrascht, als wäre das
            etwas völlig Neues für ihn.
         

         »Äh, und die Wände sind ziemlich dünn.«

         Er runzelte noch heftiger die Stirn, sagte aber lange nichts.

         Es wirkte so, als würde er sich dieses Problem in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.
            Am Ende schaute er verwirrt auf. »Mögen Sie nicht Musik?«
         

         Marisa biss sich auf die Zunge, damit ihr nicht die Bemerkung entfuhr, dass es sich
            bei diesen Ergüssen wohl kaum um Musik handelte. »Ich muss sie eben die ganze Zeit
            mit anhören.«
         

         »Ist doch mein Arbeit. Meine Arbeit«, korrigierte er sich.

         »Tagsüber schon«, sagte sie.

         »Chaben Sie nicht Arbeit?«

         »Doch. Aber die erledige ich hier.«

         »Ich auch.«

         Damit waren sie gewissermaßen in einer Pattsituation.

         »Und nachts … ist es einfach schrecklich.«

         Plötzlich wirkte sein Gesichtsausdruck ein wenig verzerrt, und Marisa wurde klar,
            dass sie gerade seine Gefühle verletzt hatte.
         

         »Ich meine, es ist so furchtbar laut. Und ich kann wirklich alles hören.«

         »Aber ich chöre Sie gar nicht! Ich wusste nicht, dass Sie sind da.«

         »Weil ich ziemlich leise bin.«

         »Tja, auf Welt gibt vielleicht leise Leute und laute Leute.«

         »Vielleicht.«

         Nun spähte er an ihr vorbei. »Sie chaben selbes Haus. Ganz allein?«

         »Äh …« Marisa war drauf und dran, für alle Fälle lieber zu lügen.

         »Sie chaben ganzes Haus. Für sich allein. Mit Blick auf Meer. Wunderschön, oder?«

         »Ja.«

         »Schönes Haus für Sie allein. An schönen Ort. Voll mit guten Sachen. Mit guten Leuten.
            Sicher. Ist glücklicher Ort, oder?«
         

         Glücklich war Marisa nun wirklich nicht, aber sie zuckte mit den Achseln.

         »Und dann kommt Klavier und macht Sie traurig. Ich verstehe. Vielleicht Sie brauchen irgendetwas, was Sie macht traurig.«
         

         »Ich versuche einfach nur … zu arbeiten …«

         Wieder verzog er das Gesicht, als sei er verwirrt.

         »Ich mag nicht solche Nachrichten. Sie chaben geschickt Nachricht, um über Musik zu
            beschweren. Wo ich herkomme, Leute chaben früher geschrieben Nachrichten. Gecheime
            Nachrichten für Polizei über Leute in Chaus nebenan.«
         

         Marisa starrte ihn an und war entsetzt, dass er ihr so etwas zutraute.

         Langsam wandte er sich ab und ging die Stufen hinunter.

         Auf halbem Wege drehte er sich noch einmal um und hob die Hand mit ihrem Zettel.

         »Ich will nicht Nachricht«, erklärte er steif. »An Tag wird Klavier geben. Ist meine
            Arbeit. Aber in Nacht Sie müssen chaben Ruhe. Ich verstehe.« Abschätzig blickte er
            das Stück Papier an. »Aber Ihre Schrift ist wirklich schön.«
         

         Ja, das war sie, schließlich gehörte das Schreiben von Hand mit zu Marisas Beruf.

         Der Nachbar entschuldigte sich nicht dafür, dass er laut geworden war, und hielt ihr
            einfach nur den Zettel hin.
         

         Marisa griff nicht danach, da sie nicht einmal einen Schritt vor ihre eigene Haustür
            tun konnte.
         

         Mit verwirrt zuckenden Augenbrauen schob der Klavierlehrer den Zettel weiter in ihre
            Richtung, aber sie rührte sich nicht.
         

         Als könne er das einfach nicht länger ertragen, begann er schließlich, das Papier
            zu zerreißen, einmal, zweimal, dreimal, bis nur noch Fitzel blieben, die er wie Konfetti
            hochwarf. Sanft segelten sie durch die Luft und verteilten sich über Marisas Eingangsstufen.
         

         Dann kehrte er zu seinem eigenen Haus zurück und schloss leise die Tür. Stille breitete
            sich aus.
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         Das Einfachste war jetzt, sich im Bad zu verstecken, dachte Marisa und zog sich in
            das fensterlose kleine Zimmer zurück, das vom Handtuchhalter aufgeheizt wurde. Die
            nichtssagenden Kacheln erinnerten Marisa an ein Hotel – was wohl auch Sinn der Sache
            war.
         

         Dadurch, dass das Bad keine Fenster hatte, war es vom Rest der Welt abgeschnitten,
            fühlte sich gemütlich an, wie ein Kokon. Es vermittelte ein Gefühl von Sicherheit.
         

         Marisa zündete eine Kerze an, ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und gab viel
            zu viel Badeschaum hinein. Sie holte sogar ihr Buch, in dem sie dann allerdings doch
            nicht las. Stattdessen ließ sie sich ins Wasser sinken, obwohl es noch viel zu heiß
            war. Der brennende Schmerz hatte aber auch etwas Läuterndes an sich, als Marisa die
            Hände um die Knie schlang und ihr große salzige Tränen über das Gesicht rannen.
         

         Sie zitterte. Wie wütend er am Ende auf sie gewesen war! Dabei hatte sie doch eine
            völlig angemessene Bitte vorgebracht.
         

         Gut, vielleicht hätte sie das gleich persönlich machen sollen, aber … Na ja, das war
            eben nicht gegangen. Und eine höfliche Nachricht hatte sie für eine akzeptable Alternative
            gehalten. Okay, mehr oder weniger akzeptabel.
         

         Marisa musste daran denken, wie fröhlich und begeistert ihr Nachbar ausgesehen hatte,
            als er die Nachricht für einen freundlichen Willkommensgruß gehalten hatte.
         

         Sie vergrub das Gesicht in den Händen. So hätte sie es machen sollen. Sie hätte sich
            eine Möglichkeit überlegen sollen, erst einmal Hallo zu sagen, vielleicht mit einem
            selbst gebackenen Kuchen. Aber sie hatte schon so lange nichts mehr gebacken oder
            gekocht.
         

         Während es ihr früher solche Freude bereitet hatte, für Freunde zu kochen, schaffte
            sie es mittlerweile kaum, sich selbst gesund zu ernähren. Warum war das Leben bloß
            so schwierig? Wütend schlug Marisa mit der Hand auf die Schaumbläschen. Alles fiel
            ihr schwer, und niemand konnte das verstehen.
         

         Und überhaupt – welcher Idiot fand es denn in Ordnung, in einer Gegend mit Nachbarn
            die ganze Nacht dröhnende Musik zu spielen?
         

         Es dauerte eine Weile, bis Marisa wieder einfiel, dass der Klavierlehrer von ihrer
            Anwesenheit ja nichts gewusst hatte. Sie hatte sich hier so erfolgreich versteckt,
            dass nicht einmal er sie bemerkt hatte.
         

         Jetzt ließ sie lieber wieder Wasser laufen, damit er sie durch die hauchdünnen Wände
            nicht weinen hörte.
         

         ***

         An diesem Abend versuchte Marisa, sich auf Netflix zu konzentrieren, während sie zugleich
            aufmerksam lauschte. Im Geheimen wünschte sie sich verzweifelt, dass nebenan wieder
            gespielt würde – am besten noch lauter. Dann würde ihrem Nachbarn nämlich eindeutig
            die Rolle des Bösen zufallen. Wenn er ein Schwein wäre, würde Marisa sich selbst im
            Recht sehen und auf ihre moralische Überlegenheit pochen können. Damit wären ihre
            Probleme zwar nicht gelöst, zumindest vorübergehend würde sie sich jedoch besser fühlen.
         

         Aber nein, drüben wurde nicht Klavier gespielt. Was Marisa stattdessen hörte:

          

         
            	Wie jemand auf dem Holzfußboden 
auf und ab marschierte
            

            	Gelegentliches Seufzen

            	Das Quietschen der Balkontür

            	Noch mehr Seufzen

            	Wie irgendetwas angezündet wurde

         

          

         Ein Zigarillo? Eine normale Zigarette war es jedenfalls nicht, da vom Balkon her ein
            Aroma von Lakritz und Nelken herüberwaberte. Eine Weile war Paffen zu hören, dann
            wurde der Stummel wütend ausgedrückt.
         

          

         
            	Gemurmel

         

          

         Mit jeder Wiederholung dieser Abfolge wuchs Marisas Unruhe.

         Was, wenn ihr Nachbar wirklich verrückt war und plante, sie heute Nacht im Schlaf
            zu ermorden? Einfach deshalb, weil sie hier am Ende der Welt waren, an einer Adresse,
            die man über Google Maps nicht finden konnte, in einem Ort, der nicht immer mit dem
            Festland verbunden war. Nur wenige Menschen wussten, dass sie hierher umgezogen war,
            und nun hatte sie den grimmigen Riesen von nebenan in Wut versetzt …
         

         Marisa stellte den Fernseher aus, holte ihren Laptop und verzog sich damit ins Bett.

         Traurig betrachtete sie die Skype-Seite. Es gab nur einen einzigen Menschen, mit dem
            sie jetzt gern gesprochen hätte, und der lebte nicht mehr.
         

         Ihre Großmutter würde ihr vermutlich bloß unter die Nase reiben, wie bescheuert sie
            war. Andererseits war Nonna mit Sicherheit zu Hause.
         

         ***

         »Na, ich hab’s dir doch gesagt!«

         Von ihrer Großmutter eine Standpauke zu bekommen war nicht viel besser, als allein
            zu sein – ein kleines bisschen aber schon.
         

         »Ich weiß. Aber ich konnte … am Ende konnte ich es einfach nicht.«

         Ihre Großmutter schniefte. »Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass du am Sonntag
            nicht in der Messe warst.«
         

         Darauf antworten zu müssen, vermied Marisa lieber. »Jedenfalls lebe ich jetzt neben
            einem wütenden Riesen, der mich hasst.«
         

         »Ist er verheiratet?«

         »Nonna! Mal im Ernst, hörst du mir überhaupt zu?«

         »Ich frage ja nur. Oder hast du sonst noch jemanden kennengelernt?«

         »Na, vielen Dank auch, Nonna.«

         »Deine Mutter ist ganz meiner Meinung. Sie sagt, dass du dich von der Welt zurückgezogen
            hast und in einer Ecke schmollst.«
         

         »Ihr habt über mich geredet?«

         »Natürlich!«, versetzte Nonna gleichmütig. »Was denkst du denn – glaubst du etwa,
            mir passieren ach so viele Sachen, über die wir uns unterhalten könnten? Außerdem
            machen wir uns beide Sorgen um deine Ernährung.«
         

         »Keine Angst, ich esse schon.«

         »Ja, mir ist klar, dass du etwas isst. Aber isst du auch vernünftig?«
         

         Marisa hatte eigentlich gehofft, man würde es ihr nicht ansehen, aber es war wohl
            offensichtlich. Da sie schon mit allem anderen zu kämpfen hatte, hatte sie das Kochen
            ganz aufgegeben.
         

         »Es geht mir gut, Nonna!«

         »Wunderbar. Dann geh mal rüber, und sprich mit deinem Nachbarn. Er ist schließlich
            Musiker! Oh, wie ich Musik liebe! Ich finde ja, du bist ein Glückspilz.«
         

         »Das ist aber nicht … wie die Musik, die du gern magst.«

         Ihre Großmutter hatte angefangen, vor sich hin zu trällern.

         »Überhaupt nicht so.«

         »Frag ihn mal, ob er Voglio Te kennt.«
         

         »Tut er nicht«, antwortete Marisa schroff. »Aber er kann Rums Bums, Marisa ärgern spielen.«
         

         Das Gespräch verlief also nicht gerade reibungslos, trotzdem fühlte sich Marisa ein
            bisschen besser, als sie endlich einschlief, und zwar vor dem laufenden Computer.
         

         Als sie am nächsten Morgen aufwachte, bemerkte sie, dass auch ihre Großmutter das
            Skype-Gespräch nicht beendet hatte und sie immer noch miteinander verbunden waren.
         

         Marisa konnte am Rand des Bildschirms die Küche sehen, in die durch die Hintertür
            warme Morgensonne fiel. Nonna stellte gerade den Espressokocher auf den Herd und hörte
            dabei Radio.
         

         »Nonna?«

         Ihre Großmutter bemerkte sie nicht und machte einfach weiter.

         Marisa wurde klar, dass es sie überhaupt nicht störte, per Computer mit Italien verbunden
            zu sein. Sie fand es sogar toll, als könnte sie einfach einen Blick durch ein Fenster
            werfen und Nonna sehen.
         

         Als sie schließlich die Aufmerksamkeit ihrer Großmutter auf sich lenken konnte, zuckte
            die nur mit den Achseln und erklärte, dass es wirklich schön sei, Marisa zu sehen,
            dass sie aber langsam mal losmüsse. Dann griff sie nach ihrem karierten Einkaufswägelchen
            und machte sich auf den Weg zum Markt, während sich Marisa Brot in den Toaster schob.
         

         Im Laufe der nächsten Tage taten sie beide so, als sei es gar nichts Besonderes, dass
            Skype immer noch lief. Auf diese Art und Weise konnten sie einfach hier und da ein
            Wort miteinander wechseln, wenn Marisa nicht arbeitete. Sie sprachen über Dinge, die
            Pater Giacomo gesagt hatte, oder darüber, was der Fischverkäufer seinen Kunden auf
            dem Markt anzudrehen versucht hatte. Dazu hatte Nonna ihm erst einmal ein paar Takte
            gesagt.
         

         Marisa erzählte Anekdoten von früher aus dem Standesamt, sie redeten auch über ihren
            Großvater, und im Laufe der nächsten Tage entwickelte sich allmählich eine seltsame
            Routine – zumindest nach dem Streit über die Mikrowellenlasagne, die keine von beiden
            je wieder erwähnte.
         

         Bald stellte Nonna den Laptop in die Küche, weil sie dort die meiste Zeit des Tages
            verbrachte.
         

         Marisa begann, sich an den Lebensrhythmus ihrer Großmutter zu gewöhnen. Die stand
            immer zeitig auf und war bereits angezogen und beschäftigt, wenn Marisa sich noch
            den Morgenkaffee machte. Mit ihrem abgenutzten alten Einkaufswägelchen zog Nonna früh
            hinaus in den gleißenden Morgensonnenschein von Imperia und ging zum Markt am alten
            Hafen, um mit den Verkäufern über Fisch und Obst zu diskutieren.
         

         Nach ihrer Rückkehr bereitete sie sich zu Hause eine leichte Mittagsmahlzeit zu –
            zum Beispiel frische Sardinen und einen Salat –, während Marisa wieder den Toaster
            anstellte, um sich ein weiteres Butterbrot zu machen.
         

         Dann legte sich Nonna für ihr Mittagsschläfchen hin, wachte gegen fünf auf und freute
            sich über ein Schwätzchen, genau dann, wenn sich der Tag für Marisa langsam dem Ende
            neigte.
         

         Marisa ging viel früher schlafen als Nonna, die abends noch alte Opernschallplatten
            auflegte. Das war eine viel tröstlichere Art von nächtlicher Musik, und sie war von
            Mount Polbearne aus nur leise im Hintergrund zu hören.
         

         Beide waren sie davon überrascht, wie angenehm sie die Gesellschaft der anderen fanden.
            Natürlich würde es keine von ihnen zugeben, nicht in einer Million Jahren, nicht über
            die gut 1500 Kilometer und zwei Generationen hinweg, aber … sie waren eben einsam.
         

         Irgendwann begann Nonna damit, angestrengt auf Marisas Fernseher zu starren, und bat
            bei allem um italienische Untertitel.
         

         Marisa schlug zwar vor, dass sie sich selbst Netflix zulegte, damit sie zusammen gucken
            konnten. Das tat Nonna allerdings mit einem Kopfschütteln als hanebüchene Idee ab.
            Sie schaute sich das lieber mit zusammengekniffenen Augen durch Marisas schlechte
            Laptopkamera an.
         

         Marisa setzte den Computer neben sich aufs Sofa und kam sich dabei ein bisschen seltsam
            vor, so als würde sie zusammen mit einem Roboterfreund fernsehen.
         

         Laute nächtliche Klaviermusik von nebenan gab es nicht mehr. Mittlerweile hörte Marisa
            ihren Nachbarn überhaupt nicht mehr spielen, nur noch seine Schüler tagsüber. Manchmal
            telefonierte er grummelnd, aber das war’s.
         

         Marisa fühlte sich deshalb ganz furchtbar, denn so war es auch nicht fair. Sie hätten
            sich auf eine Uhrzeit einigen sollen, zu der er spielen konnte. Damit wäre sie schon
            irgendwie klargekommen.
         

         »Na, dann red doch mit ihm, findet einen Kompromiss«, schlug Nonna vor.

         Aber das war natürlich einfacher gesagt als getan, und Marisa brachte es schlicht
            nicht über sich, den ersten Schritt zu machen.
         

         ***

         »Keine Zettelnachrichten mehr«, mahnte Anita bei ihrer nächsten Sitzung. »Aber Sie
            haben das Haus verlassen?«
         

         »Ich hab draußen auf den Stufen gestanden. Zumindest eine Weile.«

         »Okay. Im Laufe der nächsten Woche stellen Sie sich bitte unten davor. Und es wäre
            ideal, wenn Sie eine vernünftige Unterhaltung mit Ihrem Nachbarn führen könnten. Aber
            mir ist natürlich klar, dass das ziemlich viel verlangt ist.«
         

         »Hm-hm.«

         »Wie hat es sich denn angefühlt, als Sie rausgegangen sind?«

         Darüber musste Marisa erst einmal nachdenken. »Kennen Sie den Film Beetlejuice? Diesen richtig alten.«
         

         »In dem Winona Ryder so eine coole Frisur hat?«

         »Ja, die war echt cool.«

         Die beiden Frauen freuten sich darüber, dass sie etwas gefunden hatten, worüber sie
            derselben Meinung waren.
         

         »Na ja, daran erinnert mich meine Situation jedenfalls«, fügte Marisa nun etwas leiser
            hinzu.
         

         »An gestreifte Gespenster?«

         »Nein … Sie wissen schon. Sie versucht doch, das Haus zu verlassen. Die Mutter.«

         »Geena Davis! Gott, sah die super aus! Was ist aus der eigentlich geworden?«

         »Das ist jetzt wirklich nicht der …«

         »Erinnern Sie sich noch an Brad Pitt in Thelma & Louise?«
         

         Beide hingen schweigend ihren Gedanken nach.

         »O Mann!«, entfuhr es Marisa.

         »Ich meine, mir ist ganz egal, wie alt der ist.«

         »Warum lebt der nicht bei mir nebenan?«
         

         Wehmütig lächelten sie einander an.

         »Sorry«, sagte Anita schließlich, riss sich zusammen und nahm wieder eine professionelle
            Haltung an.
         

         »Nein, keine Sorge. Ich glaube, der Gedanke an Brad Pitt war für mich bisher die beste
            Therapie.«
         

         »Das notiere ich mir.«

         Ein Ball flog über Anitas Kopf hinweg, und sie runzelte die Stirn. »Ich wette, so
            was machen Brad Pitts neunhundert Kinder nicht.«
         

         »Ich wette, doch.« Marisa grinste und fühlte sich ein bisschen besser.

         »Okay, also, dann erklären Sie es mir mal«, kehrte Anita zum Thema zurück und betrachtete
            ihre Patientin mit eindringlichem Blick aus dunklen Augen.
         

         »Na ja, als sie das Haus verlassen will, stellt sich heraus, dass es in einer Wüste
            steht und von riesigen Sandwürmern bedroht wird.«
         

         »Ja, ich erinnere mich.«

         »So fühlt sich das für mich an. Als würde da draußen eine andere Welt auf mich warten,
            die einfach nicht sicher ist.«
         

         »Theoretisch wissen Sie schon, dass es gar keine Sandwürmer gibt, oder?«

         »Das weiß Geena Davis genauso gut. Aber es ändert nichts daran, dass sie das Haus
            nicht verlassen kann.«
         

         »Das Haus zu verlassen ist für Sie also so …«

         »… als müsste ich gegen Sandwürmer ankämpfen.«

         »Ich verstehe«, erklärte Anita. »Wirklich.«

         Nun herrschte lange Schweigen.

         »Gott, das ist einfach so dämlich.«

         »Nein, Sie brauchen sich dafür doch nicht zu schämen. Es muss Ihnen nicht peinlich
            sein.«
         

         Marisa dachte daran, was sie ihrem Nachbarn angetan hatte. »Aber das mit dem Klavierlehrer
            schon«, sagte sie.
         

         »Und, kann man da gar nichts machen?«

         »Er war so wütend und verletzt.«

         »Hm. Okay, gut. Fangen Sie einfach klein an. Setzen Sie sich raus auf die Stufen,
            wenn das Wetter schön ist, und winken Sie den Sandwürmern zu.«
         

         Marisa musste ein wenig lächeln. »Ich kann es versuchen.«

         »Ja, das können Sie schaffen.«

         Marisa warf einen Blick auf die Uhr. Ihre Zeit war fast abgelaufen.

         Jetzt segelte ein Papierflugzeug über Anitas Kopf hinweg.

         »Wie kreativ«, befand Marisa.

         »Ich glaube, das war der Antrag für einen neuen Pass«, sagte Anita mit verzagtem Lächeln.
            »Okay, dann bis zum nächsten Mal. Und, Marisa …«
         

         »Hm-hm?«

         »Ich weiß, dass ich Ihnen das ständig sage … Aber vergessen Sie bitte nicht, dass
            es sich hier um eine Krankheit handelt. Und viele Krankheiten gehen auch ohne Behandlung
            irgendwann vorbei. Das wird Ihnen jeder Arzt bestätigen: Oft muss man einfach abwarten,
            bis sich ein Körper selbst heilt. Und dafür ist nur eins nötig, nämlich Zeit.«
         

      

      
         Kapitel 20

         Polly machte fröhlich den Laden auf, während ihr Mitarbeiter, Jayden, hinten in der
            Bäckerei herzhaften Strudel vorbereitete.
         

         Draußen war es immer noch frisch, und ein Stück Fleischklößchenstrudel zusammen mit
            einer Tasse dampfend heißem Kaffee war in letzter Zeit eine beliebte Wahl.
         

         »Der schmeckt wie Pizza«, erklärte Avery gern und schenkte seinen Eltern einen vielsagenden
            Blick.
         

         Der größte Traum der Kinder war Pizza zum Mitnehmen, wie sie sie in amerikanischen
            Fernsehserien gesehen und gelegentlich bei Lowin gegessen hatten. Auch Lowin wohnte
            nicht nahe genug an einer Pizzeria, aber irgendwie kriegte Reuben das immer hin.
         

         Jetzt kam mit seiner üblichen finsteren Miene der Postbote herein, der Mount Polbearne
            hasste – weil das Wetter hier übel war, es ordentlich bergauf ging und er seine Besuche
            auf die Gezeiten abstimmen musste.
         

         »Hallo, Janka!«, sagte Polly, die ihn immer aufzumuntern versuchte.

         Das hatte noch nie geklappt, nicht einmal an den goldenen Tagen, wenn Knirpse mit
            Keschern durch das Wasser tapsten, das sich zwischen Felsen gesammelt hatte. Dabei
            ertönte an solchen Tagen fröhliches Lachen vom Eisstand her, im Ort wimmelte es nur
            so von glücklichen Urlaubern, von Menschen, die fasziniert die seltsame Schönheit
            des Ortes auf sich wirken ließen.
         

         Wenn Kinder mit klebrigen Gesichtern durch die Straßen sausten und begeistert auf
            den Leuchtturm zeigten, konnte man Cornwall für den schönsten Ort auf Erden halten.
         

         Aber Janka grunzte immer nur, wie auch heute.

         »Was ist denn los?«, fragte Polly und machte ihm seinen üblichen dreifachen Espresso.
            Sie hatte den Eindruck, dass selbst der beim Postboten nicht zu besserer Laune führte.
         

         »Irgendjemand hat da was mit einem Zeitschriftenabo durcheinandergebracht und sich
            deshalb in der Zentrale über mich beschwert«, erklärte er verärgert. »Offenbar gibt
            es eine Zeitschrift namens Python, die etwas mit Computern zu tun hat, und eine mit demselben Namen über riesige Schlangen.
            Und wer die eine will, hat natürlich kein Interesse an der anderen.«
         

         Er kippte seinen Kaffee hinunter. »Wer, um alles in der Welt, abonniert bloß eine
            Zeitschrift über große Schlangen?«
         

         Polly hatte da eine Ahnung, erwähnte Lowin aber lieber nicht.

         »Und dann das!«, sagte Janka noch wütender. Er ging zu seinem roten Wägelchen hinüber
            und zog ein riesiges Paket hervor. Beide wichen einen Schritt zurück, da es einen
            intensiven Geruch verströmte.
         

         »Was ist das überhaupt? Wie kann es legal sein, so etwas mit der Royal Mail zu verschicken?
            Das ist doch Giftmüll oder sogar Gift, das mich hier verseucht! Und wenn ich dabei
            draufgehe, habe ich nichts weiter vorzuweisen als ein Leben, in dem ich viel zu viel
            Zeit mit dem Überqueren dieses verdammten Fahrdamms verbracht habe.«
         

         »In der schönsten Gegend der Welt!«, wandte Polly ein und streckte zögerlich die Hand
            aus. »Ist das für mich?«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Marisa Rossi«, las er vom Paket ab.

         »Oh«, sagte Polly. »Die sieht man hier im Ort gar nicht.«

         Ein wenig verschnupft dachte sie an die Zugezogene. Nachdem Polly ihr die Schlüssel
            und so übergeben hatte, hätte die Neue wirklich mal auf einen Höflichkeitsbesuch vorbeikommen
            können. Sie war doch schließlich, na ja, die Bäckerin hier im Ort. 
         

         Gut, vielleicht gehörte diese Marisa auch zu den Menschen, die Kohlenhydrate verteufelten.
            So hatte sie allerdings gar nicht ausgesehen.
         

         »Die wohnt da ganz oben, hoch über dem Ort«, sagte Janka gedehnt. »An einer unbefestigten
            Straße.«
         

         Er betrachtete das große Paket.

         »Eigentlich verstößt es ja gegen die Richtlinien für Gesundheitsschutz und Sicherheit,
            wenn ich Sachen auf unbefestigten Straßen ausliefere.«
         

         »Tatsächlich?«, fragte Polly skeptisch.

         Janka wusste natürlich genau, dass die meisten Bewohner von Mount Polbearne früher
            oder später bei ihr vorbeischauten, und das war Polly klar. Da ihre Bäckerei direkt
            am Strandweg lag, war es für ihn immer von Vorteil, wenn er den Laden als kostenlose
            Abholstation nutzen konnte. Aber Polly wehrte sich jedes Mal mit Händen und Füßen
            dagegen und machte auch heute keinerlei Anstalten, das Paket anzurühren.
         

         So kamen sie hier nicht weiter.

         Zum Glück klingelte in diesem Moment das Türglöckchen, und Mr Batbayar kam herein,
            der riesige Klavierlehrer, der fast jeden Tag etwas kaufte. Er war doch, wie Polly
            jetzt wieder einfiel, der direkte Nachbar von dieser Marisa Rossi.
         

         »Und, was backen Sie cheute so?«, fragte er, verzog aber sofort die Nase wegen des
            Gestanks.
         

         »Janka, Sie verpesten mir den Laden«, sagte Polly. »Verschwinden Sie bitte mit dem
            Ding.«
         

         »Wissen Sie, ich kann mir meinen Kaffee auch woanders holen«, drohte Janka.

         »Nein, können Sie nicht!«

         Mr Batbayar betrachtete den Karton. »Ist in meiner Straße.«

         »Das Paket ist für Ihre Nachbarin«, sagte Janka rasch. »Könnten Sie es vielleicht
            für sie mitnehmen?«
         

         »Natürlich.«

         »Das müssen Sie wirklich nicht!«, warf Polly ein, aber Janka war bereits zur Tür hinaus.
            »Ah, dieser verdammte Briefträger!«
         

         Der Klavierlehrer schaute sie überrascht an. »Gibt Problem?«

         »Äh … nein«, sagte Polly. »Ich finde nur, dass ich nicht auch noch die Postmeisterin
            der Insel spielen kann, wenn ich sowieso schon … Na ja, egal. Und, wie machen sich
            die Zwillinge so?«
         

         »Sie sind fünf Jahre alt«, sagte der Klavierlehrer, der offenbar nicht dazu bereit
            war, sich an diesem Punkt weiter dazu zu äußern. »Sechs von roten Kuchen bitte.«
         

         »Mr Batbayar …«

         »Alexei, bitte.«

         »Oh, okay. Ich bin Polly. Also, erstens heißen die Dinger Erdbeertörtchen.«

         Unverzagt versuchte sich Alexei an diesem langen Wort, dessen einzelne Silben ihm
            überhaupt nichts sagten. Am Ende lächelte er nur auf die fröhliche Art und Weise,
            mit der er die Leute oft dazu brachte, nicht länger sein Englisch zu kritisieren.
         

         »Und zweitens: Essen Sie die alle ganz allein?«

         Alexei starrte sie an. »Äh … nein?«

         »Stimmt das auch, oder denken Sie nur, dass Nein die richtige Antwort auf meine Frage
            ist?«
         

         »Letzte, was Sie chaben gesagt«, sagte Alexei. »Versuchen Sie, nicht viel zu verkaufen?«

         »Nein, aber ein bisschen Abwechslung könnte Ihnen nicht schaden. Gucken Sie mal, ich
            habe auch Gemüsekuchen mit Spargel.«
         

         »Ich liebe …« Er deutete auf die Spargelspitzen. »Ja! Sechs bitte!«

         Polly wollte die Erdbeertörtchen schon wieder wegstellen, aber er warf ihr einen bärenhaften
            Blick zu. Also griff sie erneut danach, und er bezahlte schnell.
         

         Alexei schulterte das schwere Postpaket so problemlos, als würde es überhaupt nichts
            wiegen, und machte sich auf den Weg.
         

         Polly würde trotzdem den ganzen weiteren Tag damit verbringen, den Leuten gereizt
            zu erklären, was es mit diesem Geruch auf sich hatte.
         

         ***

         Draußen war es frisch, Marisa bekam vom Wetter aber nicht viel mit. Wenn sie es geschafft
            hätte, aus dem Haus zu gehen, hätte sie mit Sicherheit das Schöllkraut bemerkt, das
            am Ende der unbefestigten Straße zwischen Felsen blühte, und Wiesenkerbel und Osterglocken
            neben Hecken. Sie hätte Mauersegler beobachtet, die zu ihren Nestern in der Felswand
            flogen und fröhlich zwitscherten, und drüben auf dem Festland wohl die Wälder voll
            blauer Glockenblumen bewundert.
         

         Das alles entging ihr aber völlig. Sie machte zwar ihre Balkontür auf, damit ein bisschen
            frische Luft hereinkam, doch abgesehen davon zogen die Jahreszeiten einfach an ihr
            vorbei.
         

         Nun wurde an die Tür geklopft.

         Marisa schaute von ihrem Laptop hoch. Nonna war unterwegs, und sie selbst schaffte
            ein bisschen Ordnung im Archiv.
         

         Ja, ihre Arbeit war nützlich, trotzdem konnte auch Marisa es nicht verleugnen: Es
            gab immer weniger für sie zu tun, und irgendwann würde man sie wohl gar nicht mehr
            brauchen.
         

         Jetzt wurde erneut geklopft, was augenblicklich eine körperliche Reaktion bei ihr
            hervorrief: Sie bekam einen trockenen Mund und zittrige Hände.
         

         »CHALLO!«, ertönte eine laute Stimme.
         

         Marisa rutschte das Herz in die Hose. Das war unverkennbar ihr Nachbar! Am liebsten
            hätte sie sich totgestellt und so getan, als wäre niemand zu Hause. Aber das war natürlich
            albern.
         

         »CHALLO! FRAU NACHBARIN!« Er klang mürrisch und ungeduldig.
         

         Okay, aus der Nummer kam sie nicht raus, also machte Marisa schüchtern die Tür auf.

         »ICH CHABE PAKET FÜR SIE!«
         

         Im Morgenlicht wirkte der Klavierlehrer riesiger denn je. Er stand mit gerunzelter
            Stirn da, und das in braunes Papier eingeschlagene, quadratische Paket wirkte in seinen
            Händen klein, obwohl es das nicht war.
         

         »Äh …« Sie begann zu stammeln, und er sah sie an, als wäre sie seiner Aufmerksamkeit
            überhaupt nicht wert.
         

         »Ich stelle chierchin«, sagte er. Zuvor tat er aber etwas Seltsames. Er hob es sich
            an die Nase und roch daran.
         

         Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete Marisa sein merkwürdiges Verhalten. Was
            war das nur für ein Typ?
         

         Und nun lag dieses quadratische, in braunes Papier eingeschlagene Paket mit der vertrauten
            Handschrift ihrer Großmutter auf der obersten Stufe.
         

         Beide betrachteten es einen Moment.

         Die untere Gesichtshälfte des Mannes konnte man dabei unter dem Bart natürlich nicht
            sehen.
         

         »Hm, danke«, brachte Marisa schließlich hervor.

         Er blieb noch einen Moment stehen, so als erwarte er, dass sie das Paket jetzt vor
            ihm aufmachte.
         

         Dann nickte er einmal kurz und wandte sich ab.

         »MR BATBAYAR!«
         

         Ein kleines Mädchen rannte die unbefestigte Straße herauf und tapste spritzend in
            eine Pfütze. Eine riesige federnde Lockenmähne, größer als der Kopf, wehte hinter
            dem Kind her.
         

         »MR BATBAYAR! Ich hab FAST ALLES fast gelernt, GANZ LAUT UND SCHNELL!«
         

         Sein Gesichtsausdruck änderte sich völlig, und er strahlte das kleine Mädchen an.
            »Vivienne!«, rief er aus, als würde er niemanden lieber sehen. »Na ja. Also, was chaben
            wir gesagt? Um Tempo wir kümmern uns an Ende.«
         

         »Schnell spielen macht aber SPASS!«
         

         Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ja, stimmt. Challo, Mrs Cordwain.«

         Eine Frau mit genauso wuscheligem Haar erschien fröhlich lächelnd.

         »Bleiben Sie cheute?«

         »Ich hatte schon die ganze Woche Kopfschmerzen davon«, erklärte sie unbekümmert. »Da
            kommt es auf ein paar Dutzend Wiederholungen mehr oder weniger auch nicht an.«
         

         »Deine Mutter sagt mir gerade, dass du viel chast geübt.«

         Das Mädchen nickte mit begeistertem Lächeln.

         »Außerdem …«, begann die Frau nun hoffnungsvoll.

         »Möchten Sie Kaffee?«, fragte Mr Batbayar und klang dabei heiterer, als Marisa ihn
            bisher je gehört hatte.
         

         »Ja, das wäre toll! Sie haben wirklich ein Händchen fürs Kaffeekochen.«

         »Nein, ist gar nicht schwer. In England Kaffee ist einfach sehr schlecht.«

         Die drei verschwanden, und kurz darauf erklang eine ziemlich laute, ziemlich schnelle
            und nicht besonders korrekte Version von Skye Boat Song aus dem kleinen blauen Haus.
         

         Marisa stand neben ihrem Paket, über das sie sich eben noch so gefreut hatte, und
            war auf einmal furchtbar traurig.
         

         Wie leicht andere Leute es anscheinend fanden, sich zu unterhalten! Und die Frau mit
            den Locken hatte sogar ganz unbesorgt ein fremdes Haus betreten.
         

         Sowohl sie als auch ihre Tochter hatten Marisa schlicht ignoriert.

         Na ja, zumindest blieb ihr das Paket. Sie umklammerte es wie einen wertvollen Schatz,
            ging ins Haus und setzte es dort ab.
         

         Die ein wenig zittrige, altmodische Handschrift und die sonnigen Briefmarken kannte
            Marisa nur zu gut, schon allein von all den Geburtstagskarten ihrer Kindheit.
         

         Jetzt wurde ihr zum ersten Mal klar, dass wohl immer ihre Großmutter diese Karten
            ausgesucht, beschriftet und früh genug zu dem kleinen ufficio postale gebracht hatte, damit sie rechtzeitig ankamen. Hm.
         

         Und sie begriff auch, warum ihr Nachbar eben an dem Karton gerochen hatte. Sorgfältig
            eingepackt, befanden sich darin die reinsten Köstlichkeiten.
         

         Manche der Sachen, wie Barillanudeln und Dosentomaten der Marke Mutti, hatte ihre
            Großmutter im Laden für sie gekauft. Unter den Fressalien befand sich aber auch ein
            Glas selbst gemachte Tapenade, aromatisiert mit lauter guten Zutaten, sowie ebenfalls
            hausgemachte getrocknete Tomaten. Zum Trocknen legte Nonna sie immer in einer Ecke
            ihrer sonnigen Terrasse aus, auf der es nachmittags für jegliche Aktivitäten zu heiß,
            ansonsten aber wunderbar war.
         

         Der Geruch stammte nicht etwa von dem großen Stück Parmesankäse, sondern von der Krönung
            des Carepakets – Marisa hatte das Aroma sofort erkannt, als sie den Karton an sich
            genommen hatte. Es durchdrang und überlagerte alles andere, war absolut betörend.
            Vermutlich war die komplette Post für Mount Polbearne damit parfümiert worden.
         

         (Janka reichte sogar eine Beschwerde ein, weil man von ihm verlangt hatte, so etwas
            zu transportieren. In der Zentrale erklärte man ihm lediglich, dass man da wenig machen
            könne – außer, es würde sich um einen Pilz handeln, der eventuell explodieren könnte.
            Konnte er nicht.) Tatsächlich war es ein großer brauner Trüffel.
         

         Marisa ergötzte sich an seinem schweren, reichhaltigen, tiefen Duft. Fantastisch,
            allerdings musste das Ding sparsam verwendet und vor allem gut weggepackt werden,
            sonst würde es das ganze Haus und womöglich die komplette Straße verpesten. Schnell
            verstaute Marisa diesen Schatz sicher in einer Tupperdose.
         

         Aber das Paket enthielt noch mehr, zum Beispiel Meersalz aus der Region ihrer Großmutter
            und sogar ein Töpfchen mit Basilikum. Die Idee war wohl, dass sie ihn einpflanzen
            und so immer frische Blätter zur Hand haben würde. Allerdings konnte sich Marisa kaum
            vorstellen, dass der in der harten, sandig-steinigen Erde ihrer neuen Heimat gedeihen
            und dem kräftigen Westwind trotzen würde.
         

         Da gab es auch ein Glas mit prall glänzenden schwarzen Oliven und einen geflochtenen
            Knoblauchzopf, der toll geduftet hätte, wenn der Geruch nicht völlig von dem des Trüffels
            überlagert worden wäre. Dazu kamen eine Flasche vorzügliches Olivenöl aus erster Pressung
            und vieles mehr.
         

         Behutsam nahm Marisa die Sachen eine nach der anderen aus dem Karton. Fantastisch!
            Mal abgesehen von einer Umarmung war das wirklich das Beste, was Nonna für sie hatte
            tun können.
         

         Marisa warf einen Blick hinüber zu ihrem Computer, aber ihre Großmutter war nicht
            in Sicht.
         

         Dann lächelte Marisa bei dem Gedanken in sich hinein, dass Nonna sie selbst aus der
            Ferne herumkommandierte. Offensichtlich hatte es sie tief getroffen, dass ihre Enkelin
            nicht vernünftig aß.
         

         Marisa dachte an ihr geplantes Abendessen – ein langweiliges und nicht besonders appetitliches
            Fertiggericht mit Mikrowellennudeln und eindeutig zu wenig Gemüse – und seufzte.
         

         Sie hatte immer so viel Freude am Kochen gehabt, aber das war schon lange her.

         »ALSO!«
         

         Sie erschrak, als die Stimme aus dem Laptop erklang, und setzte sich ein bisschen
            aufrechter hin. Nonna war offensichtlich von ihrem Mittagsschläfchen zurückgekehrt.
         

         »Ich hab dein Paket bekommen!«

         »Das sehe ich!« Ihre Großmutter grinste breit.

         Marisa schaute zu all den Dosen und Gläsern auf ihrer Arbeitsplatte hinüber. »Es muss
            ja ein Vermögen gekostet haben, mir das zu schicken.«
         

         »Stimmt, dafür musste ich leider auf das Geld zurückgreifen, mit dem ich mir eigentlich
            eine Designerrobe für den Weihnachtsball beim Herzog von Lombardia kaufen wollte.«
         

         »Bist du nicht ein bisschen zu alt für solchen Sarkasmus?«

         »Jaja. Du gehst nun auch nicht auf viele Bälle.«

         Marisa grinste. Es war schon seltsam. Ihre Großmutter war bissig wie immer, aber irgendwie
            hatte sie sich daran gewöhnt und war dadurch nicht mehr so eingeschüchtert.
         

         Marisa dachte daran, was Anita gesagt hatte und was in ihrem Arbeitsheft stand: Wiederholen Sie Tätigkeiten, vor denen Sie sich fürchten … bis Sie nicht mehr so große
               Angst davor haben.

         Aber mit Nonna zu sprechen war leicht. Schwierig war es, mit der ganzen übrigen Welt
            zurechtzukommen.
         

         »Okay, dann fang mal an!«

         »Womit?«

         »Zwiebeln hast du doch wohl da, oder?«

         »Wenn du auch nur eine Sekunde denkst, dass ich mich beim Kochen von dir überwachen
            und anschreien lasse, hast du dich aber geschnitten!«
         

         Ihre Großmutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde zusehen und kein Wort
            sagen!«
         

         »Das schaffst du nie im Leben!«

         »Das schaffe ich sehr …«

         »Siehst du, da geht es schon los!«

         Nonna tat so, als würde sie den Mund mit einem Reißverschluss schließen, und setzte
            sich mit verschränkten Armen hin.
         

         Sie trug eine Strickjacke, obwohl Marisa durch die Wettervorhersage wusste, dass in
            Imperia angenehme 26 Grad herrschten.
         

         Verlegen ging sie zur Arbeitsplatte hinüber und suchte nach den Zwiebeln, die sie
            bei ihrem Einzug hier online bestellt hatte. Damals hatte sie optimistisch gedacht,
            dass sie durch solche Grundzutaten vielleicht wieder Lust aufs Kochen bekommen würde.
         

         So war es allerdings nicht gewesen, und die Zwiebeln lagen schon ewig im dunklen Schrank
            neben der Spüle. Daher waren sie nicht mehr sehr prall und schienen Marisa vorwurfsvoll
            anzusehen, als sie die Tür aufmachte.
         

         Marisa entschied sich für eins der Messer im Messerblock. Da hier alles so neu war,
            hatte die noch nie jemand benutzt.
         

         »Was für ein Messer ist das?«, ertönte es hinter ihr.

         »Das weiß ich nicht. Ruhe jetzt!«

         »Also, mit diesem Messer kannst du doch nicht arbeiten!«

         Um nicht weinen zu müssen, schnitt Marisa weit weg von den Enden in die Zwiebel, wie
            Nonno es ihr vor langer Zeit gezeigt hatte.
         

         »Das ist doch viel zu nah an der Mitte! Damit verschwendest du ja die halbe Zwiebel.«

         »Ich lege jetzt auf«, erklärte Marisa.

         »Du schaffst das aber nicht allein!«

         »Ich werde es zumindest versuchen.«

         »Stell mich doch einfach stumm.«

         »Dann siehst du aber aus wie eine Muppetfigur!«

         »Sei mal nicht so frech zu deiner Großmutter!«

         »Ich glaube, Un posto al sole geht gleich los.«
         

         Ja, es machte Spaß, ihre Enkelin herumzukommandieren, aber Un posto al sole wollte Nonna dafür nicht verpassen. Sie verabschiedete sich mit einem Schniefen.
            »Ich bin ganz in der Nähe.«
         

         »Ich werde Bescheid sagen, falls ich nicht mehr weiß, was Nudeln sind.«

         »So jung und so ein großes Mundwerk!«

         Und dann unterbrachen die beiden zum ersten Mal seit Langem die Skypeverbindung.
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         Bei Marisa meldete sich ganz kurz das schlechte Gewissen, weil Nonna sich so viel
            Mühe mit dem Verschicken der Lebensmittel gemacht hatte und sie jetzt bei der Zubereitung
            nicht herumkommandieren durfte.
         

         Aber dann fühlte sie sich sofort besser, als das Öl in der brandneuen Pfanne Bläschen
            warf. Der Anblick war wirklich beruhigend. Marisa machte nette Musik an, aber nur
            leise, damit man ihr bloß keine Doppelmoral vorwerfen konnte.
         

         Während sie so vor sich hin hackte, fand Marisa es beinahe nicht mehr so schlimm,
            dass sie hier von Trauer gefangen war, weit weg von zu Hause und an einem Ort, an
            dem sie nicht einmal vor die Tür zu gehen wagte.
         

         Wenn das Messer so scharf war, dass man sich damit beinahe die Finger abhackte, wenn
            sich das Öl leise knisternd langsam in der Pfanne erhitzte und dann Zwiebeln in aller
            Ruhe, ohne Hektik, glasig wurden … dann sah das Leben gar nicht mehr so schlecht aus.
         

         Als Nächstes nahm Marisa eine Knoblauchzehe, die sich nach unten hin sanft lila verfärbte.
            Nachdem sie die Zehe leicht mit dem flachen Messer zerdrückt hatte, um die papierartige
            Hülle einfacher entfernen zu können, atmete Marisa ihren Duft ein. Statt den Knoblauch
            zu pressen, schnitt sie ihn in hauchfeine Scheibchen, die in dem guten Öl schnell
            goldgelb werden würden.
         

         Durch das aus der Pfanne aufsteigende Aroma schien sich ihre Atmung zu verlangsamen,
            und Marisa griff nach einem weiteren Schatz aus dem Paket: Sie wickelte eine Flasche
            Valpolicella aus der Luftpolsterfolie und stellte den Wein neben die Pfanne, um ihn
            etwas anzuwärmen.
         

         Als Nächstes nahm sie einen großen Topf aus dem Schrank und kochte darin das Wasser
            für die Nudeln, in das sie reichlich Salz gab.
         

         Nach dem Knoblauch fügte sie Tomaten, frischen Basilikum und eine ordentliche Prise
            Salz zu den Zwiebeln in der Pfanne hinzu und rührte behutsam um. Alles würde genug
            Zeit haben, um sich miteinander zu vermengen. Es handelte sich um ein ganz einfaches
            Rezept, aber mit guten Tomaten – und das hier waren wirklich richtig gute – gab es
            nichts Besseres. Zum Glück fand sich in den Tiefen des Schrankes eine Reibe für den
            Parmesan.
         

         Marisa schrieb ihrer Großmutter auf Skype eine Nachricht, um ihr zu erzählen, wie
            perfekt alles wurde, und um sich zu bedanken.
         

         Zu ihrer großen Überraschung war die Antwort ein Smiley mit geschlossenem Reißverschlussmund.

         Als Marisa die Hitze verringerte und die Pfeffermühle ein paarmal über der Pfanne
            drehte, verließ die Frau mit den Locken gerade das Nachbarhaus.
         

         »Oh, das riecht ja toll«, hörte Marisa sie sagen, so als befände sie sich neben ihr
            im Raum. »Ist das Ihr Abendessen?«
         

         Schweres Seufzen erklang. »Nein«, antwortete die tiefe Stimme dann, so traurig, als
            wäre der Klavierlehrer kurz vor dem Verhungern, was offensichtlich nicht der Fall
            war.
         

         (Allerdings hatte er bereits alle Spargeltörtchen vertilgt. Und er hatte völlig die
            Fähigkeit kleiner Kinder unterschätzt, Erdbeertörtchen zu erschnüffeln und dann ihren
            Klavierlehrer mit flehendem Blick anzusehen.)
         

         Draußen herrschte einen Moment Stille.

         »Oje. Hey, Sie sollten mal bei uns zum Essen vorbeikommen. Wir legen hier großen Wert
            auf gute Nachbarschaftsbeziehungen.«
         

         Autsch, das ging Marisa durch Mark und Bein.

         Die Frau sprach ein wenig leiser weiter. »Ehrlich gesagt wäre es sogar ganz schön,
            ein bisschen Gesellschaft zu haben. Als Alleinerziehende hat es man es nicht immer
            leicht.«
         

         Marisa runzelte die Stirn. Jetzt wurde er auch noch angebaggert?

         »Danke«, sagte der Klavierlehrer, und Marisa hörte seine schweren Schritte, als er
            zurück in sein Häuschen trat.
         

         »Wir sind einfach ein freundliches Dorf!«

         »Gut, gut, danke. Vivienne, bis nächste Woche.«

         Die Tür schloss sich, und erneut hörte Marisa einen schweren Seufzer. Himmel noch
            mal! Sie konzentrierte sich lieber wieder darauf, ihre Soße umzurühren, die auf dem
            Herd wunderbar einkochte. Vielen Dank auch, für gewöhnlich war sie äußerst freundlich
            zu ihren Nachbarn.
         

         Allerdings war ihr bisher nie in den Sinn gekommen, dass sie in Mount Polbearne vielleicht
            nicht als Einzige einsam war.
         

         ***

         Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt, und Marisa wollte gerade die Tür zu ihrem
            Balkon schließen, da merkte sie, dass drüben der Klavierlehrer auf seinem stand. Zwischen
            den hölzernen Geländern der beiden Balkone befand sich eine kleine Lücke, und es war
            ganz schön gruselig, zur steilen Felswand hinabzuschauen. Geradeaus hatte man von
            hier aus allerdings einen tollen Blick aufs Meer.
         

         Der Klavierlehrer rauchte eins von diesen stark riechenden Zigarillos. Als er Marisa
            bemerkte, versteckte er es sofort.
         

         »Ist auch schlecht?«, fragte er ohne ein Lächeln.

         »Nein, das ist in Ordnung«, sagte Marisa schüchtern.

         Er nickte steif.

         Sie warf einen Blick zurück zum Herd.

         »Riecht gut«, sagte er, als sie die Tür endlich zumachen wollte.

         Sie zwinkerte ein paarmal rasch und versuchte, sich die aufsteigende Panik nicht anmerken
            zu lassen. »Das ist nur mein Abendessen.«
         

         »Ah, Abendessen.«

         Schon allein die Tatsache, dass sie hier mit jemandem sprach, ließ Marisa leicht erröten.
            »Essen Sie abends etwa nichts?«
         

         »Doch, aber riecht nicht so gut wie bei Ihnen.«

         In Marisa schien sich etwas zu entspannen – was vielleicht daran lag, dass sie ihr
            Haus nicht verlassen musste. Und jenseits der Lücke zwischen den Balkonen wirkte ihr
            Nachbar auch nicht mehr so Furcht einflößend.
         

         »Na ja«, begann sie und fragte sich, ob sie wirklich den Mut dafür aufbringen würde.
            Aber er kam ihr überhaupt nicht mehr wütend vor und sah einfach nur aus, als hätte
            er Hunger.
         

         Sie dachte daran, was Anita zu ihr gesagt hatte und was Nonna wohl davon halten würde.
            »Möchten Sie vielleicht einen Teller abhaben?«
         

         Darüber dachte er einen Moment nach. In seinen mandelförmigen dunklen Augen stand
            ein ernster Ausdruck, als sei das ein äußerst komplexer Vorschlag. Dann kam er zu
            einem Schluss. »Ich kann nicht annehmen Essen von Ihnen.«
         

         »Aber ich hab mehr als genug. Bringen Sie mir doch einen Teller.«

         »Und wie wollen Sie geben Essen auf Teller?«

         Beide betrachteten die Lücke zwischen ihnen.

         »Wollen Sie Spaghetti werfen? Ist aber sehr riskant.«

         »Woher wissen Sie, dass es Spaghetti sind?«

         »Ich kann hören rollen. Sie rollen über.«

         Marisa blickte zum Herd. Tatsächlich rollten, nein, kochten sie gerade über. Das war
            es, was er gemeint hatte.
         

         Mit einem kleinen Keuchen rannte sie hinüber, um die Nudeln zu retten. Aber sie konnte
            kein Sieb finden und rief: »Sieb!«
         

         »Was ist Sieb?«

         »Dieses Ding mit Löchern … ein Sieb … für das Wasser … von den Nudeln!«, rief sie
            atemlos, bis schließlich ein Sieb auf ihren Balkon geflogen kam.
         

         Sie rannte zurück, um es zu holen. Sein Sieb war himmelblau. Es war wirklich lächerlich,
            wie bei diesen Häusern alles farblich aufeinander abgestimmt war.
         

         Na ja, jetzt würde sie ihrem Nachbarn auf jeden Fall etwas abgeben müssen.

         Marisa goss die Nudeln ab und vermengte sie in der Pfanne mit der leicht nach Knoblauch
            duftenden Pastasciutta-Soße. Sie füllte einen Teller damit und öffnete eine Tüte mit
            Rucola, um das Gericht damit zu garnieren.
         

         Am Ende goss sie ein Glas Wein ein und brachte alles zum Balkon.

         »Acha!«, rief ihr Nachbar aufgeregt und streckte seine großen Bärenarme aus. Zu Marisas
            Verblüffung waren sie wirklich lang genug, um damit alles entgegenzunehmen.
         

         »Lassen Sie es nicht fallen!«

         »Wenn ich lasse fallen, ich springe chintercher«, versprach er. »Tausend Dank!«

         »Äh …« Wieder lief Marisa rot an. »Ach, da ist doch nichts dabei.«

         Dann herrschte einen Moment Schweigen, bevor Marisa sich in ihr Häuschen zurückzog,
            um dort allein zu essen, auch wenn ihr das etwas seltsam vorkam.
         

         Diese Mahlzeit machte Marisa unmissverständlich klar, was ihr seit Langem gefehlt
            hatte: Sie hatte den Geschmack von richtigem, selbst gemachtem Essen völlig vergessen.
            Und Kochen war ja keine Zauberei, es ging einfach nur darum, hochwertige Zutaten vernünftig
            zuzubereiten.
         

         Wie weich und klebrig und duftend der Knoblauch war! Beinahe hätte Marisa den Teller
            abgeleckt. Sie versuchte, ihre Großmutter während des Essens zurückzurufen, wurde
            von ihr die ersten vier Male aber ignoriert.
         

         Als Nonna schließlich abnahm, klagte sie über ihren Rücken und ihre Arthritis, als
            seien die vier Schritte vom Wohnzimmer bis hierher für sie die reinste Qual gewesen.
         

         »Du rufst an, um mir zu sagen, dass ich recht hatte.«

         »Ja«, sagte Marisa. »Du hast immer recht.«

         »Habe ich«, verkündete ihre Großmutter triumphierend und stand nun etwas aufrechter da.
         

         »Danke«, sagte Marisa. »Das war wirklich furchtbar nett von dir.«

         »Dein Nonno hat mein Essen immer geliebt.«

         »Ja, wie wir alle.«

         »Genau. Ich hätte schlechter kochen sollen, dann hätte ich nicht so oft in der Küche
            stehen müssen.«
         

         Beide lächelten.

         Wie aus dem Nichts war plötzlich ein ganz leises Geräusch zu hören.

         »Was ist das denn?«

         »Ich weiß auch nicht«, sagte Marisa.

         Das Klimpern ertönte weiter, und da wurde Marisa klar, dass jemand auf dem Klavier
            ganz sanft und leise ein ihr bekanntes Lied spielte.
         

         Die Melodie klang wie sich kräuselndes Wasser, wie das leise Plätschern einer Kaskade.

         So etwas hatte sie von nebenan noch nie gehört.

         Schweigend lauschten ihre Großmutter und sie.

         »Clair de lune!«, rief Nonna glücklich aus. »Das liebe ich! Hattest du nicht gesagt, dass er so schrecklich
            spielt?«
         

         »Tut er normalerweise auch«, erklärte Marisa. »Hm.«

         Sanft und leise wurde das Stück weitergespielt – und kam schließlich zum Ende.

         Obwohl danach nichts weiter zu hören war, fragte sich Marisa, ob ihr vorübergehender
            Waffenstillstand wohl dazu führen würde, dass ihr Nachbar nachts wieder auf seinem
            Instrument herumhämmern würde.
         

         Aber nein. Es erklang nur dieser Segen eines Liedes – mit dem er vielleicht Danke
            sagen wollte, dachte Marisa. Danach ließ er es gut sein.
         

         »Du hast ein richtiges Abendessen, und jetzt hast du auch noch Musik«, sagte Nonna.
            »Womöglich ist gar nicht alles so schlimm, wie du denkst.«
         

         Sie verstummte einen Moment, bevor sie hinzufügte: »Und vielleicht gehst du demnächst
            sogar mal zum Friseur.«
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         Die Wände waren wirklich unglaublich dünn.

         Während zwei Tage später im Nachbarhaus die Zwillinge an beiden Enden des Klaviers
            in die Tasten hieben, hörte Marisa von der anderen Seite des Hauses her noch ein Geräusch.
         

         Verwirrt ging sie darauf zu.

         Da erklang – eindeutig, unverkennbar – Schluchzen.

         Marisa näherte sich der Wand, wo sich über dem Schrank mit der Waschmaschine und dem
            Mopp ein kleines Fenster befand, noch weiter.
         

         Da war es wieder zu hören. Es handelte sich nicht um lautes Wehklagen – die Person
            stand offenbar nicht unter Schock und hatte auch keine Schmerzen.
         

         Sie versuchte vielmehr, ihre Tränen möglichst leise zu vergießen. Wie das klang, wusste
            Marisa nur zu gut.
         

         Sie war hin- und hergerissen. Sollte sie die Tür einen Spaltbreit öffnen, um zu gucken?

         Marisa hatte Anita ohnehin versprochen, die drei Stufen hinunterzugehen. Nur bis nach
            unten, das war doch nicht weit.
         

         Hier brauchte jemand Hilfe, und das löste in Marisa eine ganz grundlegende menschliche
            Reaktion aus, nichts, worüber sie sich Sorgen machen oder auch nur nachdenken musste.
            Die alte Marisa hätte zumindest keine Sekunde gezögert, und ihre Mutter würde längst
            eine tröstende Suppe kochen.
         

         Damit war Marisas Entscheidung gefallen. Was, wenn Nonna je herausfinden würde, dass
            sie einen vor ihrer Haustür weinenden Menschen ignoriert hatte? Das wollte sich Marisa
            nicht einmal ausmalen. Wahrscheinlich würde sie neun Gesätze des Rosenkranzes beten
            müssen.
         

         Als Marisa die Tür einen winzigen Spalt aufmachte, entdeckte sie draußen die Frau
            aus der Bäckerei, diese Polly, die jetzt vor Schreck zusammenfuhr. »O mein Gott! Ich
            wusste nicht, dass hier jemand ist!«
         

         Auf Marisas Miene zeigte sich ein kleines Lächeln. »Sie haben mir doch selbst die
            Schlüssel gegeben.«
         

         »Schon, aber es hat Sie noch nie jemand zu Gesicht bekommen. Na ja, mal abgesehen
            von meinem Mann, als er vor ein paar Wochen die Kinder zum Unterricht gebracht hat.
            Und dann hat Alexei ja auch das Paket für Sie mitgenommen …«
         

         »Wer ist denn Alexei?«

         »Ihr Nachbar von nebenan.«

         »Oh«, machte Marisa verlegen.

         »Der ist wirklich nett.«

         »Okay«, sagte Marisa. »Jedenfalls war ich die ganze Zeit hier.«

         Die Bäckerin wischte sich die Tränen weg und versuchte zu überspielen, dass sie geweint
            hatte. »Und wovon haben Sie gelebt?«
         

         »Ich lasse mir Essen liefern«, gab Marisa zu. Sie knetete sich die Hände, weil ihr
            die Unterhaltung ziemlich unangenehm war.
         

         »Oh«, stieß Polly aus, deren Unterlippe jetzt wieder zu zittern begann. »Na ja, falls
            Sie irgendwann mal, Sie wissen schon, kleine Geschäfte vor Ort unterstützen wollen …«
         

         Jetzt schämte sich Marisa. »Äh«, sagte sie, »das ist ja alles ganz neu für mich. Der
            Umzug hat viele Veränderungen mit sich gebracht und … die Dinge waren für mich nicht
            einfach.«
         

         Die Bäckerin nickte.

         »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Marisa.

         »Ich …«

         Dass die Neue nicht bei ihr in der Bäckerei einkaufte, machte Polly einerseits wütend.
            Andererseits schaute die sie nun voll echter Sorge an.
         

         Und es war so anstrengend, so furchtbar, furchtbar, furchtbar ermüdend, sich nach
            außen hin immer fröhlich geben zu müssen, Tag für Tag, heiter mit den Kunden zu plaudern
            und sie nicht zu vergraulen. Auch zu Hause musste sie immer die glückliche Mutter
            geben, damit sich die Zwillinge keine Sorgen machten.
         

         Und hier hatte Polly nun den einzigen Menschen aus dem Ort vor sich, den sie nicht
            kannte. 
         

         Diese Frau erkundigte sich freundlich und mit wahrem Interesse nach ihrem Befinden.
            Die Versuchung, sich bei ihr mal richtig auszuheulen, war geradezu überwältigend.
         

         »Es tut mir leid«, sagte Marisa, als klar wurde, dass die Bäckerin gerade kein Wort
            herausbrachte. »Ich war nicht bei Ihnen im Laden, weil …« Es tat ihr weh, war wirklich
            schmerzhaft, es laut auszusprechen. »… weil ich eine Angststörung habe.«
         

         Geschafft, es war heraus. Und zu ihrer Überraschung bemerkte Marisa, dass die Welt
            nicht unterging, nur weil sie es gesagt hatte.
         

         »Deshalb … ist es für mich schwierig, aus dem Haus zu gehen und Sachen zu erledigen.«

         »Oh«, machte Polly wieder, bei der die Verbitterung augenblicklich in Mitgefühl umschlug.
            So etwas konnte sie sich nicht einmal ausmalen. »Himmel, wie furchtbar! Das muss wirklich
            hart sein!«
         

         Marisa zuckte mit den Achseln. »Ich kann … Ich kann immer noch … Hätten Sie vielleicht
            gern einen Kaffee?«
         

         Beinahe automatisch nickte Polly und folgte ihr – zum Teil aus Neugier. Sie hatte
            schon lange mal Reubens Ferienhäuser von innen sehen wollen.
         

         »Oh, wie schön!«, rief sie aus. »Wow. Reuben kann echt ein Idiot sein, aber diese
            Häuschen sind ja toll geworden.«
         

         »Ich kann einfach nicht glauben, dass er Schwierigkeiten hatte, die zu vermieten«,
            sagte Marisa.
         

         »Es liegt wohl zum Teil an der blöden Straße.«

         Pollys Blick wanderte zu der Wand, durch die das Klimpern der Zwillinge zu hören war.
            »Geht das den ganzen Tag so?«
         

         »Ach, so schlimm ist es gar nicht«, sagte Marisa, fast ohne nachzudenken, während
            sie zur Kaffeemaschine hinüberging.
         

         Dann hielt sie einen Moment inne. Eigentlich stimmte das sogar irgendwie. Die Klavierstunden,
            die tagsüber stattfanden, bekam sie gar nicht mehr richtig mit. So langsam gehörten
            sie irgendwie mit dazu, wie ein Radiosender, der im Hintergrund lief. Marisa hörte
            über Kopfhörer ihre eigene Musik und machte einfach mit ihrem Kram weiter.
         

         Vor Kurzem hätte sie sogar einmal fast geklatscht, als Mrs Finnegan es geschafft hatte,
            I Know Him So Well ohne Nervenzusammenbruch bis zum Schluss durchzuspielen.
         

         Das hatte zu begeistertem Zuspruch vonseiten des Klavierlehrers geführt.

         »In den Wahnsinn getrieben hat es mich nur nachts. Wenn er selbst gespielt hat.«

         »Aber bei ihm klingt es doch sicher besser, oder?«

         »Gott, nein! Das war ganz, ganz merkwürdige Musik.«

         Polly lächelte. »Na ja, die Zwillinge werden Sie nicht viel länger ertragen müssen.«

         »Wieso nicht?« Marisa brachte bereits zwei kleine Tassen mit Espresso hinüber, da
            lief sie plötzlich rot an. Sie hatte schon so lange keinen Besuch mehr gehabt, dass
            sie manches ganz vergessen hatte. Zum Beispiel, dass man die Leute üblicherweise erst
            fragte, was sie trinken wollten.
         

         »Es tut mir so leid … vielleicht hätten Sie gern etwas anderes?«

         »Danach werd ich kein Auge zutun können«, sagte Polly mit Blick auf die winzige Tasse.
            »Aber was soll’s, ich schlafe ja doch nie. Da macht das dann auch nichts mehr. Danke.«
         

         Plötzlich fiel Marisa ein, dass sich in ihrem Carepaket ja auch eine kleine Packung
            mit biscotti befunden hatte, und sie sprang auf, um die Plätzchen zu holen.
         

         »Was ist das denn Feines!«, rief Polly aus, die Süßem nie widerstehen konnte. »Die
            sind ja wunderbar. Die sollten wir bei uns in der …« Sie verstummte.
         

         »Warum werden die Zwillinge denn nicht mehr kommen?«

         »Oh. Wir … wir müssen die Klavierstunden aufgeben, weil sie leider ein bisschen zu
            teuer sind. Aber erzählen Sie das bitte keinem.«
         

         »Das könnte ich gar nicht«, sagte Marisa. »Ich kenne hier doch niemanden.«

         »Okay, na ja, erwähnen Sie es jedenfalls Ihrem Vermieter gegenüber nicht.«

         »Dem bin ich nie begegnet.«

         Eins wusste Polly ganz genau: Sobald Reuben herausfand, dass sie sich die Stunden
            nicht leisten konnten, würde er darauf bestehen, sie ihnen zu bezahlen. Und das fand
            sie einfach schrecklich.
         

         Als Kerensa und sie sich angefreundet hatten, hatte Polly Kerensas schwungvolle Art
            und ihre eiserne Disziplin beim Essen bewundert – aber damals war klar gewesen, dass
            Kerensa sie auch gernhatte, ihren Humor zu schätzen gewusst und sich in ihrer Gesellschaft
            wohlgefühlt hatte. In jener Zeit waren sie einander ebenbürtig gewesen. Doch die Vorstellung,
            dass ihre langjährige Freundschaft nun aus dem Gleichgewicht geriet, weil Polly zur
            Bittstellerin wurde … O Gott!
         

         Huckle und sie hatten schon kein Geld mehr. Da konnte Polly den Gedanken nicht ertragen,
            jetzt auch noch echte Freunde zu verlieren.
         

         »Läuft es … nicht so gut mit der Bäckerei?«

         Polly seufzte. »Das Touristengeschäft ist eingebrochen – was hier in der Gegend für
            alle schwierig ist. Und die Firma meines Mannes … Oh, aber ich will Ihnen nicht die
            Ohren mit meinen Problemen vollheulen.«
         

         »Jeder hat sein Päckchen zu tragen.«

         »Wem sagen Sie das!«

         »Aber es wird alles besser.«

         »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Polly skeptisch.

         »Na ja«, sagte Marisa. »Ich weiß schon, dass ich in Ihren Augen wie ein Häufchen Elend
            aussehen muss … Und ich hätte auch nie gedacht, dass ich es bis nach Mount Polbearne
            schaffen würde. Trotzdem habe ich entgegen allen Erwartungen den Umzug überstanden.
            Und seit ich hier bin … na ja. Ihnen ist das wahrscheinlich nicht aufgefallen, aber
            ich hab es eben bis unten vor die Eingangsstufen geschafft, um Sie anzusprechen. Das
            ist mir vorher noch nie gelungen.«
         

         »Im Ernst?«, sagte Polly. »Wow! Dann kann ich nur sagen: Weiter so!«

         Marisa musste lächeln.

         Polly hob ihr Tässchen. »Ich kann gut verstehen, warum Sie sich Sachen zuschicken
            lassen. Dieser Kaffee und die Plätzchen sind einfach super.«
         

         »Das kommt alles aus Italien«, erklärte Marisa.

         »Toll!«

         »Aber sobald ich mich bis zur Bäckerei vorwagen kann, kaufe ich mein Brot bei Ihnen.«

         »Darf ich das als Versprechen auffassen?«

         »Ja«, sagte Marisa mit Nachdruck, »absolut.«

         Nebenan kämpften sich die Zwillinge gerade durch ein besonders misstönendes Duo. Es
            gab eine lange Pause, und dann spielten mit einem »Kling!« alle vier kleinen Hände
            gleichzeitig den richtigen Akkord.
         

         Marisa und Polly grinsten einander an.

         »Haben Sie das gehört?«

         »IHR SEID NINJAS!«, erklang nebenan die Stimme des Klavierlehrers laut genug, dass man sie bis hier
            hören konnte. »MEINE ZWILLINGS-NUNCHAKU-DUO-NINJAS!«
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         Polly dankte Marisa für den Kaffee und ging ins Nachbarhaus, um ihre Kinder abzuholen.

         Der Klavierlehrer schaute ihnen hinterher, als sie die Straße entlangliefen. Wie man
            sich denken konnte, hatte Avery jede Menge Fragen über Nunchakus.
         

         Auch die plötzlich optimistisch gestimmte Marisa stand auf den Stufen ihres Häuschens.
            Sie schenkte ihrem Nachbarn ein kleines Lächeln, das er zögerlich erwiderte. Dann
            verschwand er kurz im Haus und brachte ihr Geschirr sauber gespült zurück – das Weinglas
            und den zitronengelben Teller.
         

         »Tut mir leid«, sagte er mit gesenktem Blick zu ihr. »Als ich war so unfreundlich.«

         »Ist schon in Ordnung«, antwortete sie. Und dann wunderte sie sich selbst über ihren
            Mut, als sie fragte: »Wie viel kostet eigentlich so eine Klavierstunde?«
         

         »Sie wollen Klavierunterricht?« Er wirkte völlig verwirrt. Offensichtlich hielt er
            sie in jeder Hinsicht für eine Musikhasserin.
         

         »O Gott, nein, nicht für mich.«

         Er lächelte ein wenig. »Neeeeiiiin, nicht für Sie.«

         »Wie wäre es denn, wenn ich für die Zwillinge bezahlen würde? Allerdings nicht mit
            Geld.«
         

         »Geld wäre aber gut.«

         Tatsächlich hatte Marisa einen Plan.

         Die Bemerkung der Frau mit den Locken über das gute nachbarschaftliche Verhältnis
            zwischen den Mount Polbearnern hatte sie getroffen. Und dann hatte ihr heute auch
            noch diese Polly vorgeworfen, nichts für die Inselgemeinschaft zu tun. Außerdem gab
            Marisa von ihrem Gehalt sowieso nicht viel aus.
         

         Es war offensichtlich, dass Polly ihren Stolz hatte und natürlich keine Almosen wollen
            würde. Aber vielleicht …
         

         »Wenn ich Sie nachts spielen lasse und für Sie mitkoche … könnten die Zwillinge dann
            kostenlos zum Unterricht kommen?«
         

         Das alles hatte sie in einem Atemzug hervorgebracht, deshalb runzelte ihr Nachbar
            erst einmal die Stirn und schien ihre Äußerung gedanklich zu sortieren.
         

         »Ah«, brachte er am Ende traurig heraus. »Sie sagen also, dass meine Musik ist großes
            Opfer für Sie. Aber Sie würden machen, um anderen zu chelfen.«
         

         »Nein!«, rief Marisa. »Oder, na ja, hab ich das gesagt?«

         Er nickte bedrückt, und sein großes Bärengesicht war finster.

         »Das tut mir leid«, versicherte Marisa.

         Er hob die Hände auf eine Art und Weise, die »Na ja, was soll man da machen?« zu sagen
            schien, und verschwand in seinem Häuschen.
         

         Marisa hatte keine Ahnung, ob sie das als Zustimmung oder Ablehnung deuten sollte.

         Seufzend wandte sie sich ab, ging ins Haus und meldete sich per Skype bei ihrer Großmutter.

         »Was ist denn los? Du siehst ja noch trauriger aus als sonst. Das ist wirklich nicht
            gut fürs Gesicht, wenn man immer so eine Jammermiene aufsetzt. Was ist passiert?«
         

         Marisa seufzte. »Ich hab versucht, etwas Gutes zu tun. Aber ich glaube, es hat nicht
            funktioniert.«
         

         Nonna hörte sich die ganze Geschichte an und stieß hier und da ein Schnauben aus.
            »Na ja«, sagte sie am Ende. »Ich denke, dafür gibt es eine einfache Lösung.«
         

         »Dann bin ich froh, wenn du sie mir verrätst«, sagte Marisa überrascht.

         »Hast du im Gefrierfach Lammleber?«

         Marisa warf ihrer Großmutter einen so vielsagenden Blick zu, wie es durch die Laptopkamera
            eben möglich war. »Nein!«

         »Oh, okay, dann ist es doch nicht so einfach. Lass mich nachdenken. Was hast du denn
            da?«
         

         »Geht es hier ums Essen?«

         »Es geht immer ums Essen«, behauptete Nonna.

         Tatsächlich war Marisa inspiriert gewesen und hatte bei ihrem letzten Einkauf etwas
            ungewöhnlichere Zutaten bestellt. Gut, das ein oder andere Mikrowellengericht war
            auch dabei gewesen, zusätzlich aber eine ganze Menge frische Sachen. Eventuell viel
            mehr, als sie selbst verbrauchen konnte.
         

         »Äh, Hähnchen … Kartoffeln …«

         »Okay, stopp! Das reicht schon. Hast du Pilze?«

         Nun erklärte ihre Großmutter, wie sie den Trüffel hauchfein schneiden und zusammen
            mit einer Schicht Butter unter die Haut der Hähnchenkeule schieben sollte. Dann erläuterte
            sie die Rezepte für eine Pilzsoße und für ein getrüffeltes Kartoffelpüree mit einer
            unfassbaren Menge Butter.
         

         Einerseits fand Marisa ja, dass man so viel Butter höchstens in ein oder zwei Jahren
            verzehren sollte. Andererseits war ihre Großmutter schon vierundachtzig und ging jedes
            Wochenende mit ihren Freundinnen im Meer schwimmen. Was wusste sie also schon?
         

         »Für die Pilze brauchst du Madeira oder Brandy.«

         »Warum sollte ich so etwas zu Hause haben?«, fragte Marisa.

         »Du bist doch eine erwachsene Frau«, erwiderte Nonna.

         »Hab ich aber nicht.«

         »Tja, dann musst du irgendwo eine Flasche auftreiben.«
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         Es war ein himmlischer Abend, und Marisa nahm die Kartoffeln – denen sie ordentlich
            Salz und Sahne hinzugefügt hatte – zum Stampfen mit auf den Balkon.
         

         Die Sonne ging gerade in einer sanften Melange aus Gold und Rosa unter, was einfach
            zauberhaft war.
         

         Marisa schaute auf der einen Seite zu den Häusern hinüber, die sich an den Hügel schmiegten,
            dann auf der anderen über das Ende von Mount Polbearne hinweg.
         

         Der schmale Fahrdamm zur Insel verschwand im Laufe des Tages und tauchte wieder auf,
            um ihr kleines Zuhause am Ende der Welt mit dem Festland und all dem Rummel und Trubel
            da draußen zu verbinden.
         

         Marisa betrachtete das zitronengelbe Häuschen. Sie war glücklicher dort, wo sie jetzt
            war.
         

         Langsam begann das Brathähnchen zu duften, so verführerisch, dass es schon fast gemein
            war. Sie kam sich vor, als würde sie einen hungrigen Hund in die Falle locken.
         

         Tatsächlich erschien auf dem Balkon nebenan bald ein zotteliger Kopf. »Ich denke,
            wir sollten sein bessere Nachbarn.«
         

         »Ach ja?«, sagte Marisa und fuhr damit fort, die Kartoffeln zu zerdrücken. Sie merkte,
            dass er immer wieder hinsah. Der Topf war wirklich voll. »Sie haben nicht zufällig
            Kochsherry da, oder?«
         

         Fragend schaute er sie an.

         »Sherry? Das ist … spanischer Wein.«

         Er verschwand und kehrte mit einer Flasche Rioja zurück, den er ihr eifrig hinhielt.

         »Äh, nein, es ist eher ein Süßwein. Oder? Ja.«

         »Oh!«

         Er verschwand erneut und erschien wieder mit Portwein.

         »Was denn … haben Sie da drin etwa eine ganze Bar?«

         »Ja.« Ihr Nachbar nickte ernst.

         »Was? Wie? Warum?«

         »Meine Freunde …« Plötzlich blickte er ein wenig bedauernd drein, als hätte er diese
            Freunde gar nicht erwähnen wollen.
         

         »Als ich bin umgezogen … sie chaben gesagt, du musst mitnehmen Alkohol, du ziehst
            nach England. Sie chaben mir gekauft Geschenke. Das war lustig.«
         

         Die letzten Worte sprach er so leise, als würde ihm das jetzt überhaupt nicht mehr
            lustig vorkommen.
         

         »Aber Sie sind doch Russe«, wandte Marisa ein.
         

         Er sah sie an, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte.

         »Und?«, fragte er.

         »Warum sind Sie …?« Sie wollte eigentlich fragen, warum er überhaupt hierhergezogen
            war, aber er war schon wieder verschwunden.
         

         »Also, was wollten Sie?«, erklang seine Stimme aus dem blauen Haus.

         »Wenn Sie wirklich alles dahaben, gucken Sie doch noch mal, ob Sie nicht doch Sherry
            finden! S-H-E-R-R-Y.«
         

         Irgendwann kehrte er mit einer sehr teuer aussehenden Flasche Amontillado zurück.

         Marisa musste lächeln. »Das gibt’s doch nicht. Na ja.«

         »Wollen Sie chaben?«

         »Der ist eigentlich zu gut zum Kochen.«

         »Wollen Sie lieber trinken?«

         »Nein. Und Sie?«

         »Nein, der war für … neue englische Freunde.«

         Einen Moment schauten beide verlegen drein, und Marisa wusste nicht, was sie sagen
            sollte.
         

         Dann streckte ihr Nachbar die langen Arme aus und reichte ihr die Flasche vorsichtig.
            Keiner von beiden kam auf die Idee, einfach nach vorn zu gehen und die Haustür aufzumachen.
         

         »Danke«, sagte sie. »Möchten Sie vielleicht … etwas vom Essen abhaben?«

         Ihr war klar, dass er einerseits immer noch ein bisschen eingeschnappt war. Andererseits
            schien er unbedingt seinen Stolz herunterschlucken und Ja sagen zu wollen.
         

         »Ich meine, was gibt es bei Ihnen denn zu essen?«

         Er runzelte die Stirn. »Ist ganz okay.«

         »Was denn?«

         »Gefüllter Kohl.«

         »Das klingt ja …«

         »Schmeckt wirklich gut.«

         »In Ordnung«, sagte sie. »Lassen Sie uns doch in einer Viertelstunde essen. Ich überlasse
            Ihnen die Entscheidung darüber, was Sie mit diesem Kohl machen wollen.«
         

         »Ist echt lecker!«, versicherte ihr Nachbar eindringlich.

         »Na, dann bringen Sie ihn doch mit. Wir sehen uns gleich hier auf dem Balkon.«

         Marisa kehrte zurück zum Ofen, in dem das Hähnchen wunderbar bräunte, und stellte
            den Topf mit dem Püree wieder auf den Herd.
         

         Sie ließ Butter in der Pfanne zergehen und gab gehackte Zwiebeln hinein. Während die
            langsam Farbe annahmen, bereitete Marisa schnell noch einen Salat zu. Dafür mischte
            sie prächtige, fein gehobelte Scheibchen Parmesan mit Rucola und schnitt mit der Küchenschere
            ihre köstlichen sonnengetrockneten Tomaten in kleine, würzige Streifen.
         

         Dann kam Knoblauch mit in die Pfanne, bevor alles mit einem Schuss des teuren Sherrys
            abgelöscht wurde. Der Duft war absolut himmlisch. Zum Schluss gab Marisa noch die
            Pilze hinzu und mahlte ordentlich frischen weißen Pfeffer darüber.
         

         Sie machte zwei Teller fertig: Auf jedem richtete sie eine Portion mit erfrischendem
            Salat, prächtigem Püree und Hähnchen an, über dessen knusprige, aromatische Kruste
            sie die Soße goss.
         

         Marisa erreichte den Balkon im selben Moment, in dem auch ihr Nachbar erschien. Auf
            seinem Teller lag ein wenig blass wirkender Kohl.
         

         Der Klavierlehrer warf einen Blick auf Marisas Essen, hob dann seinen eigenen Teller
            und warf den Inhalt mit einer einzigen schwungvollen Bewegung über das Geländer. Der
            Kohl stürzte die Felswand hinunter und landete tief unten platschend im Wasser.
         

         Marisa entfuhr ein lautes Lachen, und danach hätte sie es ziemlich merkwürdig gefunden,
            nicht gemeinsam draußen sitzen zu bleiben und beim Essen ein bisschen zu plaudern.
         

         Ihr Nachbar schlang das Hähnchen allerdings schweigend herunter wie ein Hund, dem
            man einen vollen Napf vor die Nase gesetzt hatte. Irgendwann schaute er auf und stellte
            fest, dass sie ihr Essen kaum angerührt hatte.
         

         »Ist wirklich lecker«, sagte er kauend.

         »Okay«, murmelte Marisa. »Also, äh, sind Sie gern Klavierlehrer?«

         Eine Weile herrschte Stille.

         »Hm«, machte Marisa schließlich, als ihr klar wurde, dass er das Schweigen nicht durchbrechen
            würde.
         

         Er runzelte die Stirn. »Spielen Sie Klavier?«

         »Nein.«

         »Anderes Instrument?«

         »Nein.«

         »Aber Sie singen sicher, oder?«

         »Nein.«

         »Nicht, wenn Sie sind glücklich? Oder unter Dusche? Singen Sie gar nicht? Gibt bei
            Ihnen nicht Musik?« Er wirkte betrübt. »Ist traurig ohne Musik.«
         

         Lassen Sie’s gut sein, dachte Marisa. Was Traurigsein angeht, weiß ich Bescheid.

         Früher war sie oft zu kleinen Konzerten gegangen, weil sie Musik geliebt hatte. Heute
            nutzte Marisa die nur noch, um den Rest der Welt auszublenden, um die Musik und den
            Lärm anderer Leute nicht hören zu müssen.
         

         Hier draußen war es allerdings so still wie immer seit Marisas Einzug. Nur eine Möwe
            rief über dem Meer, und die Wellen schlugen unten gegen die Felsen.
         

         »Na ja«, sagte sie vorsichtig, »Stille ist doch auch schön, oder? Hören Sie mal!«

         Rauschend kamen und gingen die Wellen. Eine zweite Möwe antwortete auf den Ruf der
            ersten. Das Licht des Leuchtturms wanderte kurz über sie hinweg. In der Ferne hörte
            man die Fischerboote, deren Masten im Wind klapperten.
         

         Der Klavierlehrer legte seinen großen Kopf schräg und lauschte. »Na ja«, sagte er
            schließlich. »Vielleicht ist nur andere Art von Musik.«
         

         »Vielleicht«, sagte Marisa leise.
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         »Das ist wirklich seltsam«, sagte Polly mit argwöhnischem Blick, während sie in der
            Küche herumhantierte.
         

         Huckle blieb mittlerweile zu Hause und versuchte, sein Geschäft als Online-Versandhandel
            zu betreiben. Aber es lief nicht sehr gut.
         

         Er hatte Probleme mit wütenden Kunden und Leuten, die falsche Mengen oder falsche
            Sachen bestellt hatten oder unbenutzte Produkte wieder zurückschickten. Schlimmer
            noch, manchmal schickten sie auch Produkte zurück, die sie offensichtlich benutzt
            und doch nicht so toll gefunden hatten. So kamen bei Huckle halb volle Honiggläser
            und Cremetöpfchen an, bei denen das Etikett kaputt war, weil man sie bereits aufgeschraubt
            hatte. Auch Geschenke tauschten die Leute teilweise um.
         

         Außerdem war es für ihn oft schwierig, die Website zu aktualisieren, weil das Breitbandinternet
            der Familie so schlecht war.
         

         Huckle mochte Menschen im Allgemeinen. Deshalb wollte er nur ungern zugeben, dass
            sich die Kunden von Internet-Versandunternehmen wirklich nicht von ihrer besten Seite
            zeigten.
         

         Die Sonne ging gerade auf, und die Zwillinge sollten sich eigentlich für die Schule
            fertig machen. Stattdessen hatten sie beschlossen, Rosinen in die Luft zu werfen und
            zu gucken, ob Neil die auffangen könnte. Konnte er nicht, aber er hatte auf jeden
            Fall viel Spaß dabei, es zu versuchen.
         

         »Dieser Papageientaucher wird so fett, dass er längst nicht mehr aerodynamisch ist«,
            bemerkte Huckle. »Du solltest den New Scientist anrufen: Unmögliches Wesen kann fliegen!«
         

         In diesem Moment landete Neil auf der Jagd nach einer heruntergefallenen Rosine ziemlich
            unelegant.
         

         »Und ruiniert uns den Fußboden«, fügte Huckle hinzu.
         

         »Das ist doch TRAINING!«, rief Avery und rannte mit ausgestreckten Armen durch die Küche. »Warum kann Neil
            eigentlich fliegen und ich nicht?«
         

         »Eine gute Frage«, befand Huckle. »Vielleicht bist du einfach nicht fett genug.«

         Avery begann sofort damit, Rosinen aus der Packung in sich hineinzustopfen.

         Polly verdrehte die Augen und fing an, in der Küche klar Schiff zu machen. »Also,
            was ich dir erzählen wollte …«
         

         »Oh, sorry«, sagte Huckle.

         Sie hatten beide längst festgestellt, dass es mit kleinen Kindern nicht so einfach
            war, Unterhaltungen zu Ende zu führen.
         

         Jetzt versuchte Polly erst einmal, ihre Tochter einzufangen, um sie zu frisieren.
            Wenn sie frisch gekämmt war, wurde Daisy von einer himmlischen rotblonden Wolke umwogt.
            Allerdings waren ihr solche Sachen egal, und wenn man nicht darauf achtete, verwandelten
            sich ihre Haare schnell in eine Hexenmähne. Dann dauerte beim nächsten Mal alles neunmal
            so lange, und Daisy war dabei die ganze Zeit in Tränen aufgelöst. Obwohl sie in diesen
            Momenten reumütig darüber jammerte, dass sie sich nicht öfter gekämmt hatte, schien
            es sie in ihrer Entschlossenheit, nie wieder Kamm oder Bürste an sich heranzulassen,
            nur noch zu bestärken.
         

         Polly befürchtete, dass sie mit diesem Thema lange, womöglich für immer, zu kämpfen
            haben würde.
         

         »Also, was meintest du?«, fragte Huckle, während Polly sich mit dem Tangle Teezer
            an die Arbeit machte. Er war das teuerste Haarzubehör, das Polly je gekauft hatte,
            aber jeden Penny wert.
         

         »Jetzt weiß ich es nicht mehr«, musste Polly zugeben.

         »COOL, NEIL, ZWEI ROSINEN!«
         

         »Au!«

         »Okay, dann …«

         »Nein, warte!« Sie schaute auf. »Ich hab eine E-Mail von Mr Batbayar bekommen.«

         Das schien Huckle nichts zu sagen.

         »Vom Klavierlehrer.«

         »DER BÄR!«, kreischte Avery. »Neil, wir bringen dir bei, wie man einem BÄREN die Augen auspickt.«
         

         »Lasst das, Kiddies«, sagte Huckle. »Was hat er denn geschrieben? Ist er eingeschnappt,
            weil wir die Zwillinge abmelden wollen?«
         

         »Ehrlich gesagt«, erklärte Polly, »hab ich es verschwitzt. Ich wollte zwar mit ihm
            darüber reden, aber dann hab ich einen Kaffee bei seiner schüchternen Nachbarin getrunken,
            der Neuen. Wir haben uns verquatscht, und dann hab ich die Sache ganz vergessen. Na
            ja, jetzt schreibt er jedenfalls, dass er für die beiden eine Förderung beantragt
            hat, weil sie so gut sind. Und offensichtlich haben sie da ein Stipendium gewonnen.
            Für Zwillinge! Es gibt wohl jede Menge Zwillinge, die zusammen Klavier spielen.«
         

         Huckle verzog das Gesicht. »Im Ernst?« Er ging auf Youtube und suchte »Zwillinge Klavier Duo«. »Hm«, machte er.
         

         Tatsächlich wurden etliche Videos von – oft eineiigen – Zwillingen angezeigt, die
            auf riesigen Flügeln Duos zum Vortrag brachten.
         

         »Also«, sagte Polly.

         Als der Name »Mr Batbayar« gefallen war, war Avery schnurstracks zu ihrem alten Klavier
            hinübermarschiert. Da niemand anders es hatte haben wollen, hatten Polly und Huckle
            es aus der Schule gerettet, bevor Reuben sie umgebaut hatte. Jetzt waren Daisys Haare
            fertig frisiert, und sie stieß nun auch hinzu. Es klang grauenhaft, als die beiden
            heftig in die Tasten hieben.
         

         »Vielleicht«, bemerkte Huckle mit leiser Stimme, »gab es nicht viele Bewerber.«

         »Wahrscheinlich muss man so jung wie möglich anfangen«, überlegte Polly.

         »Und er wusste wirklich nicht, dass wir kündigen wollten? Das ist also keine List
            von ihm?«
         

         »Nein! Und was würde ihm so eine List auch bringen? Er kennt uns doch gar nicht. Ich
            glaube kaum, dass ein Klavierlehrer in einer ländlichen Gegend genug Geld hat, um
            es zum Fenster hinauszuwerfen.«
         

         »Okay. Na dann!« Huckle strahlte stolz.

         »Und seine Nachbarin? Was ist mit der, warum sieht man die nie im Ort? Das ist schon
            ziemlich mysteriös.«
         

         »Nein, überhaupt nicht. Sie hat Platzangst.«

         »Ist das das, wo man Angst hat rauszugehen oder Angst vor geschlossenen Räumen?«

         »Hm, vielleicht solltest du dir diese Frage erst einmal selbst durch den Kopf gehen
            lassen.«
         

         »Aber ich bin so müde.«

         Polly lächelte.

         »Verdammt«, sagte der gutherzige Huckle nun. »Ich finde den Gedanken furchtbar, dass
            jemand zu Hause eingesperrt ist.«
         

         Er schaute hinaus zu den glitzernden schaumigen Wellen. In der Ferne war eine Wolke
            zu sehen, die Regen mit sich bringen würde, rund um sie herum zeigte sich aber verheißungsvoll
            die aufsteigende Sonne.
         

         »Ich weiß«, sagte Polly.

         »Wirklich schrecklich«, murmelte Huckle. »Können wir da irgendwas tun?«

         »Für sie eine Spur aus Kuchen legen oder so? Wohl eher nicht«, überlegte Polly. »Aber
            ich fand sie sehr nett. Ich hab den Eindruck, dass sie eine schwierige Zeit durchgemacht
            hat und hierhergezogen ist, um das alles hinter sich zu lassen. Nicht jeder kommt
            im Leben klar.«
         

         Huckle presste sich die Hand vor die Augen.

         »Aber wir schaffen das«, versicherte Polly, ging zu ihm hinüber und schlang die Arme
            um ihn. »Wir schon.«
         

         »Wie denn?«

         »Vielleicht könnten wir aus dem Leuchtturm ein Airbnb machen. So was finden die Leute
            toll.«
         

         »Und wo sollen wir dann wohnen?«

         »Zum Beispiel über der Bäckerei.«

         »Das ist doch nur ein Zimmer!«
         

         »Aber ein schönes.«

         »Für zwei Erwachsene, zwei Kinder und einen Vogel? Ich bin mir nicht sicher, wie das
            klappen soll.«
         

         »Oder wir könnten uns was Günstigeres auf dem Festland suchen, weiter weg vom Strand
            und der tollen Landschaft.«
         

         »Ja.« Huckle seufzte.

         »Weißt du, als ich damals hierhergekommen bin, war alles ganz billig«, sagte Polly.
            »Für die Wohnung über der Bäckerei hab ich fast gar nichts bezahlt.«
         

         Darin wohnte inzwischen eine elegante Pilateslehrerin, an der Polly meist schnell
            vorbeihuschte, um eine Standpauke wegen ihrer schlechten Haltung zu vermeiden.
         

         »Ja«, sagte Huckle. »Aber dann musstest du ja unbedingt alles mit deiner fantastischen
            Bäckerei aufwerten, hm? Dadurch wurde der Ort superschön und exklusiv, und es sind
            neue Leute hergezogen. Da hat nur noch das schicke Restaurant gefehlt und dass der
            verdammte Reuben seine blöde ach so tolle Schule aufgemacht hat. Jetzt will jeder
            hier ein Wochenendhäuschen, und keiner kann sich mehr irgendetwas leisten, vor allem
            wir nicht.«
         

         »Ich weiß«, sagte Polly. Sie senkte die Stimme. »Vielleicht könnten wir den Leuchtturm
            verkaufen?«
         

         Huckle rollte mit den Augen. »Ja, klar, als ob hier intelligente Menschen würden einziehen
            wollen, statt irgendwelcher Idioten, die gern in einem Leuchtturm leben möchten.«
         

         Polly lächelte, und sie verschränkten die Finger miteinander.

         Zum Abendessen würde es Beef Wellington geben, das Polly bereits vorbereitet hatte.
            Mit geschickten Fingern hatte sie dafür das Fleisch in Teig gehüllt.
         

         Huckle bewunderte ihr Werk und fragte: »Könntest du so etwas nicht auch für die schicken
            Wochenendhaus-Besitzer anbieten?«
         

         »Ich weiß nicht so recht«, sagte Polly. »Die Einheimischen wollen vor allem Brot,
            Kuchen und Pasteten. Und ich glaube, die Schickimickis essen überhaupt keine Kohlenhydrate.
            Außerdem sind sie ja doch nie hier.«
         

         »Aber irgendwas muss es doch geben«, überlegte Huckle. »Schließlich können wir nicht
            unser Zuhause verkaufen. Vielleicht warten wir einfach ab, bis die Zwillinge zu musikalischen
            Genies herangewachsen sind und als Klavierduo ein Vermögen verdienen. Meinst du, das
            wäre eine Lösung?«
         

         »Wir wollen es hoffen«, antwortete Polly. »Ich werde mich auf jeden Fall bei Mr Batbayar
            bedanken.«
         

         »Dann sag ihm auch gleich, dass er sich besser den Bart abrasieren soll. Sonst richten
            die Kinder nur weiter den Vogel aufs Augenaushacken ab, falls er sich in einen Bären
            verwandeln sollte.«
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Sprachkenntnisse für so eine komplexe Nachricht
            ausreichen.«
         

      

      
         Kapitel 26

         Anita hatte Marisa schon davor gewarnt, dass es vermutlich einen Schritt vor und zwei
            wieder zurück gehen würde – oder zumindest könnte. Aber Marisa war durch den Erfolg
            ihres Plans zu aufgedreht, um daran zu denken.
         

         Sie hatte es in letzter Zeit wirklich genossen, mit Nonna zu kochen und das Essen
            mit ihrem Nachbarn zu teilen.
         

         Na ja, mal abgesehen von der Gelegenheit, als Alexei für eine der nächsten Mahlzeiten
            einen Pflaumenwein aus seinem anscheinend unerschöpflichen Alkoholvorrat vorgeschlagen
            hatte.
         

         Nonna hatte ihr erklärt, dass dazu gut eine Ente passen würde, die Marisa zu ihrer
            Verblüffung auf einem Bauernhof in der Nähe bestellen konnte. Als sie geliefert wurde,
            hatte sie leider noch Kopf und Federn.
         

         Nonna redete mit Engelszungen auf Marisa ein und zog am Ende los, um für sich selbst
            eine Ente aufzutreiben.
         

         Marisa fragte lieber nicht, wo sie die herhatte, falls ihre Großmutter einfach am
            nächsten See eine eingefangen hatte.
         

         Indem sie ihr jeden Handgriff demonstrierte, zeigte Nonna ihr dann, wie man so eine
            Ente vorbereitete. Das war eine ziemlich unangenehme Angelegenheit, aber auch seltsam
            bestärkend. Marisa spürte eine Verbindung zu ihren eigenen Händen und zu dem Essen,
            das sie kochte.
         

         Sie ließ im Hintergrund einen Podcast laufen und fühlte sich fast – fast wie ein normaler
            Mensch, der etwas ganz Normales machte.
         

         Allerdings stellte sich schließlich heraus, dass ihr Nachbar wegen eines schicken
            Etiketts mit Schreibschrift, welches er nicht richtig lesen konnte, Pflaumensake statt
            Pflaumenwein zur Mahlzeit mitbrachte.
         

         Das Zeug war so unglaublich stark, dass sie nach dem zweiten vom Klavierlehrer großzügig
            gefüllten Glas völlig beschwipst waren. Die Ente brannte zwar an, das kümmerte die
            beiden allerdings wenig, da sie aus dem Lachen überhaupt nicht mehr herauskamen. Es
            war also nicht ganz der Abend, den sie eigentlich geplant hatten.
         

         Irgendwann bat Marisa: »Okay, dann spiel doch mal was für mich, Alexei.« (Sämtliche
            Formalitäten waren inzwischen dem Alkohol zum Opfer gefallen.)
         

         Er stichelte: »Oh, also Musik nur, wenn du chast getrunken, verstehe.« Alexei versuchte, etwas auf dem Klavier zum Vortrag zu bringen, ihm war aber so
            schwindelig, dass er die Melodie total verpatzte. Trotzdem hatten sie Spaß.
         

         Am nächsten Abend löste Marisa von der Ente das Fleisch, das noch gerettet werden
            konnte, und schnitt es in ganz feine Scheiben, während sie den Sake einkochen ließ.
            Damit zauberte sie kalte Pflaumen-Sesam-Ente mit Bohnensprossen, die unglaublich köstlich
            war. Marisa hätte den Gedanken nicht ertragen können, dass das Tier umsonst gestorben
            war, aber am Ende hatte sich ja alles zum Guten gewendet.
         

         ***

         Heute traf Marisa Alexei vor der Haustür, als sie eine neue Lebensmittellieferung
            entgegennahm.
         

         Sie hatte eben fünfundvierzig Minuten lang eine zögerliche Interpretation von Three Blind Mice der Zwillinge über sich ergehen lassen.
         

         (Huckle hatte dabei draußen gesessen und sich schon gefragt, welches Talent Mr Batbayar
            da wohl erahnte, das er selbst beim besten Willen nicht erkennen konnte.)
         

         »Ich sollte dich trotzdem für die Unterrichtsstunden bezahlen«, sagte Marisa zu Alexei.
            »Schließlich leeren wir nach und nach die Alkoholvorräte von deinen Freunden, und
            Klavierunterricht ist ja teuer.«
         

         Alexei runzelte die Stirn. Die Abendsonne liebkoste mit ihrem Licht den Hügel und
            würde bald am Horizont verschwinden.
         

         »Ja, gibt Sache.«

         »Was denn?«

         »Meine Chaare. Sie sehen verrückt aus, wie von wilden Mann in Wald.«

         Das stimmte. Er hatte wirklich unglaublich viele Haare. Seine dunkle Mähne wuchs einfach
            unkontrolliert in alle Richtungen und fiel ihm inzwischen bis über die Augen.
         

         »Gibt es hier im Ort denn keinen Friseur?«

         »Doch. Ist Frau … Sie ist Schülerin.«

         Marisa fragte sich, ob das wohl diejenige war, die ständig Liebeslieder spielen wollte,
            sprach das aber lieber nicht an.
         

         »Und sie hat immer viele Fragen.« Er wirkte gequält. »Ich will nicht sein unchöflich,
            aber …«
         

         Marisa sah ihn an. »Mich da ranzulassen wäre wirklich keine gute Idee.«

         »Mach einfach chinten gerade. Ich kann nicht sehen.«

         »Aber ich kann gar nicht Haare schneiden!«

         »Wird sicher gut!«

         »Sicher nicht!«

         »Marisa«, sagte Alexei. »Du glaubst nicht an dich selbst.«

         »Das weiß ich auch«, murmelte sie verzweifelt. »Deshalb bin ich ja hier.«

         Er schaute zur Sonne hinüber, die sich dem glitzernden Meer näherte, und in seinen
            Augen zeigte sich ein fragender Blick.
         

         »Könnte ich dir nicht stattdessen Geld geben?«

         Sein Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an.

         »Nein, Chaare. Bleib chier.«

         Er ging ins Haus und kehrte mit einer Schere und einer Schüssel Wasser zurück. Seine
            Haare hatte er auch schon angefeuchtet.
         

         »Das ist ja eine Küchenschere!«, rief Marisa aus.

         Natürlich hatte sie einen hellblauen Griff.

         »Niemand hat benutzt vorher. Also ist nicht spezielle Schere.«

         Alexei setzte sich auf die Stufen vor seiner Tür, mit dem Rücken zu Marisa, sodass
            sie seinen Kopf über das Geländer hinweg erreichen konnte. Dann wedelte er mit der
            Schere und einem Kamm herum, den er auch noch hervorgezaubert hatte.
         

         Marisa seufzte. »Wenn das hier in einer Katastrophe endet …«

         »Alles kann in Katastrophe enden«, gab Alexei zu bedenken. »Trotzdem wir versuchen.«

         Er legte den Kopf etwas in den Nacken, und Marisa spürte dessen Gewicht in den Händen.
            Als sie anfing, sein volles Haar zu kämmen, schloss Alexei die Augen. Das konnte sie
            gut verstehen: Es hatte etwas seltsam Vertrautes an sich, einem anderen Menschen so
            nahe zu kommen, vor allem, wenn er eine Schere in der Hand hatte.
         

         Mit einem Mal wurde Marisa klar, wie lange es in ihrem Leben schon keine körperliche
            Nähe mehr gegeben hatte, und erst recht nicht zu einem Fremden.
         

         Mahmoud zählte wohl nicht.

         Plötzlich fand sie es furchtbar, so etwas Elementares wie menschliche Berührungen
            zu verlieren.
         

         Marisa kämmte alle Haare in die gleiche Richtung und machte es dann so, wie sie es
            bei Friseurinnen gesehen hatte: Sie hielt eine Strähne zwischen zwei Fingern und schnitt
            das Ende ab.
         

         »Hm«, machte Alexei.

         »Was ist denn?«, fragte Marisa panisch.

         »Na ja, jetzt ich denke, dass meine Kraft vielleicht ist in meine Chaare.«

         »Wie bei Samson?«

         »Ja. Wenn du schneidest meine Chaare, ich kann vielleicht nicht mehr spielen.«

         »Na toll!«

         Er lachte kläglich, aber wenigstens herrschte kein Groll mehr zwischen ihnen.

         Marisa hielt eine weitere Strähne zwischen den Fingern und schnippelte.

         Nachdem die ersten dunklen Büschel zu Boden gefallen waren – was in ihr tatsächlich
            sogar Bedauern ausgelöst hatte –, wurde es viel einfacher.
         

         Marisa schnitt drauflos und arbeitete sich um seinen Kopf herum.

         Aus so intimer Nähe nahm sie einen gewissen Geruch an Alexei wahr, der an holzigen
            Rauch erinnerte. Dieses whiskyartige Aroma mit leichter Zigarillonote fand Marisa
            angenehm. Es erinnerte sie irgendwie auch an frisch gespitzte Bleistifte, an Tabak
            und an irgendetwas Säuerlicheres, vielleicht Orangen. Alles in allem war es ein altmodischer
            Geruch.
         

         Das einzige Geräusch war das Schnipp-Schnapp der Schere, als Alexei unter dem strahlend
            blauen Himmel reglos dasaß.
         

         Marisa bemühte sich darum, ihre Aufgabe ordentlich zu erledigen, und wünschte sich
            ehrlich gesagt, dieser Moment würde niemals verstreichen.
         

         Mit den geschlossenen Augen waren Alexeis Züge angenehmer als sonst, da er sein ausdrucksvolles
            Gesicht meist zu einer Grimasse verzog.
         

         Eigentlich fand Marisa, dass sie ein Gespräch in Gang bringen sollte, dafür arbeitete
            sie jedoch zu konzentriert. Außerdem hatte er ja selbst gesagt, dass man ihm im Dorf
            zu viele Fragen stellte, daher hielt sie lieber den Mund. Und sie wollte auch Gegenfragen
            um jeden Preis vermeiden.
         

         Alexei fand es nicht unangenehm, hier draußen in der süßen Frühlingsluft zu sitzen,
            während Marisa seinen Kopf berührte.
         

         »Ich sollte dir auch den Bart trimmen«, bemerkte sie.

         »Jetzt du bist ganz professionell.«

         »Pst, nicht bewegen.«

         Artig machte er den Mund zu.

         Hoch über ihnen kreisten zwei Möwen träge in der Luft und riefen einander etwas zu.

         »Du stellst gar nicht Fragen.«

         »Weil du gesagt hast, dass du das nicht magst.«

         »Na ja, jetzt ist zu ruhig.«
         

         Vorsichtig schnippelte Marisa weiter.

         »Dann frage ich: Warum du gehst nie raus?«
         

         »Ich habe …« Sie hatte es doch dieser Polly schon erzählt, also war es ihr möglich,
            darüber zu reden.
         

         »… Agoraphobie. Das ist eine Krankheit. Aber so langsam geht es mir schon besser.
            Schließlich sitze ich hier draußen vor meinem Haus und rede mit dir!«
         

         »Du versteckst dich an Ende von Welt?«, fragte Alexei nachdenklich. »Na, ich bin froh,
            dass dir geht besser.«
         

         »Und warum bist du hier?«, fragte Marisa im Gegenzug.
         

         »Oh«, seufzte er. »Ist lange Geschichte.«

         »Uns bleiben noch jede Menge Haare.«

         Er lächelte.

         »Nicht bewegen!«

         »Tja, eigentlich ist gar nicht so lange Geschichte. Vor allem alte Geschichte. Schöne
            Frau. Sie wollte mich nicht mehr. ›Verschwinde, Alexei!‹ Also ich bin weggegangen.
            Ganz weit weg.« Er seufzte. »Wirklich weit weg.«
         

         ***

         »Fertig!«, sagte Marisa, nachdem sie schweigend zu Ende geschnitten hatte. Sie fragte
            sich, wie diese Frau wohl war. Was musste da nur vorgefallen sein, damit Alexeis Freunde
            ihm eine komplette Hausbar schickten, mit der er sich am Ende der Welt verstecken
            konnte? Und das auch noch in einem fremden Land. Kein Wunder, dass er sich die Haare
            nicht im Ort schneiden lassen wollte.
         

         Alexei sprang auf und schüttelte all die losen Härchen ab, sodass sie auf die unbefestigte
            Straße fielen. Dann wurde ihm bewusst, dass er gar keinen Spiegel hatte. »Und?«
         

         Marisa lächelte. Tatsächlich war sie stolz auf ihr Werk. Vorn hatten seine Haare etwas
            mehr Volumen, ansonsten schmiegten sie sich jetzt weich und sanft an seinen Kopf.
         

         Zerstreut fuhr sich Alexei mit den Fingern hindurch.

         »Sieht toll aus«, sagte sie und biss sich dann auf die Lippe. »Na ja. Ich hoffe, es
            gefällt dir.«
         

         »Vielleicht haben Kinder jetzt nicht mehr so viel Angst vor mir.«

         »Ich denke nicht, dass sie wirklich Angst haben«, entgegnete Marisa. »Du bist keine
            angsteinflößende Person. Nicht, wenn man dich besser kennt.«
         

         Ein trauriger Ausdruck legte sich über seine Miene, und die Situation war ein wenig
            unbehaglich. Alexeis Blick wirkte abwesend. »Tja, ich bin froh, dass du so denkst.«
         

      

      
         Kapitel 27

         Natürlich freute sich Anita, aber sie kannte dieses Verhalten schon. Kannte die Supermotivierten,
            die ihr Arbeitsbuch durchackerten und sich für perfekte Vorzeigepatienten hielten,
            nur um beim ersten Rückschlag aus allen Wolken zu fallen. Sie hoffte, bei Marisa würde
            es nicht so sein, aber das war vorher schwer einzuschätzen.
         

         Auf jeden Fall konnte Marisa nicht ewig so weiterleben, sagte Anita streng zu ihr,
            mit den, wie es schien, endlosen Alkoholvorräten ihres Nachbarn und einer Computer-Großmutter.
         

         Anita hielt kurz inne, weil es sich so anhörte, als würde über ihrem Kopf der Dritte
            Weltkrieg ausbrechen. Dann räumte sie ein, dass das alles eigentlich schon ganz nett
            klang, bevor sie sich zusammenriss und Marisa anwies, einen Spaziergang die Straße
            rauf und runter zu machen.
         

         Und das hatte Marisa auch fest vor. Sie wartete einen Moment ab, in dem sie hören
            konnte, dass ein Schüler Alexei in Beschlag nahm.
         

         Es war ein schöner Tag, und sie wollte ihr Haus verlassen und dann nach rechts abbiegen,
            nicht in den Ort hinunterlaufen, sondern über die unbefestigte Straße zu den Klippen
            gehen.
         

         So würde sie niemandem begegnen, es würde völlig sicher sein und keinen Grund zu Panik
            geben. Und im Notfall wäre sie ja nur zwei Schritte von zu Hause entfernt.
         

         Daher konnte sie ganz ruhig bleiben. Und sollte sie doch das Gefühl haben, dass da
            eine Panikattacke im Anzug war, würde sie einfach nach Hause zurückkehren. Also wollte
            sie das jetzt in Angriff nehmen. Wirklich.
         

         Aber da klingelte das Telefon.

         Es war bloß die Nummer von der Arbeit, trotzdem hatte Marisa Angst ranzugehen. Bei
            manchen Anrufen ahnte man vorher schon nichts Gutes, als würde sich das Läuten anders
            anhören, unheilvoll wie ein Glockenschlag.
         

         Marisa glaubte nicht an Hellseherei, aber dieses Klingeln hatte so etwas an sich,
            wie bei dem Anruf mit der Nachricht vom Tod ihres Großvaters, die alles ausgelöst
            hatte.
         

         Nazreens Stimme war ganz freundlich. »Marisa, es gibt leider keine guten Neuigkeiten.«

         Marisa erstarrte innerlich und sagte kein Wort.

         »Die Behörde muss Kosten einsparen und daher Veränderungen vornehmen. Und du weißt,
            wie gern wir dich haben. Aber für jemanden, der nur Verwaltungsaufgaben übernimmt,
            bist du einfach zu teuer.«
         

         Marisa nickte, weil sie immer noch keinen Ton herausbekam. Natürlich hatte sie das
            gewusst. Eine Standesbeamtin, die es nicht schaffte, sich Menschen zu stellen und
            Trauungen vorzunehmen, brachte ja niemandem etwas. Es war ihr immer bewusst gewesen,
            und jetzt schlug die Realität mit voller Wucht zu.
         

         Inzwischen hatte Marisa einen so dicken Kloß im Hals, dass sie immer noch nicht sprechen
            und nicht einmal mehr schlucken konnte.
         

         Als könnte Nazreen Gedanken lesen, fügte sie hinzu: »Ich könnte natürlich mit der
            Personalabteilung sprechen, wenn du eine Krankschreibung brauchst.«
         

         »Nein«, würgte Marisa schließlich hervor. »Nein, es geht schon …«

         »Dann muss ich dich leider für Teilzeit eintragen, womit du zwei Besoldungsgruppen
            tiefer eingestuft wirst«, erklärte Nazreen. »Außer natürlich …«
         

         »Schon klar.«

         Plötzlich gelang es Nazreen nicht länger, die professionelle Fassade aufrechtzuerhalten.
            »Oh, Riesie, früher hast du deine Arbeit so sehr geliebt.«
         

         Wieder brachte Marisa keinen Ton raus.

         »Denk doch an die Babys! Und wie toll du immer mit den alten Damen umgegangen bist.«

         Marisa nickte.

         »Einmal hatten wir am selben Tag zwei Meldungen für eine kleine Pocahontas, weißt du noch?«
         

         Marisa lächelte. »Oh, das war ein cooler Tag.«

         »Ja, echt Wahnsinn. Ich denke ja immer noch, wir hätten damals der zweiten Familie
            von der ersten erzählen sollen.«
         

         »Auf keinen Fall!«, protestierte Marisa. Im Laufe der Jahre hatte sie Übung darin
            bekommen, äußerst glaubhaft »Wow, was für ein schöner Name!« vorzubringen.
         

         »Fehlt dir das alles nicht?«

         Ob ihr das nicht fehlte? Was dachte Nazreen denn? Dass Marisa sie nicht vermisste –
            die nervösen, jungen Paare, die sich bei der Anmeldung für die Hochzeit kichernd gegenseitig
            anstießen? Manchmal wirkten sie auch ganz steif und unbehaglich, weil sie entweder
            einfach so waren oder vielleicht aus anderen Gründen als Liebe heirateten oder beides.
         

         Ja, manchmal gingen Menschen nur den Bund der Ehe ein, um im Land bleiben zu können.
            Und Marisa konnte dafür einfach keine Entrüstung aufbringen, wenn die meisten Menschen
            diesem Land doch nur Gutes brachten.
         

         Nazreen war älter als sie und erzählte manchmal davon, wie Homosexuelle früher jemanden
            des anderen Geschlechts geheiratet hatten – damit die Eltern endlich Ruhe gaben, oder
            für ein Visum oder ein Baby oder wegen ihrer Kultur oder aus tausend anderen Gründen.
            Wenn dann ihre Freunde aufgetaucht waren, waren diese Hochzeiten manchmal schreiend
            komisch gewesen – und zugleich doch so traurig.
         

         Als die Ehe für alle gekommen war, war Marisa noch in der Ausbildung gewesen. Während
            der ersten drei Wochen war eine regelrechte Welle über das Standesamt hereingebrochen.
            Noch nie hatten sie dort so viel Arbeit gehabt und hatten so glückliche, begeisterte
            Paare erlebt. Manche von ihnen waren bereits seit Jahrzehnten zusammen gewesen und
            hatten nun endlich auch offiziell vor Freunden und Familie ihre Partnerschaft besiegeln
            können. Für Marisa und alle Kollegen war es ein absolutes Highlight ihrer Karriere
            gewesen.
         

         Und wie schön es war, ein oder zwei Jahre – oder in Nazreens Fall bei einer herzergreifenden
            und freudigen Gelegenheit zehn Jahre – nach der Trauung bei demselben Paar auch die
            Ankunft des Babys zu beurkunden!
         

         Normalerweise kümmerte sich darum ein nervöser Vater, der beim Zweitnamen ins Straucheln
            geriet und umständlich buchstabierte.
         

         Gelegentlich erschien zwei Tage später eine wutentbrannte Mutter auf der Bildfläche,
            die verkündete, dass das Baby so überhaupt nicht heißen sollte.
         

         Dann musste man freundlich erklären, dass es sich leider um ein verbindliches Dokument
            handelte und dass sie am besten mit einem Priester sprachen, damit er das Kind auf
            einen anderen Namen taufte. Danach würde man die Sache regeln können, aber der arme,
            unglückselige Vater war meist übel dran.
         

         Natürlich vermisste Marisa das alles. Es fehlte ihr, einsamen Witwen wenigstens ein
            kleines bisschen Trost zu spenden, wenn ihre gehetzt wirkenden Kinder sie vorbeibrachten,
            um die ganze triste, üble Bürokratie rund um den Tod zu erledigen. Sie versuchten
            zwar, einander dabei zu helfen – was die Situation manchmal noch komplizierter machte –,
            aber jedes Mitglied der Familie war doch auf seiner eigenen einsamen Insel der Trauer
            gestrandet.
         

         Deshalb waren diese Menschen so dankbar, wenn man sie in einen gemütlich eingerichteten
            Raum mitnahm, Tee für sie kochte und mitfühlend der Geschichte über Franks oder Alberts
            letzte Stunden lauschte.
         

         Dann ließ Marisa ihnen alle Zeit, die sie brauchten, während sie das Dokument mit
            ihrer sorgfältigen Handschrift ausfüllte, die sie mit Kalligrafiestunden perfektioniert
            hatte.
         

         Das Kratzen des Füllers auf dem Papier hatte etwas Beruhigendes an sich, fand sie.
            Sie wusste nicht recht, warum eigentlich. Vielleicht, weil man einer Tatsache mehr
            Gewicht verlieh, wenn man sie auf so wundervolle Weise niederschrieb. So schienen
            all die bedeutsamen Meilensteine im Leben der Menschen noch wirklicher zu werden:
            Geburten, Hochzeiten, Todesfälle. Sie wurden festgehalten und damit real.
         

         Wenn Marisa die ausgefüllte Urkunde mit dem roten Siegel überreichte, strichen die
            Menschen darüber und starrten das Dokument ungläubig an. Es war fast so, als hätten
            sie das Geschehene nicht glauben können, bis sie es schwarz auf weiß vor sich sahen.
            Als hätte ein Engel es im Buch das Lebens eingetragen.
         

         All dies hatte Marisa einst als Menschen definiert. Und was war von ihr übrig geblieben?

         »Es fehlt mir so sehr«, flüsterte sie mit brechender Stimme.

         »Du musst einen Weg zurück zu uns finden«, sagte Nazreen. »Das musst du einfach.«

         Sie sprach mit Nachdruck, fast so laut wie der kleine Gremlin in Marisas Kopf, der
            ihr dauernd einredete, dass sie gescheitert sei und ihre Arbeit für immer verloren
            habe. Sie war ein Loser und vergeudete ihr Leben, hatte so viel kaputt gemacht. Alles
            war schrecklich und ein Desaster, nichts würde je wieder gut werden.
         

         Während sie noch das Telefonat beendete, spürte Marisa bereits, wie die Welt um sie
            herum ganz schwarz wurde und auf sie einstürzte. Jeglicher Gedanke an einen Spaziergang
            war damit vergessen.
         

      

      
         Kapitel 28

         Anita empfand keinerlei Genugtuung darüber, dass sie recht behalten hatte. Sie hatte
            so sehr gehofft, Marisa möge eine Ausnahme sein. Doch danach sah es nicht aus, denn
            die schluchzte nun schon seit fünfundvierzig Minuten vor sich hin.
         

         Eigentlich wollte Anita bei ihren Patienten eine nicht direktive Linie beibehalten.
            Aber vielleicht – ganz vielleicht – war dieser Rückschlag gleichzeitig ein Durchbruch.
            Die Situation würde Marisa eventuell in Erinnerung rufen, was sie sich im Leben zurückwünschte:
            draußen zu sein, Leute zu treffen und am Leben teilzuhaben.
         

         »Das macht Sie also traurig«, kommentierte Anita unnötigerweise, während Marisa zur
            nächsten zitronengelben Stoffserviette griff.
         

         »Ja.«

         »Dabei geht es gar nicht mehr um Ihren Großvater, oder?« Anitas Tonfall war sanft
            und zugleich todernst.
         

         »Aber er fehlt mir so.«

         »Ja, allerdings sind Sie ja nicht bei ihm aufgewachsen … er lebte weit weg. Er hatte
            Sie lieb und Sie ihn, und ich verstehe, dass er Ihnen fehlt. Aber ich glaube nicht,
            dass er der wahre Grund für Ihre Probleme mit der Welt ist, oder?«
         

         Ernüchtert schüttelte Marisa den Kopf.

         »Hier geht es um Sie, Marisa. Sie selbst haben sich in diese Panik hineingesteigert, die Sie völlig lähmt.
            Damit will ich nicht sagen, Sie hätten Ihren Großvater nicht geliebt – natürlich haben
            Sie das. Aber ich glaube, die anfängliche Trauer hat sich in etwas anderes verwandelt,
            meinen Sie nicht? Sie haben sich davon verschlingen lassen. Dafür braucht man sich
            nicht zu schämen. Bei vielen Menschen gibt es einen Punkt, an dem ihnen das Leben
            einfach zu viel wird.«
         

         »Alle anderen scheinen aber so gut klarzukommen.«

         »Pf«, machte Anita. »Das sieht nur so aus. Wenn Sie sich mit den Augen der anderen
            sehen würden, wie Sie da in Ihrem hübschen Häuschen wohnen und fröhlich vor sich hin
            kochen, würden Sie das von sich selbst auch annehmen.«
         

         Marisa schüttelte den Kopf. »Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich die Einzige,
            die noch trauert.«
         

         »Ich bin hier, um Ihnen klarzumachen, dass das nicht stimmt. Und dass es Möglichkeiten
            gibt, gleichzeitig zu trauern und doch sein Leben zu führen.«
         

         »Was soll ich also tun?«

         »Na ja«, antwortete Anita langsam. »Sie machen weiter. Folgen dem Programm und entfernen
            sich jedes Mal weiter vom Haus. Denken Sie dabei nicht an Ihre Arbeit oder Ihren Großvater
            oder Ihre Zukunft oder irgendetwas anderes. Setzen Sie einfach einen Fuß vor den anderen.«
         

      

      
         Kapitel 29

         Man konnte vorher nie wissen, wann im Leben der Zufall nachhelfen würde.

         Später würde Marisa ehrlich zugeben müssen, dass ihre Chance wie eine Art Treibgut
            gewesen war. Nach ihrem Schiffbruch hatte sie sich verzweifelt an etwas Vorbeidriftendes
            geklammert und mit aller Kraft versucht, den Kopf über Wasser zu halten.
         

         Die weitaus optimistischere Polly hätte wohl eher von einer glücklichen Fügung gesprochen.
            Soeben hatte sie an die Tür des kleinen gelben Häuschens geklopft, nachdem sie die
            Zwillinge zur Klavierstunde gebracht hatte.
         

         Sie war überrascht, als sie Marisa beim Kochen antraf.

         »Oh«, sagte sie. »Was machen Sie denn Schönes?«

         Marisa goss gerade vorsichtig Milch in eine Schüssel. »Nur ein paar Crespelle.« Muskatnuss
            für die Béchamelsoße lag schon bereit, und Marisa hatte – nicht besonders erfolgreich –
            versucht, den Spinat zu trocknen. »Gott, wenn Spinat erst einmal nass ist, kriegt
            man den nie wieder trocken!«
         

         »Das kenne ich«, seufzte Polly. »Den sollte man an Kamele verfüttern. Hat Reuben das
            Haus nicht mit einer Salatschleuder ausgestattet?«
         

         »Ich bin ja eher für Küchenpapier.«

         Polly lächelte. »Also, was ist das eigentlich?«

         »Tja, ich mache … im Prinzip kleine Pfannkuchen. Den Spinat rührt man in die Soße …
            das hat mein Großvater früher mich machen lassen. Es ist wirklich toll, wie sich dabei
            die Farben miteinander vermischen, die reinste Magie. Dann kommt noch jede Menge Pecorino
            dazu, viel Pfeffer und vielleicht ein bisschen Prosciutto, wenn man welchen dahat.
            Damit füllt man die Pfannkuchen, klappt sie zu, gießt noch mehr Soße darüber und schiebt
            alles in den Ofen, bis es köstlich blubbert.«
         

         »O Gott«, stöhnte Polly, »das klingt ja unglaublich. Ich bekomme schon vom Zuhören
            Hunger.« Sie überlegte einen Moment. »Kriegt man damit Kinder dazu, Spinat zu essen?«
         

         Marisa zuckte mit den Achseln. »Italienische Kinder essen sowieso schon Spinat.«

         »Ja, ja, ja«, murmelte Polly. Marisa beim Kochen zuzusehen brachte sie auf einen Gedanken.
            »Könnte man die vielleicht auch in größeren Mengen zubereiten? Vermutlich nicht, oder?«,
            fragte sie, während Marisa sorgfältig die Béchamelsoße anrührte.
         

         »Was meinen Sie?«

         Polly runzelte die Stirn. »Mir ist da gerade eine Idee gekommen. Könnten Sie mir vielleicht
            zeigen, wie Sie das machen?«
         

         Marisa zuckte wieder mit den Achseln, weil sie immer noch nicht daran gewöhnt war,
            hier jemanden zu Besuch zu haben. Sie stellte die Pfanne auf den Herd und gab erste
            Portionen Teig hinein.
         

         Als sie dann den leuchtend grünen Spinat unter die cremige Béchamelsoße hob, erinnerte
            das Muster an Marmorierungen. Es hatte fast etwas Hypnotisches an sich.
         

         »Wow«, staunte Polly und lächelte dann entschuldigend. »Ich komme nicht viel raus.«

         »Ich auch nicht«, sagte Marisa.

         Polly zuckte entsetzt zusammen. »Himmel, sorry, ich wollte jetzt nicht sagen …«

         »Ist schon in Ordnung«, versicherte Marisa und lächelte, um deutlich zu machen, dass
            die Bemerkung sie nicht getroffen hatte. Ein bisschen zwar schon, aber dafür konnte
            Polly ja nichts.
         

         Die Butter zischte in der Pfanne, als Marisa begann, die Crespelle umzudrehen.

         »Sie machen ja ganz schön viele«, bemerkte Polly. »Sind die alle für Sie?«

         Marisa lief leuchtend rot an. »Äh, manchmal koche ich für meinen Nachbarn mit.«

         »Kein Wunder, dass meine Einnahmen sinken«, grummelte Polly. »Ihre Zutaten lassen
            Sie sich aus Italien schicken, und jetzt nehmen Sie mir auch noch die Kunden weg.«
         

         Mit geschickten Bewegungen reihte Marisa die Pfannkuchen auf und füllte sie mit einer
            dünnen Schicht köstlichem Emilia-Romagna-Prosciutto, bei dessen Duft Polly das Wasser
            im Mund zusammenlief.
         

         Darauf kam eine Schicht Béchamel, bevor Marisa die Küchlein zuklappte, mit noch mehr
            Soße übergoss und zum Überbacken in den Ofen schob.
         

         Derweil wurde nebenan dramatisch in die Tasten gehauen, was mit Wilhelm Tell zu tun
            haben mochte oder vielleicht auch nicht.
         

         Polly warf einen Blick auf die Uhr. »Äh …«

         »Das Essen ist in einer Viertelstunde fertig«, sagte Marisa. »Vorher noch ein Tässchen
            Tee?«
         

         Dankbar lächelte Polly.

         Als sie schließlich aufbrach und ihre fröhlichen Kinder abholte, war Polly in Gedanken
            versunken. Sie fragte sich, ob sie die Neue wohl dazu kriegen könnte, mit ihr zusammen
            für die Schickimickis zu kochen. Normalerweise dachte sie nicht immer gleich ans Geld,
            aber diese Mahlzeit war etwas ganz Besonderes gewesen.
         

         Als sie den Kindern von dem Gericht erzählte, reagierten die allerdings mit Argwohn.

         »Das ist also grün«, sagte Avery.

         »Es ist also keine Pizza«, murmelte Daisy.

         »Na, vielen Dank, liebe Marktforschungsgruppe«, sagte Polly und nahm beide Kinder
            bei der Hand. Sie hatten Rückenwind, als sie singend, hüpfend und mit schwingenden
            Armen den Weg zum Leuchtturm zurücklegten.
         

      

      
         Kapitel 30

         Es war toll gewesen, wie sehr Polly ihr Essen genossen hatte, dachte Marisa. Dieses
            befriedigende Gefühl hatte sie ganz vergessen.
         

         Bei Alexei hatte sie manchmal das Gefühl, er würde auch einen gekochten Schuh verschlingen,
            wenn sie ihm den vorsetzen würde.
         

         Polly hingegen war Bäckerin, arbeitete also mit Lebensmitteln. Und das Essen hatte
            ihr wirklich, wirklich gut geschmeckt, worauf Marisa stolz war.
         

         Allerdings hatte sie gelacht, als Polly verkündet hatte, dass sie sofort bei ihr in
            der Bäckerei anfangen könnte; denn das war ja nun nicht möglich.
         

         Eigentlich hatte Marisa mit ihren Übungen weitermachen wollen. Aber am nächsten Tag
            hatten sie einfach grässliches Wetter. Eine riesige schwere Regenwolke war in hohem
            Tempo über den Atlantik herangezogen, Türen klapperten, die Masten der Fischerboote
            klimperten, und alles war stürmisch und feucht.
         

         Marisa konnte hören, dass die Klavierstunde nebenan langsam zu Ende ging. Der Unterricht
            lief immer nach dem gleichen Schema ab: Zum Abschluss bat Alexei die Schüler, das
            Stück noch ein letztes Mal zu spielen und dabei speziell auf den Schwerpunkt der Stunde
            zu achten: auf den Rhythmus, ein schnelleres oder langsameres Tempo oder einen Tusch
            am Ende. Dann schickte er sie mit einem »Gut gemacht!« oder »DAS WAR FANTASTISCH!« auf den Weg. Dieses Lob bekam von ihm allerdings jeder, der es bis zum Ende des
            Liedes geschafft hatte.
         

         Okay, also, im Moment leben! Marisa stand wieder auf ihrem Balkon und atmete tief
            ein, so wie es in ihrem Arbeitsbuch stand. Durch die Nase ein, anhalten, durch den
            Mund aus.
         

         Es hatte die ganze Nacht geschüttet, weshalb die unbefestigte Straße voller Pfützen
            war.
         

         Auch jetzt regnete es ununterbrochen weiter, und das Meer war aufgewühlt. Aber es
            war doch Frühling, die Jahreszeit junger Blätter und sprießender Blumen. Und deshalb
            war der Wind nicht mehr so kalt, auch wenn er wohl daran erinnern wollte, dass man
            beim britischen Wetter eben mit allem rechnen musste.
         

         Es war unglaublich schön, Vögel draußen übers Meer sausen zu sehen, selbst die verhassten
            Möwen.
         

         Okay, sie würde das jetzt machen. Sich hinauswagen und durch den Regen laufen, nur
            für eine Sekunde. Das könnte sie schaffen. Sie würde es schaffen!
         

         Marisa rannte – rannte buchstäblich – durch die Wohnung zur Haustür. Die wollte sie
            aufreißen und die Stufen hinuntereilen. Und dann würde sie frei sein und draußen herumlaufen
            können, wie sie es früher getan hatte. Als stünde ihr nichts im Weg, als sei sie unbeschwert
            und glücklich und ihr Leben so einfach wie damals am Meer mit ihrem Großvater.
         

         Dort war sie oft kilometerweit über den Sand gelaufen und hatte in Pfützen geplanscht.
            Damals hatte in der großen weiten Welt jenseits dieses kleinen Moments nichts Bedrohliches
            auf sie gewartet, nur eine Umarmung und ein Eis …
         

         Als sie die Tür aufmachte, knallte diese laut gegen die Wand. Da gleichzeitig die
            Balkontür offen stand – was ihr noch nie passiert war –, hatte Marisa einen Windtunnel
            erschaffen, durch den jetzt eine mächtige Böe fegte.
         

         Alexei winkte gerade seiner jungen Schülerin hinterher, die in der Kurve der unbefestigten
            Straße verschwand. Dann begann er, einen Stapel Notenblätter zu ordnen, wie Marisa
            erst jetzt bemerkte.
         

         Höflich wandte sich Alexei ihr zu, um Hallo zu sagen. Da sie gestern nichts zu essen
            für ihn gehabt hatte, wollte er sich auch – etwas weniger höflich – danach erkundigen,
            was es denn heute Abend geben würde.
         

         In diesem Moment riss ihm die Böe die Notenblätter aus der Hand, sodass sie in die
            Luft flogen und über die ganze Straße tanzten. Einige stiegen auf bis über die Dächer,
            andere landeten geradewegs in einer Pfütze, wiederum andere im Meer.
         

         »Tschort wosmi!«, rief Alexei aus und rannte hinaus in den Regen. »Los, SAMMEL EIN!«
         

         Der Schreck hatte Marisa jedoch völlig gelähmt. Wieder einmal stand sie unbewegt auf
            der obersten Stufe und starrte mit offenem Mund hinaus zu den wirbelnden Blättern.
         

         Plötzlich waren die Sandwürmer zurück. Die Welt war kalt, laut, feindselig.

         Für einen so großen Mann bewegte sich Alexei sehr behände, als er Notenblätter vom
            Himmel pflückte.
         

         Marisa konnte ihm dabei nicht helfen. Sie stand bloß starr vor Angst da, sogar dann
            noch, als eins der Blätter zwischen den beiden Dächern ihrer Häuser hindurchsauste
            und in Richtung Meer verschwand.
         

         Mehrere andere landeten in einer tiefen Pfütze neben einer Stelle, an der der Regen
            den Hügel hinablief, und versanken im schmutzig braunen Wasser. Marisa konnte erkennen,
            dass es sich nicht um gedruckte, sondern handgeschriebene Noten handelte, deren Tinte
            vor ihren Augen zu verlaufen begannen. Sie sah sich auflösende schwarze Punkte, die
            einst Noten gewesen waren, und auch halb verschwommene Wörter. Allerdings konnte sie
            nichts davon lesen, weil es sich um kyrillische Schrift handelte.
         

         »CHILF MIR!«
         

         Das wollte sie ja, mit aller Kraft. Aber sie konnte einfach nicht.

         ***

         Als Alexei schließlich sämtliche ruinierte Blätter in seiner Reichweite zusammengeklaubt
            hatte, drehte er sich zu Marisa um. Seine Augen blitzten vor Zorn.
         

         »Warum chilfst du nicht mir?« Verständnislos starrte er sie an. »Guck!«, sagte er
            und hielt ein Blatt hoch. Die Tinte darauf war so verlaufen, dass man inzwischen gar
            nichts mehr lesen konnte. Wasser tropfte Alexei von der Nase und aus den Haaren, wodurch
            er noch wütender und trauriger aussah als sonst.
         

         »Aber deine Chaare sind wichtig? Du willst nicht nass werden?«

         »Nein … Ich … Ich konnte nicht … Kann ich dir vielleicht ein neues Notenheft kaufen?«

         Er schnaubte und war viel zu aufgebracht, um darauf zu antworten. Direkt neben Marisa
            versank ein Blatt langsam im Schlamm, und die schwarzen Punkte darauf wurden weggewaschen.
         

         Alexei stampfte die Eingangsstufen seines Häuschens hinauf.

         »Es tut mir leid … So, so leid. Ich dachte, ich hätte dir erklärt …«

         »Wie kannst du nicht gehen nach draußen? Ist nicht echt! DEIN KOPF LÜGT DICH AN! ERZÄHLT LÜGEN! CHÖR EINFACH NICHT ZU!«
         

         Inzwischen brüllte Alexei richtiggehend, während er mit den ruinierten, nassen Blättern
            herumfuchtelte. »CHÖR NICHT DARAUF, WAS ER SAGT!« Dann wandte er sich abrupt ab, stürmte hinein und knallte die Tür laut hinter sich
            zu.
         

         Dadurch erbebten beide Häuschen, sodass plötzlich Wasser von Marisas Vordach tropfte
            und ihr in den Kragen lief.
         

         An diesem Abend ertönte wieder die schräge Musik, laut und wütend ging es immer weiter.
            Die Abfolge der Noten war jedes Mal anders, klang aber nie richtig.
         

         Marisa hockte im Badezimmer und hatte das Gefühl, dass sie wieder ganz zum Anfang
            zurückgekehrt war.
         

         Obwohl Alexei doch gewusst hatte, dass es ihr nicht gut ging, hatte er sich furchtbar aufgeführt und überhaupt
            kein Verständnis gezeigt. Offensichtlich war sie ihm ganz egal, solange nur jeden
            verdammten Abend etwas zu essen für ihn auf dem Tisch stand.
         

         Und jetzt bestrafte er sie wegen ein paar blöder Notenblätter, wo doch offensichtlich
            er Probleme mit der Aggressionsbewältigung hatte. Tja, pfeif auf ihn. Pfeif auf ihn.
         

         Für das, was als Nächstes passierte, war wohl eine Kombination unterschiedlicher Faktoren
            der Grund: die freundlichen Worte einer neuen Bekannten wie Polly und einer Chefin
            wie Nazreen sowie Anitas harte Arbeit. Dazu die Tatsache, dass Nonna Marisa frische
            Zutaten geschickt und damit gutes Essen und die Familie genau zu dem Zeitpunkt zurück
            in ihr Leben gebracht hatte, an dem sie es wirklich gebraucht hatte.
         

         All das war Marisa in diesem Moment natürlich nicht bewusst. Sie saß einfach nur im
            Bad und hörte die schwermütige, laute, zornige Musik. Aber da regte sich etwas in
            ihr.
         

         Sie hätte diesen inneren Ruck jetzt nicht als angenehm bezeichnet. Er machte sie nämlich
            wütend, weil die Musik so wütend war. Aber irgendwie passte das Gefühl auch. Es passte
            zu dem Sturm da draußen, der mit zunehmender Dunkelheit nur noch heftiger wurde und
            jetzt um das Haus heulte. Marisa liebte ihr hölzernes Häuschen und hatte es immer
            als so niedlich und zugleich sicher wahrgenommen. Dadurch, dass die Lampen flackerten
            und Regen gegen Dach und Fenster hämmerte, kam es ihr nun jedoch wackelig vor und
            längst nicht solide genug.
         

         Während draußen der Wind pfiff, schwoll die Musik zu einem lauten, misstönenden Crescendo
            an, und Marisa sprang jählings auf. In ihr schien sich etwas aufgestaut zu haben und
            sie komplett zu erfüllen, sodass sie sich wild und wie rasend fühlte. Obwohl sie nicht
            wusste, was sie mit sich selbst und all dieser Wut anfangen sollte, wurde Marisa auf
            einmal von der seltsamen Erkenntnis getroffen, dass dieser Moment wichtig war. Denn
            was sie hier spürte, hatte mit dem Leben zu tun. Nicht damit, sich vom Leben abgeschnitten
            zu fühlen oder ihm gegenüber abgestumpft zu sein, oder damit, dass sie sich davon
            zurückgezogen hatte.
         

         Sie spürte gerade das echte, leidenschaftliche, aufwühlende, wütend machende Leben.
            Es strömte ihr durch die Adern, ließ das Blut in ihrem ganzen Körper pulsieren.
         

         Sie hatte die Entscheidung kaum getroffen, als sie auch schon auf die Haustür zuging.
            So hatte ihr blödes Gehirn keine Chance, die Sache infrage zu stellen oder sie ihr
            auszureden oder Panik aufkommen zu lassen.
         

         Marisa hatte das Bild des grimmigen Mannes vor sich, der im Regen zu ihr herüberbrüllte:
            »DEIN KOPF LÜGT DICH AN!«
         

         Sie wurde von ihrem eigenen Verstand angelogen. Oder vielmehr von allem, wie es ihr
            jetzt vorkam. Ihre ganze Welt log sie an. Redete ihr ein, dass sich irgendwann alles
            wieder einrenkte, dass man auf natürliche Art und Weise langsam erwachsen wurde. Dass
            auch Marisa erwachsen werden, ein eigenes Zuhause haben und ihre Arbeit gut erledigen
            würde, während sie in ihrer Freizeit Erfüllung finden und von guten Freunden umgeben
            sein würde. Stattdessen hatte ihr Verstand sie hier zu Hause eingeschlossen. Marisa
            hatte Angst vor ihrem eigenen Schatten und war so furchtbar, so abgrundtief traurig.
         

         Es kam ihr vor, als würde die Musik noch lauter. Sie schien dem Anschwellen und Abebben
            des Sturms zu folgen oder zumindest davon inspiriert zu werden.
         

         Dann hatte Marisa plötzlich den Hauseingang erreicht, riss die Tür auf und stürzte
            hinaus in den Regen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
         

         Die Tür war gegen die Wand geknallt und wurde vom Wind sofort wieder zugeschlagen.
            Zum Glück konnte man sie auch ohne Schlüssel von außen öffnen.
         

         In ihrem dünnen, gestreiften Schlafanzug rannte Marisa barfuß bis zum Ende der Straße –
            wo sie noch nie gewesen war. Dabei spürte sie nichts, weder das Wasser der Pfützen
            noch den unter ihren Füßen schmatzenden Matsch. Ihr Gehirn schien zu explodieren,
            das Blut rauschte ihr in den Ohren, und das alles war stärker als ihr Verstand, als
            ihre Sorgen, ihre Beklemmung.
         

         Als Marisa das obere Ende der Straße erreichte, schien sie ihrem Gefängnis endlich
            entkommen zu sein. Sie blickte aufs wilde Meer hinaus, auf die riesigen Wolken, auf
            ferne Blitze und bemerkte irgendwann, dass sie aus vollem Halse brüllte.
         

         ***

         Alexei hatte den Eindruck, draußen im Sturm etwas gehört zu haben, und unterbrach
            abrupt sein Klavierspiel.
         

         Er hatte versucht, die Musik neu zu komponieren, die er im Regen verloren hatte. Natürlich
            war ihm klar, dass er Kopien hätte machen sollen, es betonten ja immer alle, wie wichtig
            Kopien waren.
         

         Deshalb wusste er auch, dass es nicht fair war, seiner armen Nachbarin Vorwürfe zu
            machen. Aber er hatte sich einen Moment gehen lassen, war zu impulsiv gewesen.
         

         Es war nicht Marisas Schuld, das hatte er begriffen. Die wahren Gründe für seine Wut
            und Bosheit lagen woanders, und nun hasste er sich selbst dafür, dass er es an ihr
            ausgelassen hatte.
         

         Als Alexei daran zurückdachte, wie er Marisa angeschrien hatte, fühlte er sich mieser
            denn je. Er hätte sich nie für jemanden gehalten, der Frauen anschrie, und schämte
            sich furchtbar dafür. Vor allem, weil er doch wusste, dass es ihr nicht gut ging.
         

         Von Schuldgefühlen zerfressen, klappte er den Deckel des Klaviers zu, stand auf und
            ging hinaus in die scheußliche Nacht.
         

         Draußen tobte immer noch das Unwetter, als er laut an die Nachbartür klopfte. »Marisa?
            Marisa, ich bin. Tut mir leid.«
         

         Aus dem kleinen gelben Haus kam keine Antwort. Alexei wartete einen Moment und versuchte
            es wieder. Immer noch nichts. Er klopfte lauter, bis er irgendwann aufgab und den
            Rückzug antrat.
         

         Er hatte wirklich Mist gebaut, was sie ihm wohl nicht vergeben würde. Und er konnte
            ihr nicht einmal verübeln, dass sie einem seltsamen, womöglich verwirrten Mann im
            Dunkeln nicht die Tür aufmachen wollte.
         

         Es war nichts Neues für Alexei, wie imposant er durch seine Körpergröße wirkte. Diesbezügliche
            Kommentare bekam er schließlich zu hören, seit er mit vierzehn innerhalb eines Jahres
            ganze fünfzehn Zentimeter gewachsen war.
         

         Er wusste genau, dass er im wütenden Zustand angsteinflößender wirkte als die meisten
            Menschen. Deshalb zeigte er sich lieber von vorneherein besonders sanft.
         

         Alexei war tief enttäuscht von sich selbst und schwor sich, Marisa nie wieder zu belästigen.
            Das alles war wirklich bedauerlich – es grämte ihn, dass er seine ihr so verhassten
            Kompositionen verloren hatte, aber auch, dass er jetzt nicht mehr in den Genuss ihres
            erstaunlich leckeren Essens kommen würde. Durch den Regen trottete er zurück zu seiner
            Haustür und verpasste gerade eben Marisa, die nass bis auf die Knochen die Straße
            herunterkam. Das schwarze Haar klebte ihr am Rücken, während sie tief die elektrisierte
            Luft einatmete und langsam mitten auf der Straße ging, die inzwischen beinahe einem
            Bach ähnelte. Obwohl Marisa triefte und durchgefroren war, hatte sie sich schon ewig
            nicht mehr so gut gefühlt.
         

         ***

         Marisa ließ Wasser in die Wanne laufen und glitt hinein. Sie stellte fest, dass sie
            zitterte, aber nicht aus Angst oder Panik, sondern einfach, weil ihr kalt war. Es
            handelte sich um eine normale körperliche Reaktion auf das Wetter. Außerdem war sie
            müde von der Schreierei draußen im Sturm – aber es war eine gute Müdigkeit, völlige
            Erschöpfung. Dieser Zustand hatte nichts mit den Abenden zu tun, an denen Marisa ziellos
            und wirr durchs Internet gesurft war, weil ihr zwar für nichts anderes mehr Kraft
            geblieben, sie aber nicht müde genug gewesen war.
         

         Der Regen auf ihren Wangen hatte sich so gut angefühlt, der Wind war stechender und
            heftiger gewesen, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, die knisternde Luft hatte
            süß geschmeckt, und die Aussicht war so endlos und dramatisch gewesen. Außer dem Meer
            hatte Marisa nur gelegentlich das Licht des Leuchtturms gesehen, der nächtliche Seefahrer
            davor warnte, sich ihm zu nähern.
         

         Tief in Marisas Innerem flackerte ein winziger Funken Triumph. Sie hatte es geschafft,
            war draußen gewesen! Sie hatte das Siegel an der Tür aufgebrochen, sich in den Abgrund
            jenseits der zitronenfarbenen Eingangsstufen gestürzt, die Sandwurm-Wüste durchquert
            und es überlebt. Sie hatte obsiegt!
         

         Im langsam abkühlenden Badewasser zog Marisa die Knie an und staunte über diesen Durchbruch.

         Nun spitzte sie die Ohren, aber es erklang keine Musik mehr von nebenan. Dabei hatte
            die Musik ihr doch geholfen.
         

         Als Marisa ins Bett ging, schlief sie so gut wie schon lange nicht mehr.
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         Leider war es nicht so, als wären damit in Marisa sämtliche Dämme gebrochen. Es kam
            nicht sofort alles anders. Ehrlich gesagt waren die Veränderungen kaum zu bemerken,
            aber der Sturm hatte sie in ihren Grundfesten erschüttert. Angst und Beklommenheit
            schienen nicht mehr so tief in ihr verwurzelt.
         

         Sie konnte nicht wissen, dass auch die Insel in den Grundfesten erschüttert war, weil
            sich während dieses Sturms das Wasser tief in die Erde gegraben hatte. Die Folgen
            würden schlimmer sein, als sie sich je hätte ausmalen können.
         

         Marisa kam einigermaßen zurecht und ging jeden Tag ein paar Schritte.

         Alexei sprach allerdings überhaupt nicht mehr mit ihr, und das nächtliche Klavierspielen
            hatte auch aufgehört. Sie vernahm nur weiterhin seine grummelnde Bärenstimme, wenn
            er seine Schüler lobte und mit ihnen zusammenspielte.
         

         Abends musste Marisa sich von ihrer Großmutter löchern lassen, die sich danach erkundigte,
            was mit dem Nachbarn passiert war, für den sie immer gekocht hatte. Nonna hatte viele
            Fragen zu seiner Familie und wollte wissen, warum er keine Musik mehr spielte – sie
            liebte doch Musik!
         

         Marisa wehrte ab und stellte den Fernseher an.

         Aber sie war glücklich darüber, Anita berichten zu können, dass sie Fortschritte machte.
            Okay, sie hatte ihre Straße noch nicht verlassen und ging auch nur aus dem Haus, wenn
            sie sich unbeobachtet wusste. Das hieß, wenn Alexei gerade unterrichtete.
         

         Aber das war immerhin etwas. Und auf diese Weise bekam Marisa sogar den Wechsel der
            Jahreszeiten mit: Blumen sprossen in den Ritzen zwischen den Felsen, und das Grün,
            das sich überall zeigte, ließ einem das Herz aufgehen. Die Freuden des Sommers rückten
            schnell näher – für Marisa, für alle.
         

         Marisa entfernte sich nie weit von ihrer Haustür und erblickte nur von Zeit zu Zeit
            einen vereinzelten Spaziergänger mit Hund – aber es war ein erster Schritt. Sie ging
            nach draußen, solange dort keine Menschen waren und keine Panik auslösenden Situationen
            drohten.
         

         Sich einfach nur im Freien aufzuhalten führte jedenfalls nicht mehr zu Panik.

         »Bloß keine Eile«, sagte Anita begeistert. »Einfach weitermachen und dabei immer schön
            atmen.«
         

         »Aber was ist denn mit meiner Arbeit und meinem Leben und meinen Freunden und der
            Welt und …?«
         

         »Bevor Sie sich darum kümmern können, muss es Ihnen erst wieder gut gehen«, mahnte
            Anita. »Hören Sie auf mich. Und auf Ihre Großmutter.«
         

         »Die meckert ja doch nur mit mir, weil ich die Zucchini nicht fein genug schneide«,
            knurrte Marisa.
         

         Am Vorabend hatte ziemlich miese Stimmung geherrscht, nachdem Nonna und sie während
            eines Skypeanrufs gemeinsam ein Rezept für gegrillte Zitronenzucchini mit schwarzem
            Knoblauch in Olivenöl ausprobiert hatten. Bei ihrer Großmutter war das Ergebnis leicht
            und knusprig gewesen, Marisas Zucchini hingegen labberig und faserig.
         

         »Wunderbar«, befand Anita. »Wissen Sie, woran Sie nicht denken, wenn Sie gerade Zucchini
            schneiden?«
         

         »An alles andere?«

         »Genau. Dann zerbrechen Sie sich über den Rest nicht den Kopf.«
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         Eines Morgens im Mai bekam Marisa die Nachricht, dass die für den Nachmittag angesetzte
            Therapiestunde ausfiel, weil eins von Anitas Kindern einen Schokoladenmilchshake über
            ihren Computer geschüttet hatte.
         

         Marisa beschloss, sich stattdessen auf dem Balkon in die Sonne zu setzen, was vermutlich
            auch unter Therapie fiel. Allerdings entsprach es nicht ihren Hausaufgaben für diese
            Woche: Eigentlich sollte sie aus dem Haus gehen, ein Geschäft betreten und etwas kaufen.
         

         Sie hatte noch ein wunderbares Carepaket von ihrer Großmutter bekommen und wollte
            sich revanchieren, indem sie in ihrer schönsten Handschrift Nonnas Lieblingsbibelvers
            abschrieb.
         

         Ihre Großmutter liebte Marisas Kalligrafie, und es war wirklich kein Opfer, es sich
            an einem sonnigen Nachmittag draußen bequem zu machen und die Worte zu Papier zu bringen,
            die auf Italienisch noch schöner klangen:
         

         
            

            
               Perciocchè io son persuaso, che nè morte, nè vita, nè angeli, nè principati, nè podestà,
                     nè cose presenti, nè cose future; nè altezza, nè profondità, nè alcuna altra creatura,
                     non potrà separarci dall’amor di Dio, ch’è in Cristo Gesù, nostro Signore.

                

               Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten,
                     weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch irgendeine andere
                     Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm
                     Herrn.

            

         

          

         Das klang doch wunderbar, egal, woran man glaubte. Sie fand die Vorstellung tröstlich,
            von einer riesigen Decke der Liebe eingehüllt zu sein, die immer da sein würde.
         

         Marisa schrieb die Buchstaben auf dem Kopf – ihre Schrift war gerader und sauberer,
            wenn sie sich auf die Linien konzentrierte statt auf die Bedeutung der Wörter. Ein
            überraschendes Gefühl von Zufriedenheit stieg in ihr auf, während die Maisonne ihr
            die Schultern wärmte.
         

         Jetzt kam Alexeis heutiger Vier-Uhr-Schüler – mittlerweile hätte Marisa nach seinen
            Unterrichtsstunden die Uhr stellen können.
         

         Auf den Vier-Uhr-Schüler hatte Marisa schon einmal einen Blick erhascht. Er war ein
            dünner, nervöser junger Bursche mit Akne, dessen stets besorgter Blick wirklich nicht
            erahnen ließ, was für ein toller Klavierspieler er war.
         

         Eins hatte Marisa inzwischen gelernt: Man konnte den Leuten ihr Niveau nicht ansehen.

         Manche marschierten selbstbewusst mit teuren Notentaschen heran, stolperten beim zögerlichen
            Spielen aber über jede Taste.
         

         Dieser junge Kerl hingegen hatte … Na ja. Sie verstand nicht genug von Musik, um seine
            Fähigkeiten wirklich einschätzen zu können. Aber wenn er spielte, hörte sie gern zu.
            Er arbeitete an etwas, was sie nicht kannte, an einem melodischen Stück, das sie an
            eine Uhr erinnerte. Erst spielte die eine Hand, dann die zweite in einem anderen Bereich
            der Klaviatur, bevor wieder die ursprüngliche Hand auf ihrer Seite übernahm. Dabei
            klang die Melodie aber ein wenig anders, als hätte sich die Zeit tickend verändert.
         

         Von Klassik hatte Marisa keine Ahnung, aber … dieses Stück gefiel ihr. Es war fröhlich
            und energiegeladen.
         

         Alexei, der sich Kindern gegenüber niemals ungeduldig zeigte, war mit diesem Jugendlichen
            viel strenger, als sie es bei anderen Schülern je gehört hatte.
         

         Marisa saß da und schrieb sorgfältig nè cose presenti, nè cose future – weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges – mit schwarzer Tinte auf teures Papier, das sie extra bestellt hatte. Nonna rahmte
            ihre Kalligrafien ein und hängte sie bei sich zu Hause auf, zwischen den vielen Fotografien,
            die zum Teil aus grauer Vorzeit stammten.
         

         Was Marisa vom Balkon aus hörte, klang für sie gut, sogar wunderschön. Dennoch unterbrach
            Alexei das Spiel alle paar Sekunden – so kam es ihr zumindest vor –, um etwas zu korrigieren
            oder Anweisungen zu geben.
         

         Es traf tatsächlich zu, was sie vermutete: dass Alexei sich so verhielt, weil der
            junge Mann gut war, wirklich gut, und sich so weiter verbessern würde. Aber Marisa
            wünschte wirklich, er würde seinen Schüler einfach mal spielen lassen. Sie hörte das
            Bärengrummeln »Schneller!« drängen, und das Stück wurde flotter gespielt, aber an
            einer Stelle ging plötzlich alles schief, die Finger stolperten übereinander, und
            die Musik brach mit einem Mal ab.
         

         Nebenan herrschte Stille, und Marisa ertappte sich dabei, wie sie sich ein bisschen
            in Richtung der Nachbarwohnung lehnte, um zu hören, was jetzt passieren würde.
         

         »Na, was war los?«, fragte Alexei schließlich. »Ist chier Wettbewerb?«

         »Nein«, kam eine kleinlaute Stimme.

         »Mache ich Angst?«

         Das kurze Schweigen ließ vermuten, dass die Antwort womöglich »Ja« lautete.

         »Ich bin großer Mann. Aber mache ich auch Angst?«

         Ja, dachte Marisa.

         »Äh, nein.«

         »NEIN!«, rief Alexei vergnügt. »ALSO! Du machst nicht Angst! Ich mache nicht Angst! Und sonst niemand ist chier. Also,
            warum chast du Angst?«
         

         Wieder Stille.

         Obwohl Marisa wegen ihrer Lauscherei ein schlechtes Gewissen hatte, kehrte sie nicht
            zu ihrer Kalligrafie zurück. Allerdings rührte sie sich auch nicht, damit man sie
            nebenan bloß nicht bemerkte.
         

         »Du musst spielen, als würde niemand zuhören, als würde niemanden interessieren. Wenn
            du spielst schnell, muss klingen, als würdest du spielen langsam, als wäre dir egal.«
         

         »Aber es ist mir nicht egal.«

         »Acha! Und deshalb ist meine Aufgabe als Lehrer, zu helfen, damit du nicht selbst
            stehst im Weg.«
         

         Diese Sätze des Russen waren grammatikalisch unerwartet komplex, sodass Marisa sie
            sich erst einmal durch den Kopf gehen lassen musste – und der Junge nebenan offensichtlich
            auch.
         

         Sich selbst nicht mehr im Weg stehen. Dieser Ausdruck traf Marisa zutiefst. Wie das
            wohl wäre? Wenn sie sich selbst nicht mehr im Weg stünde?
         

         »Jetzt«, fuhr Alexei fort, »will ich, dass du spielst. Aber denk nicht an Noten oder
            Musik oder an mich …«
         

         Marisa lächelte ein wenig und betrachtete ihre Arbeit. Weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges,
            weder Hohes noch Tiefes …
         

         »Denk an … was du vor drei Tagen chast zu Mittag gegessen.«

         »Was?«

         »Spiel, und an Ende ich will wissen. Was du vor drei Tagen chattest zu Mittag.«

         »Aber …«

         »Los!«

         Zögerlich begann der Teenager zu spielen.

         Marisa war begeistert, weil selbst sie den Unterschied bemerkte. Beinahe hätte sie
            zu klatschen angefangen.
         

         Als der Schüler nicht mehr darüber nachdachte, was er spielte, übernahm ein Teil seines
            Gehirns, der die Finger automatisch über die Tasten wandern ließ. Der Bereich, der
            für die ganze Welt, für Angst und Aufregung, verantwortlich war, schien in den Hintergrund
            getreten zu sein. Er war wohl zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob es am Dienstag
            Schinken-Käse-Toast oder Nudelsalat gegeben hatte und ob der Dienstag dieser feuchte
            Tag gewesen war, an dem ein warmer Toast gutgetan hatte oder sich bei warmem Wetter
            eher etwas Leichtes angeboten hatte …
         

         Die Veränderung war erstaunlich: Mit dem Zögern und Zaudern war Schluss, stattdessen
            löste jetzt ein Zeiger der Uhr nahtlos den anderen ab, und das ganze Stück fand tanzend
            zusammen. Die tiefen und hohen Töne schienen nicht mehr weit auseinanderzuliegen,
            sondern folgten in einem perlenden Kontinuum aufeinander. Und dieses Mal waren sie
            durchtränkt von Freude und Optimismus.
         

         Als das Stück mit einem letzten Schnörkel zum Ende kam, hätte Marisa wieder beinahe
            geklatscht.
         

         Nebenan jedoch herrschte Stille.

         »Siehst du«, grummelte Alexei schließlich.

         »Das war ja …« Der junge Mann klang völlig erschüttert. »Moment mal, heißt das etwa,
            dass ich beim Spielen immer ans Essen denken soll?«
         

         »Cheißt«, sagte Alexei, »dass du dir nicht mehr sollst im Weg stehen.«

         »Danke«, sagte der Schüler.

         Wieder eine kurze Pause.

         »Äh, es war übrigens Tomatensuppe.«

         »Ist mir ganz egal.«

         »Okay. Danke.«
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         Etwa zwei Wochen nach dem ersten Sturm kam der zweite, der sogar einen Namen hatte:
            Brian. Es wurde berichtet, dass er in heftigem Tempo den Atlantik überqueren und nach
            der Nordküste auch auf Mount Polbearne treffen würde, bevor er zur nordfranzösischen
            Küste weiterzog.
         

         Frühjahrsstürme waren nicht ungewöhnlich, sie schienen dieses Jahr aber heftiger zu
            sein.
         

         Und deshalb machte Polly sich Sorgen.

         Der Leuchtturm hielt Wind und Wetter natürlich problemlos stand, da er für genau diesen
            Zweck gebaut worden war. Darum hatten sie auch das ganze Mehl aus der Bäckerei lieber
            dort untergebracht. Die Bäckerei selbst stand nämlich an einer ziemlich tief gelegenen
            Stelle direkt am Hafen und wurde nur durch bröckelige alte Mauern vor dem wütenden
            Meer geschützt. Das hübsche Grau, in dem vor sieben Jahren Pollys Ex, Chris, das Gebäude
            gestrichen hatte, war mittlerweile ganz schön verblasst. Sie müssten die Farbe unbedingt
            erneuern, hatten aber schlicht kein Geld dafür.
         

         Man konnte den Sturm beinahe fühlen. Da lag etwas in der Luft – nicht die übliche
            salzige Frische von Wellen und Tropfen, sondern etwas Prickelndes, Knisterndes.
         

         Die Kunden huschten heute hektisch in die Bäckerei, kauften zusätzliches Brot und
            machten Bemerkungen zu den Sandsäcken, die am Hafen aufgestapelt worden waren.
         

         Andy aus dem Pub kam herein und führte mit irgendjemandem eine besorgte Unterhaltung
            am Handy. Als er fertig war, verriet er Polly, dass er ernsthaft überlegt hatte, heute
            Abend die Insel zu verlassen. Aber das war natürlich keine Lösung, und so hatte er
            zumindest seine Wertsachen ins obere Stockwerk gebracht.
         

         »Im Ernst?«, sagte Polly und schaute sich um. Abgesehen von der Kasse waren die teuren
            Öfen, die Reuben ihr zu Beginn ihrer Bäckerinnenkarriere gekauft hatte, das einzig
            Wertvolle hier. Und die waren am Boden festgeschraubt, daher würde sie damit nicht
            viel machen können.
         

         »Ein paar von den älteren Leuten gehen hoch zur Schule, wo Feldbetten aufgestellt
            werden.«
         

         »Du machst Witze!«

         Zur Begeisterung der Kinder war der Unterricht an diesem Tag sowieso ausgefallen,
            damit später die Schüler vom Festland nicht auf der Insel festsitzen würden.
         

         Und nun bestätigten mehr und mehr Kunden, die in den Laden kamen, das Gerücht: Man
            hatte eine Notunterkunft eingerichtet und älteren Bewohnern aus tiefer gelegenen Straßen
            vorgeschlagen, sich für alle Fälle besser dort einzuquartieren.
         

         »Nicht mit mir!«, erklärte Mrs Baines laut allen, die es hören wollten. »Dabei handelt
            es sich nur um die typische Einmischung der Regierung, und demnächst pflanzen die
            uns noch einen Chip ein! Das ist wie mit diesen Antennen! Ihr habt doch auch bemerkt,
            dass es dauernd Schwierigkeiten gibt, seit diese Antennen aufgestellt wurden, oder?
            Wollen die uns etwa für dumm verkaufen?«
         

         Polly schenkte ihr das übliche angespannte Lächeln.

         »Mein Haus steht schon seit zweihundertfünfzig Jahren«, fuhr Mrs Baines fort. »Da
            brauche ich vor so einem kleinen Sturm wohl keine Angst zu haben.«
         

         Gegen zwei Uhr mittags war allerdings klar, dass es sich eben nicht um einen kleinen
            Sturm handeln würde. Nach und nach wurde der Himmel finster, zunächst langsam, dann
            immer schneller. Es sah so aus, als würden mehr und mehr Wolken heranziehen und sich
            alle an derselben Stelle drängen, sodass sie die bereits vorhandenen nach unten drückten.
            Wie sich ihr dunkler Grauton beinahe zu Lila verfärbte, war ziemlich beunruhigend.
            Mal abgesehen davon, dass die Veränderung des Luftdrucks die Ohren knacken ließ.
         

         »Ich mache jetzt zu«, sagte Polly am Telefon zu Huckle.

         »Gut«, antwortete der. »Wir warten hier schon auf dich.«

         »Wie sieht’s denn aus bei euch?«

         »Es ist ein Dreimal-Vaiana-Tag«, antwortete Huckle. »Allerdings nur für Daisy. Avery geht es wunderbar.«
         

         »Okay«, sagte Polly. Sie schaute sich um. »Na ja, immerhin haben wir alles verkauft.«

         Draußen im Hafenbereich war keine Menschenseele mehr unterwegs, und jetzt ertönte
            auch schon Donnergrollen.
         

         »Ja, komm bitte nach Hause«, sagte Huckle. »Oh, Moment mal, brauchst du vielleicht
            Hilfe bei den Sandsäcken vor der Bäckerei?«
         

         In diesem Moment begann es prasselnd zu regnen.

         »Falls ich wirklich Hilfe bräuchte, wäre das jetzt der unpassendste Zeitpunkt für
            dieses Angebot«, sagte sie. »Aber keine Sorge, das macht Andy für mich.«
         

         »Na, dann los«, sagte Huckle, während ein Blitz am Himmel zuckte.

         Dieser Sturm meinte es wirklich ernst, das war Polly inzwischen klar.

         Bevor sie den Laden zumachte, schaute sie sich in ihrem hübschen, sauberen kleinen
            Laden mit seinen Vitrinen aus Glas und silbrig glänzendem Metall um, mit den jetzt
            leeren hohen Ablagen für Brot und den Körben für Baguette.
         

         Polly stellte noch ein paar Sachen hoch und schnappte sich, einer Eingebung folgend,
            die riesige, teure Kaffeemaschine, die eine Tonne wog. Die hatte sie damals auf einer
            Messe gekauft, als sie – wie sie ehrlich zugab – von zu viel Kaffee völlig überdreht
            und aufgekratzt gewesen war. Sie schleppte das Ding nach oben und stellte es vor der
            Wohnungstür der Pilateslehrerin ab, die so schlau gewesen war, wegen des Sturms aufs
            Festland zu verschwinden.
         

         Polly ging wieder nach unten und ertappte sich dabei, wie sie einen Moment die Hand
            auf dem Türrahmen ihrer kleinen Bäckerei ruhen ließ und ihn tätschelte. Sie musste
            kurz daran denken, was dieser Laden ihr bedeutete – darin steckte so viel Herzblut.
         

         Endlich schloss Polly hinter sich ab und rannte durch den Wind zu ihrem soliden, sicheren
            Leuchtturm hinüber, zu der kleinen Schar von Menschen und Tieren, die ihr Ein und
            Alles waren, ihr Zuhause.
         

         ***

         Beim letzten Sturm war das Wasser ziemlich gestiegen, und Polly behielt ihre Wetterapp
            mit dem Satellitenbild im Auge, auf dem der unheilvolle Kreis mit den eng beieinanderliegenden
            Linien immer näher rückte.
         

         »Jetzt hör schon auf, das Ding anzustarren«, sagte Huckle. »Damit versetzt du nur
            alle in Angst und Schrecken!«
         

         »Aber ich hab ja auch Angst«, sagte Polly. »Das ist gefährlich. Für alle, die am Wasser wohnen.«
         

         »Tja, dann sollten die am besten jemanden weiter oben im Ort besuchen«, wandte Huckle
            ein. »Jetzt komm schon. Wir reden hier von einer Insel in Großbritannien, da müsste
            man an Stürme nun wirklich gewöhnt sein!«
         

         Huckle stammte aus dem feuchten Savannah in Georgia, wo im Sommer unerträglich schwüle
            Hitze herrschte und es oft heftige Gewitter gab. Er fand die britische Einstellung
            zu extremem Wetter amüsant (außer in den Momenten, in denen sein Zug ausfiel, nur
            weil ein paar Blätter auf den Schienen gelandet waren).
         

         »GEHT ES GLEICH LOS MIT DEM STURM?«, fragte Avery. Im Vormonat hatten ihn die Blitze wirklich fasziniert.
         

         Daisy und Neil waren weniger beeindruckt gewesen. Man hatte sie schließlich zitternd
            im Schrank unter der Wendeltreppe gefunden.
         

         Huckle warf einen vielsagenden »Siehst du?«-Blick in Richtung Polly, ging zu Daisy
            hinüber und nahm seine Tochter auf den Arm, die mit riesigen Augen zu ihm hochschaute.
         

         »Ein Sturm bedeutet nur«, erklärte er, »dass die Leute da oben ihre Möbel umstellen.«

         »WAS FÜR LEUTE DA OBEN?«, fragte Daisy und hatte jetzt noch mehr Angst.
         

         »Was, um alles in der Welt, redest du da?«, zischte Polly. »Meinst du, dadurch geht
            es ihr besser?«
         

         »Oh«, machte Huckle. »Meine Mutter hat mir immer erzählt, dass es bloß Gott ist, der
            seine Möbel umstellt. Ich dachte, das würde helfen, weil es mich damals beruhigt hat.«
         

         »OH, DU MEINST GOTT!«, rief Avery unbekümmert aus. »IHR WISST SCHON! GOTT? IM HIMMEL?«
         

         »Ist Gott etwa oben?«, fragte Daisy panisch.

         »Ja«, sagte Avery.

         »Nein!«, rief Polly aus.

         »Er ist überall«, versicherte Avery im Brustton der Überzeugung.

         Dieses Thema wollte Polly jetzt nicht weiter vertiefen.

         »Hört mal«, sagte sie und setzte sich auf das weiche alte Sofa vor dem Holzofen, wo
            sich auch Huckle mit Daisy auf dem Arm niedergelassen hatte. Polly winkte Avery ebenfalls
            heran, und Neil nahm in der Mitte auf Pollys Schulter Platz.
         

         »Wir sind hier am sichersten Ort, den es nur geben kann. Leuchttürme sind extra sicher gebaut worden, weil sie
            über die Seeleute da draußen wachen müssen.«
         

         »Sonst krachen die gegen die Felsen. RUMS!«, rief Avery begeistert. Er rutschte von Pollys Schoß und fing an, eine extrem dramatische
            Schiffbruchszene nachzuspielen. »O NEIN! RUMS, RUMS! AAAHHH, ICH BIN INS WASSER GEFALLEN! JETZT STERBE ICH!«
         

         Nachdem er die theatralische Todesszene durchgespielt hatte, schaute er argwöhnisch
            zu Daisy hinüber. »Komm schon, du kannst auch ein sterbender Matrose sein! Aaaaahhh!«
         

         Aber Daisy schüttelte trotzig den Kopf und klammerte sich an ihren Vater.

         »Das wird schon«, versicherte Polly, gefühlt zum millionsten Mal dieses Jahr. »Es
            kommt alles in Ordnung.«
         

         »Vielleicht trifft uns der Sturm ja gar nicht«, überlegte Huckle. »Womöglich zieht
            er einfach an uns vorbei.«
         

         Polly schaute wieder auf ihre Wetterapp. So sah es nicht aus, wenn man dem leuchtenden
            Warnsignal glauben durfte. Überhaupt nicht.
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         Das erste Unwetter, das, bei dem Alexeis Musik vom Wind davongetragen worden war,
            war hinterhältig und gewieft vorgegangen. Es hatte seine feuchten Finger unter die
            Straßen und in die Risse der Felsen geschoben. Damit hatte es die Wurzeln geschwächt,
            die die Erde zusammenhielten.
         

         Danach hatte sich allerdings ein blauer Himmel gezeigt, der Regen war weggetrocknet,
            und es hatte so ausgesehen, als sei alles wieder ganz normal.
         

         Tatsächlich aber hatte sich in der Tiefe Wasser gesammelt und tat nun, was Wasser
            immer tut, wenn auch manchmal ganz langsam: unsichtbar und unbemerkt alles zerstören.
         

         Als das erste Unwetter über den weitestgehend trockenen Boden hereingebrochen war,
            war das Regenwasser abgelaufen. Beim zweiten Unwetter aber konnte es nirgendwo mehr
            hin.
         

         Heute lag die Dunkelheit schwer und drückend über der Insel, als die ersten Tropfen
            fielen.
         

         Marisa machte es sich drinnen mit Blick auf den Balkon gemütlich, um sich alles genau
            anzusehen. Sie wollte sich gern wieder so fühlen wie beim letzten Mal, mit den Elementen
            im Einklang sein und das Atmen üben.
         

         Nach fünf Minuten fing sie allerdings an, stattdessen Candy Crush zu spielen, schimpfte
            mit sich selbst und rief sich in Erinnerung, was Anita immer zu ihr sagte: »Verdrängen
            Sie Ihre Emotionen nicht. Lassen Sie sich ganz davon umfangen. Spüren Sie sie, und
            geben Sie ihnen Raum, im Wissen, dass sie vorbeiziehen werden. Es sind einfach nur
            Gefühle, und Gefühle sind nicht alles.«
         

         Das war leichter gesagt als getan, wenn auf Facebook eine interessante Diskussion
            im Gange war, die sie gern verfolgen wollte, aber Marisa gab ihr Bestes.
         

         Tatsächlich legte Sturm Brian eine ziemlich beeindruckende Show hin. Bald hörte der
            Donner überhaupt nicht mehr auf. Marisa sah nicht jeden einzelnen Blitz, sondern oft
            nur das Aufleuchten, was so wirkte, als würde draußen jemand ständig eine Lampe ein-
            und wieder ausschalten.
         

         Das heftige Prasseln des Regens klang inzwischen eher wie Hagel, und Marisa trat dicht
            an die Scheibe heran, um sich das Spektakel genauer anzusehen. Das Meer brodelte,
            und die weißen, schäumenden Strudel erinnerten an eine Waschmaschine. Marisa erschauderte
            beim Gedanken daran, dass da draußen eventuell Boote waren. Aber bei dem Wetter blieb
            ja niemand auf dem Wasser, nicht wahr? Schließlich hatten alle gewusst, dass dieser
            Sturm kommen würde, und hatten bestimmt einen sicheren Hafen angesteuert.
         

         Während sie noch darüber sinnierte, entdeckte sie am Horizont jedoch den Umriss eines
            riesigen Containerschiffs. Himmel! Aber solche Frachter kippten natürlich niemals
            um, oder? Trotzdem musste es fürchterlich sein, sich zwischen diesen riesigen Mauern
            krachender Wellen wiederzufinden. Obwohl die Besatzung vielleicht daran gewöhnt war.
         

         Es kam Marisa so vor, als würde der Donner nur noch lauter werden. Aber nach dem letzten
            Unwetter fand sie das alles nicht mehr so schlimm, sondern beinahe gemütlich.
         

         Sie überlegte, was sie zum Abendessen kochen würde – Auberginenauflauf wäre vielleicht
            eine Idee. Dafür hatte sie sogar alle Zutaten da, wenn auch leider nur für eine Person.
            Marisa stellte den Ofen an und warf einen Blick aus dem vorderen Fenster.
         

         Da der Regen sonst nirgendwo hinkonnte, verwandelte sich die Straße wieder in einen
            Wasserlauf.
         

         Tja. Sie würde eben die Schotten dicht machen und abwarten, bis alles vorbei war.
            Außerdem wusste Marisa ja jetzt, dass sie das Hause verlassen könnte, wenn es nötig
            wäre. Sie konnte kaum fassen, wie viel besser es ihr seit dem letzten Sturm ging.
         

         Während draußen in der Ferne wieder Krachen ertönte, fiel ihr plötzlich auf, dass
            der Ofen zwar lief, die Dunstabzugshaube aber nicht. Mit gerunzelter Stirn versuchte
            Marisa, das Licht in der Küche anzumachen. Nichts. O nein, ein Stromausfall! Sie warf
            einen Blick auf ihr Handy, das zum Glück aufgeladen war. Es war immer aufgeladen.
            Auch als Marisa das Haus noch regelmäßig verlassen hatte, hatte sie das immer mit
            vollem Akku getan.
         

         Okay, dachte sie. Alles in Ordnung, keine Panik. Sie hatte ein voll geladenes Handy
            und 4G-Zugang. Sie hatte … Marisa runzelte die Stirn. Hatte sie eigentlich Kerzen
            da? Natürlich, im Badezimmer!
         

         Nachdem sie all ihre Duftkerzen gleichzeitig angezündet hatte, verdichteten sich deren
            Aromen zwar zu ziemlichem Mief, zugleich legte sich aber ein rosiger Schein über den
            Raum. Marisa zog sich einen Extrapullover über und machte sich daran, den Inhalt ihres
            Kühlfachs aufzuessen. Zum Glück funktionierte ihr Herd mit Gas.
         

         Ich sollte mal rübergehen und nach Alexei schauen, dachte sie. Der hatte doch sicher
            keine Kerzen da – welcher Mann hatte schon Kerzen bei sich herumliegen? Außer natürlich,
            wenn er jemanden verführen wollte, was Alexei niemals tat, soweit sie das beurteilen
            konnte.
         

         Zum ersten Mal stellten sich ihr jetzt Fragen über sein Liebesleben. Vielleicht würde
            ja jemand gut zu ihm passen, der auch ein Instrument spielte? Ein Mann oder eine Frau?
            Oh, er hatte mal von einer Frau gesprochen. Dann zum Beispiel eine Cellistin, mit
            wallendem Haar bis zu den Knien. Eine große, stattliche Person, die nicht zu ihm aufzuschauen
            brauchte. Eine Amazone, mit kräftigen, langen lilienweißen Armen, die sich hypnotisch
            hin- und herbewegten, während ihre prächtigen Walkürenbeine das Cello links und rechts
            einrahmten. Wie verhext würde er von seinem Klavier zu ihr hinüberschauen, während
            das Orchester ihn begleitete – gehörte zu Orchestern eigentlich ein Klavier? Da war
            sich Marisa nicht hundertprozentig sicher.
         

         Dann hatte Alexei diese Frau zurücklassen müssen, um sein Glück in Großbritannien
            zu suchen, und war nun von brennender Eifersucht erfüllt. Die war der Grund für all
            seine Wut und dafür, dass er immer so dröhnende Musik spielte …
         

         Oooh, oder vielleicht war sie ja mit dem Konzertmeister verheiratet, und Alexei empfand
            feurige russische Leidenschaft für sie, die niemals verglühen würde. Darum also war
            er aus seinem Heimatland geflohen, um diese Frau zu vergessen! Aber das würde ihm
            niemals gelingen.
         

         Marisa wäre gern eine derart imposante Frau, dass ein Mann sie nie wieder vergessen
            konnte, aber sie war sich nicht sicher, wie so etwas überhaupt funktionierte.
         

         Alexei war also ans Ende der Welt gezogen, um einer zum Scheitern verurteilten Liebesgeschichte
            zu entkommen, und jetzt kokettierten zwar regelmäßig die Frauen aus dem Ort mit ihm,
            aber sein Herz gehörte nur der Cellistin und …
         

         Ihre Träumerei wurde von einem Hämmern an der Tür unterbrochen. »Marisa! Marisa!«
            Es war Alexei.
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         Erschrocken sprang Marisa auf. Da der Löffel nicht in ihrem halb geschmolzenen Eis
            stecken blieb, nahm sie beides einfach mit.
         

         Als sie die Tür aufmachte, lief Regen am Türrahmen herunter, und der Wind fegte Marisa
            um die Knöchel.
         

         »Äh … möchtest du eine Portion Eis?«, fragte sie, als sie in das große, bestürzte
            Gesicht ihres Nachbarn blickte.
         

         »Ist nicht Zeit für Eis«, entgegnete er brüsk.

         Aha, offenbar war ihr Streit also nicht vergessen. Kein Wunder, dass die imaginäre
            Cellistin ihn verlassen hatte, dachte Marisa eingeschnappt.
         

         »Es ist sogar der perfekte Zeitpunkt für Eis«, sagte sie. »Der Strom ist ausgefallen,
            hast du das nicht bemerkt?«
         

         »Natürlich ich chab bemerkt«, knurrte Alexei. »Ich weiß, was Stromausfall ist. Aber –
            wir müssen los!«, drängte er. »Alle müssen los. Gibt Problem mit …« Wütend gestikulierend
            suchte er nach dem richtigen Wort.
         

         Marisa sah ihn an.

         »Ding zwischen uns!«

         »Die Tür? Die Stufen?«

         »Großes Ding!«

         »Du?«

         Er gestikulierte noch aufgebrachter. »Ist nicht lustig! Komm! Straße, Straße im Wasser.
            Straße durch Meer.«
         

         »Der Fahrdamm?«, keuchte Marisa.

         »Ja, genau! Meer macht ihn kaputt. Wir müssen los!«

         Ängstlich warf Marisa einen Blick hinaus in den strömenden Regen, der von Blitzen
            erhellt wurde.
         

         »Ja!«

         »Ich glaube nicht …«

         »Doch! Jeder wird gebraucht.«

         »Aber ich wüsste gar nicht, was ich da tun sollte.«

         Er starrte sie aus seinen dunklen Augen an, ohne auch nur ein Mal zu blinzeln, sichtlich
            nicht dazu bereit, dieses Thema zu vertiefen. »Chast du Werkzeug?«, grummelte er stattdessen
            und brach den Blickkontakt jetzt völlig ab.
         

         »Was für Werkzeug?«

         »Sag mir, dass du chast Werkzeug, dann wir reden später.«

         »Äh … nein«, erklärte sie.

         »Laterne? Oder Taschenlampe?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe …« Panisch rannte sie in die Kochecke und kehrte
            mit einer Suppenkelle zurück.
         

         Er nickte. »Ich chabe nicht Zeit«, sagte er. Dann wandte er sich einfach ab.

         Irgendwer hatte ihm einen Friesennerz überlassen, vermutlich die Person, die ihm Bescheid
            gesagt hatte. Die gelbe Gestalt verschwand im tosenden Sturm und Regen, und Marisa
            sah, wie sich auf ihrem Weg etliche Türen öffneten.
         

         Männer und Frauen wagten sich hinaus in den Sturm, um den Ort zu retten, ihn vor Wind
            und Wetter zu schützen – während Marisa hier als Einzige herumsaß und nichts tat,
            weil sie so unfähig war.
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         »Peng, peng, peng!«

         »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Polly vorsichtig, »ob sich das Unwetter durch Schießen
            vertreiben lässt.«
         

         Die kleine Familie hatte es sich gemütlich gemacht – Polly und Huckle hatten Sturmlaternen
            entzündet, von denen es im Leuchtturm jede Menge gab, und ordentlich Holz aufs Feuer
            gelegt. Dessen Flackern entschädigte ein bisschen dafür, dass der Fernseher nicht
            mehr lief. Sie hätten gern weiter Ratatouille geguckt, einen Film, den Polly so sehr liebte wie die Kinder. Außerdem hatte er,
            bei voller Lautstärke, Daisy ein wenig beruhigt.
         

         Daisy war längst so groß, dass ihre Mutter sie nicht mehr bequem im Arm halten konnte,
            aber Polly gab ihr Bestes.
         

         Huckle warf einen Blick aufs Handy. »Ach du Scheiße.«

         Daisy erstarrte. »Hat Daddy da ein schlimmes Wort gesagt?«
         

         »Neeeiiin«, behauptete Polly und war beinahe erleichtert, als die Kleine an ihr hinunterrutschte
            und ihrem Bruder zurief, dass »Ach du Scheiße« offenbar kein schlimmes Wort war und
            sie es deshalb benutzen durften.
         

         Daraufhin fingen die Zwillinge an, durch den Raum zu galoppieren und »Ach-du-Schei-ße,
            ach-du-Schei-ße!« zu skandieren.
         

         Polly schob sich zu ihrem Mann hinüber und schaute ebenfalls aufs Display. Sie schloss
            die Augen. Andy hatte Huckle geschrieben, dass die Hafenmauer zu bröckeln begann und
            sich auf dem Fahrdamm das Kopfsteinpflaster löste. O mein Gott!
         

         »Weißt du noch – es sollte ja mal eine Brücke gebaut werden«, sagte sie matt zu Huckle,
            der nickte.
         

         Den Vorschlag hatten die Leute von Mount Polbearne damals abgelehnt – sie waren zufrieden
            damit, auf einer Insel zu leben, die nur manchmal mit dem Festland verbunden war.
            Wie seit Hunderten von Jahren erschien und verschwand der Fahrdamm im Rhythmus der
            Gezeiten, womit die Menschen aus dem Ort das Beste aus beiden Welten mitnahmen.
         

         Polly runzelte die Stirn. »Meinst du, wir hätten das Ding einfach bauen lassen sollen?«

         Huckle schlüpfte bereits in einen riesigen Regenmantel und überprüfte, dass seine
            Stiefel trocken waren. »Ja, jetzt gerade denke ich genau das.«
         

         »Wir dürfen den Damm nicht verlieren! Den gibt es schon seit achthundert Jahren.«

         »Tja, genau da liegt wohl zum Teil das Problem. Und den Rest … haben vermutlich wir
            Menschen verbockt.«
         

         »ACH-DU-SCHEI-SSE, ACH-DU-SCHEI-SSE!«
         

         Polly verzog das Gesicht und kochte schnell Kaffee, damit Huckle eine Thermoskanne
            davon mitnehmen konnte.
         

         »Pass da draußen gut auf dich auf!«

         »Ich bin mir nicht sicher, ob wir den Damm überhaupt retten können«, murmelte Huckle,
            während er eine Taschenlampe einsteckte und nach einer Sturmlampe griff. »Falls ich
            in fünf Minuten wieder hier bin … ist das nicht unbedingt ein gutes Zeichen.«
         

         »Sei vorsichtig!«, mahnte Polly noch einmal, während sie zu ihm hinüberging und das
            Gesicht an seinem Hals vergrub. Einen Moment atmete sie seinen wunderbar warmen Geruch
            ein.
         

         Huckle drückte sie fest an sich.

         »Natürlich«, antwortete er. »Allerdings hab ich ja eine hohe Lebensversicherung. Damit
            könntest du die Fenster austauschen.«
         

         »Über so etwas solltest du wirklich keine Witze machen.«

         Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

         Polly goss den heißen Kaffee in die Thermoskanne und steckte Huckle ganz automatisch
            ein paar Brötchen in die Jackentasche. Ihr war klar, dass er sein Bestes gab, um jetzt
            tapfer zu sein, und dafür liebte sie ihn noch mehr.
         

         »Wir sehen uns später, Kids!« Dann verließ er den Leuchtturm und trat hinaus in den
            wirbelnden Sturm.
         

         Neil war genauso panisch wie Polly und schlüpfte piepend unter ihren Pullover.

         Durchs Fenster schaute Polly Huckle hinterher, bevor sie sich zusammenriss, eine neutrale
            Miene aufsetzte und sich wieder zum Raum hin umdrehte.
         

         »Okay, ihr beiden!«, rief Polly. »Wer möchte sich gern mit einer heißen Schokolade
            ans Feuer setzen und eine Geschichte hören?«
         

         »Ich!«, rief Avery.

         Der Gedanke an heiße Schokolade munterte sogar Daisy auf. »Mit Marshmallows?«, fragte
            sie arglos.
         

         »Vielleicht.«

         »JA!«
         

         »Ich liebe Stürme«, seufzte Avery glücklich.
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         Marisa stampfte durchs Haus und fühlte sich abwechselnd den Tränen nahe und wütend.
            Sie war wütend auf Alexei, weil er von ihr etwas verlangt hatte, was sie nicht tun
            konnte, und wütend auf sich selbst.
         

         Als ihr Atem heftiger ging, starrte sie durch die Balkontür nach draußen und gab ihr
            Bestes, um ihn wieder zu beruhigen. Ihre Wut war sinnlos und half jetzt niemandem.
            Dieser egoistische Luxus nutzte außer ihr keinem und verschwendete nur jedermanns
            Energie.
         

         Aber dieser Zorn definierte Marisa nicht, sie war doch mehr als das! Was hier ablief,
            kannte sie ja schon: Es war ihr Gehirn, das sie anlog. Und das würde sie nicht zulassen.
         

         Marisa schaute sich im Raum um und ging dann zielstrebig auf den Herd zu.

         ***

         Unten am Wasser waren die Anstrengungen der Bewohner zur reinsten Sisyphusarbeit geworden.

         Eigentlich war Ebbe, und der Damm sollte daher freiliegen. Trotzdem wurde er von Wasser
            überspült, das beim Heranwogen das Pflaster beschädigte. Riesige Wellen krachten dagegen.
         

         Die Leute aus dem Ort hatten eine Menschenkette gebildet, um Sandsäcke und Steine
            heranzuschaffen. Damit wollten sie den Damm gegen die auflaufende Flut sichern, damit
            er geschützt war und stehen blieb.
         

         Aber der Strandweg hatte sich bereits in einen Strom aus Schlamm und Wasser verwandelt,
            in dem grässliches Treibgut und Unrat mitgerissen wurden. Er entwickelte immer mehr
            Wucht, und Huckle ging inzwischen davon aus, dass diese Schlacht längst verloren war.
            Eigentlich konnte man kaum von einer Schlacht reden, wenn kümmerliche, kleine Menschen
            gegen die furchtbare Macht von Wind und Wasser ankämpften.
         

         Der Regenmantel schützte so gut wie gar nicht gegen das Wasser, das dem bibbernden
            Huckle in den Nacken lief, während er sich laut rufend mit den anderen abstimmte.
         

         Jemand hatte irgendwo Bauholz aufgetrieben, und sie reichten die Balken von Hand zu
            Hand weiter, um damit den Damm zu verstärken.
         

         Der riesige russische Klavierlehrer hantierte damit so problemlos herum wie mit dünnen
            Zweigen.
         

         Im Hafen hüpften die Boote auf und ab und prallten gegeneinander. Alle, die nicht
            vernünftig verankert waren oder zu dicht nebeneinanderlagen, würden die Sturmflut
            nicht überleben.
         

         Ein paar wenige Leute hatten ihren Wagen direkt an der Hafenmauer geparkt. Es mussten
            welche von den Wochenendhaus-Besitzern sein, das wusste Huckle sofort, weil ihre Land
            Rover zu sauber und glänzend waren.
         

         De facto wurde die ganze Rettungsaktion von Archie geleitet, dem Kapitän der Fischereiflotte.
            Huckle rief ihm zu, er solle diesen Leuten eine Nachricht zukommen lassen. Wenn ihre
            verdammten Autos nicht in den Fluten verschwinden sollten, mussten sie so schnell
            wie möglich da weggeholt werden. Aber das Internet funktionierte nicht, und so langsam
            hatten auch die Handys keinen Saft mehr, da überall der Strom ausgefallen war.
         

         Wer von den Frauen nicht in der Menschenkette beim Transport von Material half, klopfte
            an Haustüren und brachte Nachbarn in Sicherheit, die für das Verlassen ihres Hauses
            bislang keine Notwendigkeit gesehen hatten. Es ging auch darum, Wertsachen in obere
            Räume zu tragen und verängstigte Senioren zu trösten.
         

         Huckle warf einen schnellen Blick zur kleinen Bäckerei am Strandweg hinüber.

         Trotz der Sandsäcke war das Wasser dort bereits bis auf Höhe des Briefkastens gestiegen,
            und die verzogene alte Holztür würde dem Druck nicht mehr lange standhalten. Huckle
            konnte es nicht fassen. Er dachte an all die harte Arbeit, so viele Jahre Liebe und
            Hingabe. Ziegelstein um Ziegelstein hatten sie hier tagein, tagaus etwas Eigenes erschaffen.
            Sein Honiggeschäft und Pollys Bäckerei, der Leuchtturm, die Kinder … Nichts war Huckle
            im Leben so wichtig wie seine Familie und das gemeinsame Leben, das sie sich allen
            Widrigkeiten zum Trotz aufgebaut hatten, auch wenn viele nicht daran geglaubt hatten,
            vor allem seine Familie nicht.
         

         Aber da Huckle nicht zu Wut neigte, fuhr er jetzt einfach mit seiner Aufgabe fort
            und half beim Bau des Schutzwalls, der höher und höher wurde. Sie verstärkten so viele
            Stellen, wie sie konnten, während weiter alte Damen den Hügel hinaufbegleitet wurden.
            Unter den Habseligkeiten, die sie für unentbehrlich hielten und mitgenommen hatten,
            meinte Huckle eine Nähmaschine zu sehen. Aber das konnte doch nicht sein, oder? Es
            waren auf jeden Fall viele kleine Hunde dabei, die ohnehin schon durch den Sturm verstört
            waren und denen die Situation nun auch noch wie eine Entführung erscheinen musste.
         

         Beim Versuch, Frauchen zu beschützen, wurde deshalb hier und da nach den tapferen,
            durchnässten Freiwilligen geschnappt, die das wirklich nicht verdient hatten.
         

         ***

         Es gab so viel, das Polly gern getan hätte, um zu helfen – sie sollte doch zumindest
            Thermoskannen vorbereiten, damit die Freiwilligen von Zeit zu Zeit etwas heißen Kaffee
            mit einem Schuss Brandy trinken konnten.
         

         Aber ihr wurde klar, dass sich die Welt gerade nicht um sie scherte und dass die Verzweiflung
            einer kleinen Fünfjährigen sowieso wichtiger war als alles andere.
         

         Es stimmte schon. Während der Sturm draußen tobte wie Furien, die am Himmel ihren
            Zorn hinausschrien und die Welt zu zerreißen drohten, spürte Polly den Ruf des Dorfes,
            das jede helfende Hand gebrauchen konnte.
         

         Statt hinauszugehen, blieb sie jedoch an Daisys Bett sitzen. Im Leuchtturm gab es
            so viel Platz, dass jedes Kind eins der kleinen Zimmer mit geschwungenen Wänden im
            zweiten Stock hätte belegen können. Allerdings waren die beiden seit ihrer Geburt
            noch nie voneinander getrennt gewesen und teilten sich immer noch ein Zimmer.
         

         Ein Babyfon verband sie mit dem Elternschlafzimmer in der dritten Etage. Eigentlich
            hätten sie das Gerät gar nicht mehr gebraucht, da die Zwillinge schon groß waren und
            wie Bergziegen die Leuchtturmtreppe hinauf- und hinunterhopsten. Ehrlich gesagt waren
            Fehltritte bei ihnen weniger wahrscheinlich als bei Polly und Huckle, weil sie nie
            irgendwo anders gelebt hatten, und natürlich auch, weil sie sich am Freitagabend keine
            Flasche Wein teilten.
         

         Aber Polly hörte sich weiterhin gern ihre verträumten kleinen Unterhaltungen an, die
            Diskussionen darüber, ob es wohl toll wäre, fliegen zu können, und dass Neil schon
            super war, sie aber auch unbedingt einen Hund wollten. Das führte zu der Frage, ob
            es eher ein kleiner oder ein großer Hund sein sollte, und zu einer Diskussion über
            den Namen. Normalerweise endete dieses Gespräch in einem Streit, weil Avery ihn Iron Man nennen wollte, Daisy aber Buttercup besser fand.
         

         Wie immer staunte Polly darüber, dass die beiden der echten Welt mit unendlicher Neugier
            entgegentraten, zugleich aber fröhlich in ihrem eigenen kleinen Reich der Kindheit
            lebten, in dem Superhelden, die Namen von Hunden und Marshmallows auf der heißen Schokolade
            genauso wichtig waren wie das Unwetter draußen. Sie hatten eben Glück, das wusste
            Polly. Das hatten sie alle.
         

         Polly war überrascht, dass ausgerechnet Avery am Fenster hockte und mit leidenschaftlichem
            »Peng, peng, peng!« auf die Blitze schoss. Schon seltsam, denn normalerweise war die
            gebieterische Daisy nicht die Schüchterne von den beiden. Für gewöhnlich zeigte sich
            Avery viel sensibler. Aber heute Abend war Daisy an der Reihe, kuschelte sich in ihr
            Totoro-Bettzeug und hielt dabei ihr Totoro-Stofftier im Arm. Normalweise beruhigte
            das riesige flauschige Ding sie immer, doch dieses Mal klappte das nicht.
         

         Polly wünschte, sie würde immer noch stillen. Das hatte bei jeder Art von Problemen
            geholfen.
         

         »Pscht«, machte sie. »Du weißt doch, dass alles wieder in Ordnung kommt. Alles wird
            gut, und danach gehen wir rüber zu Lowin.«
         

         »Bei Lowins Geburtstagsfeier gibt es fünfhundert Schlangen«, ertönte Daisys gedämpfte
            Stimme. »Da will ich lieber nicht hin.«
         

         »Nein, gibt es nicht«, entgegnete Polly und hoffte nur, dass das auch stimmte. »Und
            selbst wenn, sind es keine echten.«
         

         »Er sagt, er bekommt die größten Schlangen auf der Welt.«

         »Tja. Dann werden wir eben in der schlangenfreien Ecke spielen.«

         Aber Daisy heulte, steigerte sich immer weiter hinein und verlangte schluchzend nach
            ihrem Vater.
         

         »Er hilft dabei, Sachen zu reparieren«, erklärte Polly und drückte Daisy fest an sich.

         »Aber Daddy ist doch ganz schlecht beim Reparieren!«

         Polly wünschte, sie hätte nicht so viele Witze über Huckles Fähigkeiten als Heimwerker
            gemacht.
         

         »Und er ist draußen im Sturm!«

         »Ja, weil er ein guter und tapferer Daddy ist.«

         »ABER. ICH. WILL. DASS. ER. NACH. HAUSE. KOMMT.«
         

         »Und ich will den Sturm erschießen!«, rief Avery. »Peng, peng, peng!« Jetzt drehte
            er sich zum Zimmer hin um und nahm es mit seiner Nerfpistole ins Visier.
         

         Das endete jedes Mal in einer Katastrophe, weil Neil das Ding liebte und immer versuchte,
            mit akrobatischen Flugeinlagen die Schaumstoffprojektile zu fangen, was nie lange
            gut ging.
         

         »Leg das weg«, sagte Polly automatisch.

         Avery entging aber nicht, dass er im Vorteil war, weil seine Mutter sich um seine
            Schwester kümmerte und deshalb nicht aufstehen konnte.
         

         »Nö«, sagte er listig, und Polly schloss die Augen, während am Himmel wieder mehrere
            Donnerschläge krachten und Daisy einen kleinen Schrei ausstieß.
         

      

      
         Kapitel 38

         Jetzt mach schon, sagte sich Marisa. Fang einfach an. Du musst nirgendwo hingehen,
            es gibt keine Erwartungen an dich. Leg einfach los.
         

         Im Licht der Kerzen – und der Blitze, die am Himmel das reinste Feuerwerk veranstalteten –
            zog und knetete sie Teig, stellte den Ofen an und verbrauchte das gute Olivenöl sowie
            die glänzenden Meersalzkristalle.
         

         Sie backte Kuchen, kleine Joghurtküchlein, und nutzte den heißesten Bereich des Ofens
            für Focaccia, die mit Salz und Rosmarin bestreut ganz himmlisch duftete. Marisa wickelte
            alles in Geschirrtücher und wünschte, sie hätte eine Thermoskanne. In Ermangelung
            einer solchen stellte sie vorsichtig eine volle Teekanne und ein paar Tassen in einen
            Korb.
         

         Dann stand sie vor der geschlossenen Haustür. Einerseits sagte ihr etwas, dass sie
            sie nicht aufmachen konnte, andererseits wusste sie aber, dass sie es doch schaffen
            würde.
         

         Was hab ich vor drei Tagen mittags gegessen?, fragte sie sich verzweifelt. Ob es ihr
            gelingen würde, sich nicht mehr selbst im Weg zu stehen?
         

         Sie zog ihren Regenmantel an, presste den Korb fest an sich und murmelte dabei: »Mittagessen
            vor drei Tagen, Mittagessen vor drei Tagen.«
         

         Es war Halloumi, dachte sie. Gegrillter Halloumikäse mit sonnengetrockneten Tomaten
            und Rucola, einfach köstlich. Marisa hatte einen kleinen Schuss Balsamicoessig darüber
            gegeben, nicht zu viel, weil dessen Geschmack gern alles überdeckte.
         

         Ihre Großmutter hatte schniefend ihre Missbilligung kundgetan, weil sie »ausländischen
            Käse« nicht guthieß, egal, wie oft Marisa sie zum Probieren zu überreden versuchte.
            Halloumi. Ja. Und jetzt los!
         

         Sie öffnete die Tür. Draußen wartete ein Chaos aus Wirbeln und Strudeln, die an die
            Hölle erinnerten. Das hier hätte durchaus eine Szene aus der Sandwurm-Wüste sein können,
            wie Marisas Gehirn sie so gern heraufbeschwor.
         

         Und vor zwei Tagen, was hatte sie da gegessen?

         Hähnchen, Brathähnchen, dessen Haut sie mit dem Saft gewachster Zitronen aus dem letzten
            Carepaket mariniert hatte. Dazu hatte sie, aus reiner Gier, weit mehr Knoblauchzehen
            zum Rösten mit in den Ofen gelegt, als sie wirklich brauchte.
         

         Mit einem Fuß berührte Marisa die oberste Stufe. Das hier war etwas ganz anderes,
            als wutentbrannt hinauszustürmen oder bis zum Ende der Straße zu laufen. Sie würde
            das Haus verlassen, um mit anderen Menschen zu sprechen.
         

         Na ja, immerhin war es gar keine schlechte Idee, wenn sie jetzt mit ihrem Knoblauchatem
            die Leute auf Distanz halten konnte.
         

         Gestern hatte es nämlich die Reste vom Vortag gegeben, den Teil des Hähnchens, der
            normalerweise für Alexei bestimmt gewesen wäre. Wahrscheinlich hatte sie es extra
            aus diesem Grund gekauft, aber inzwischen redete er wegen der blöden Notenblätter
            ja nicht mehr mit ihr, also hatte sie es allein …
         

         Zwei Stufen. Marisa zitterte am ganzen Körper.

         Gestern war Sonntag gewesen, und an Sonntagen ließ ihre Großmutter sie nicht fernsehen,
            weil es der heilige Tag des Herrn war. Stattdessen mussten sie sich unterhalten und
            sich Kirchenlieder anhören. Irgendwie fand Marisa das aber nicht so schlimm. Wenn
            sie Englisch sprach, war sie unsicher und kam sich wie eine Versagerin vor, wie eine
            Frau mit psychischen Problemen, die nicht einmal ihre Arbeit richtig erledigen konnte.
         

         Auf Italienisch hingegen war alles schlicht und einfach, und sie fühlte sich sicher.
            Sie redete über Essen sowie über das Wetter und hörte zu, wie Nonna über die Nachbarn
            herzog, was ihr am Tag des Herrn nicht sehr angemessen erschien. Aber wehe dem, der
            das ansprach!
         

         Jetzt stand sie auf der dritten Stufe.

         Essen. Essen half immer, deshalb dachte Marisa angestrengt nach.

         Vor ihr erschien das Bild eines riesigen Tellers – es handelte sich um eine ihrer
            frühesten Kindheitserinnerungen, an einen wirklich riesigen Teller mit Meeresfrüchten
            inklusive Schalen, vor dem Gino und sie beeindruckt und ein bisschen ängstlich gesessen
            hatten.
         

         Ihr Großvater hatte ihnen dann gezeigt, wie man mit einer Muschelschale den Inhalt
            der anderen herausholte, heiß und nach Knoblauch und Zitrone duftend.
         

         An diesem Tag aßen beide auch zum ersten Mal Calamari, gummiartige, leckere Streifen,
            die ihnen sofort zusagten, obwohl man sie ordentlich kauen musste. Marisa und Gino
            warfen sich gegenseitig Tintenfisch-Grimassen zu, während die fettigen, rutschigen
            und salzigen Streifen, die eigentlich noch zu heiß zum Essen waren, wie Sonnenschein
            in ihrem Mund explodierten.
         

         Dann kam ihre Mutter und fing an, sie umständlich mit Sonnenmilch einzucremen und
            sie unter den Schirm zu scheuchen. Als alle still wurden und sich für ihren pisolino ausstreckten, legte sich schläfriger Frieden über den Strand und alle dort Anwesenden.
            Marisa hatte den Bauch voller Meeresfrüchte, und man hatte ihr versprochen, dass sie
            später noch ein Eis kriegen würde, wenn sie jetzt Ruhe hielt. Also rollte sie sich
            an der Seite ihres geliebten Großvaters zusammen und döste langsam ein …
         

         Nun stand sie auf der Straße. Heftig prasselte der Regen auf sie herab, und über ihr
            krachte immer noch das Gedonner.
         

         Marisa konzentrierte sich auf die salzige Luft und das Brausen des Meeres. Obwohl
            es so wild und unbändig war, bot es ihr doch einen kleinen Hoffnungsschimmer. Steh
            dir nicht länger selbst im Weg, flüsterte Marisa vor sich hin. 
         

         Sie wandelte auf dem schmalen Grat ihrer Erinnerungen, die ihr einen Weg den Hügel
            hinunter aufzeigten.
         

         Erinnerungen an glückliche Mahlzeiten mit vielen Menschen. Wunderbare Abende, an denen
            sie sich zum Essen um winzige Tische in Studentenbuden gequetscht hatten und für die
            jeder etwas mitgebracht hatte. Allerdings hatten Marisas Freunde schnell gemerkt,
            dass sie viel besser kochte als alle anderen zusammen, und hatten diese Aufgabe irgendwann
            komplett ihr überlassen.
         

         Duftender Fischeintopf, dem sie mehr als nur einen Schuss Weißwein hinzugefügt hatte.
            Der schlichte, aber perfekt gekochte Stockfisch, den sie mit ihrem vorletzten Freund
            in Ischia gegessen hatte. Leider war der Rest dieses Urlaubs schrecklich gewesen,
            sodass sie sich letztlich getrennt hatten. Allein für diesen Fisch war es das aber
            fast wert gewesen. Oder sogar absolut wert.
         

         Erinner dich an glückliche Augenblicke, denk an solche Momente zurück. Steh … steh
            dir nicht mehr selbst im Weg.
         

         Dass sie auf der Straße schnell knöcheltief im Wasser stand, hielt Marisa nicht auf.

         Sie umklammerte ihren Korb und atmete den Duft daraus ein.

         Ein Campingurlaub mit ihrer Familie, bei dem sie die ganze Nacht im Auto gesessen
            hatten. Ja, sie waren k. o. gewesen, aber dann waren sie in eine Bäckerei gegangen,
            die gerade erst aufgemacht hatte. Der Duft von frisch gebackenem Brot, das warme Aroma
            einer ofenfrischen Focaccia nach einer schlaflosen Nacht …
         

         Die Stücke Hochzeitskuchen, die jede Woche von dankbaren frisch Vermählten im Standesamt
            vorbeigebracht worden waren. Da Nazreen das Zeug hasste, konnten die restlichen Kollegen
            es unter sich aufteilen, und Marisa liebte Marzipan einfach das ganze Jahr über.
         

         Ein klares Zeichen dafür, dass es jetzt wirklich mit dem Urlaub losging, waren für
            Marisa Marmeladencroissants. Die kaufte ihre Familie immer als Allererstes, manchmal
            sogar schon am Flughafen von Genua. Die süße Orangenmarmelade dieser Füllung gab es
            nirgendwo sonst, und sie bedeutete für die drei, dass sie angekommen waren. Für Marisa
            und Gino war es ein fremdes Land, aber ihre Mutter fühlte sich hier zu Hause und konnte
            sich endlich entspannen.
         

         Lucia hatte Italien einst verlassen, um Geld zu verdienen, ein besseres Leben zu führen
            und ihre Kinder im Wohlstand großzuziehen. All das war ihr auch gelungen.
         

         Aber sie tat es im Regen und auch in Wintern, in denen die Dunkelheit manchmal monatelang
            über dem Land zu liegen schien. An einem Ort, wo die Leute den ganzen Tag arbeiteten
            und dann nach Hause huschten, um die Tür hinter sich zuzuziehen und fernzusehen.
         

         Als ihre Mutter zum ersten Mal hörte, dass Marisa an der Universität mittags nur vierzig
            Minuten Zeit haben würde, um zu essen, hielt sie das für nicht menschenmöglich.
         

         Und Lucia fielen fast die Augen aus dem Kopf, als eine von Marisas Freundinnen mal
            zum Mittagessen mitkam und erzählte, dass sie normalerweise vor dem Fernseher aß.
         

         Marisa hörte am Abend, wie ihre Mutter am Telefon Nonna davon erzählte, die der Meinung
            war, dass man auf diese Weise wohl direkt in der Hölle landen würde.
         

         Bevor er weggegangen war, hatte ihr Vater mal gesagt, dass Engländer zwar wussten,
            wie man Geld verdiente, aber nicht, wie man lebte.
         

         Marisa liebte ihr Heimatland trotzdem.

         Sie liebte Dick und Dom, Mars-Riegel und Nando’s. Ja, sie ging gern mal zu Nando’s
            oder aß um sechs Uhr morgens bei Freunden zu Hause Fischstäbchen. Sie hatte mit ihren
            Freundinnen Pläne fürs College geschmiedet, und keiner von ihnen wäre es in den Sinn
            gekommen, einen der Familie genehmen netten katholischen Jungen zu heiraten, um in
            unmittelbarer Nähe all der Menschen, die man je gekannt hatte, sesshaft zu werden.
         

         Marisa liebte die ganzen tollen Fernsehsendungen und die Musik, die altehrwürdige
            Geschichte und den Humor und die Mischung so vieler unterschiedlicher Kulturen, die
            hier Seite an Seite existierten. Die Schönheit der Landschaften und die Menschen,
            diese pragmatischen Menschen, die mit beiden Beinen im Leben standen, das Staunen
            ihrer Mutter über die Effektivität der Kraftfahrzeugzulassungsstelle.
         

         Marisa liebte ihre Besuche in Italien – sie selbst war aber Britin. Und während das
            ihre Mutter traurig machte, hatte sich ihr Großvater darüber gefreut. Er war begeistert
            von seinen selbstbewussten, unabhängigen Enkeln gewesen. Immer wieder hatte er Marisa
            die Hand gedrückt und ihr gesagt, wie stolz er auf sie war.
         

         ***

         Jetzt konnte Marisa bereits sehen, wie unten am Hafen die Ortsbewohner Felsbrocken
            und Sandsäcke transportierten, den Spaten schwangen und im Kampf gegen das steigende
            Wasser ihr Bestes gaben.
         

         Sie hatte es geschafft.

      

      
         Kapitel 39

         Marisa ging weiter und suchte nach Alexei oder irgendeinem anderen bekannten Gesicht.
            Schließlich entdeckte sie diesen blonden Mann, den Vater von Pollys Zwillingen, der
            erschöpft und abgekämpft aussah.
         

         Als sie ihm zögerlich zuwinkte, wirkte er gar nicht begeistert, sie zu sehen.

         »Gehen Sie wieder nach Hause«, bat er mit seinem amerikanischen Akzent. »Sie sollten
            nicht hier draußen sein, es sei denn, Sie können mit anpacken.«
         

         Marisa war zu eingeschüchtert für lange Erklärungen und hielt nur ihren Korb hoch.
            »Essen.«
         

         Sie schlug die Geschirrtücher zurück und begann, warme Focaccia und Tee zu verteilen.
            Begeistert stürzten sich die Helfer darauf.
         

         Marisa ertappte sich derweil dabei, wie sie in Regen und Dunkelheit wieder nach Alexei
            Ausschau hielt, der normalerweise einfach zu entdecken war. Aber er half auf der anderen
            Seite des Hafens ein paar Seeleuten dabei, Autos aus dem Weg zu schaffen, und hatte
            sie offensichtlich nicht bemerkt.
         

         »Das war super«, sagte Huckle mit immer noch vollem Mund zu Marisa. »Ich hebe auch
            noch was für die anderen auf. Vielen Dank, aber Sie sollten jetzt lieber zusehen,
            dass Sie wieder ins Trockene kommen.«
         

         »Kann ich denn nicht helfen?«

         »Das haben Sie schon.« Er schaute sie an. »Könnten Sie vielleicht … noch mehr zu essen
            vorbereiten und den alten Leuten hochbringen? Die werden was fürs Frühstück brauchen.«
         

         Traurig schaute er zur Bäckerei hinüber. Im Inneren stand bereits Wasser, und der
            Regen schien noch lange nicht nachlassen zu wollen. Huckle graute davor, es Polly
            sagen zu müssen. »Ich denke nicht, dass wir morgen die Bäckerei aufmachen werden.«
         

         »Äh, ich kann es versuchen«, sagte Marisa. »Allerdings habe ich praktisch das ganze
            Mehl aufgebraucht, das ich hatte.«
         

         Huckle kniff die Augen zusammen, als ihm Wasser übers Gesicht lief.

         »Wir wohnen drüben im Leuchtturm«, erklärte er. »Gehen Sie doch hinüber, wir haben
            da die Zutaten aus der Bäckerei in Sicherheit gebracht.«
         

         »Es ist zwei Uhr morgens.«

         »Schlafen kann heute Nacht bestimmt niemand«, versetzte Huckle grimmig.

         Marisa war nicht so sicher, ob sie es schaffen würde, das Haus anderer Leute zu betreten.
            Allerdings handelte es sich ja um Polly.
         

         »Die alten Leute brauchen morgen früh unbedingt etwas zu essen.«

         »Und alle anderen hier ja auch«, sagte Marisa. Damit war ihre Entscheidung gefallen.
            »Okay, ich kümmere mich darum.«
         

      

      
         Kapitel 40

         Im tosenden Wind und Regen musste Marisa mehrmals an die Hintertür klopfen, um sich
            bemerkbar zu machen. Würde sich dieser Sturm denn nie müde blasen?
         

         Schließlich hörte sie eine matte Stimme: »Komme! Ich komm ja schon.«

         Als Polly die Tür öffnete, erkannte sie die Frau zunächst gar nicht, die wie ein begossener
            Pudel davorstand.
         

         »Schnell, rein mit Ihnen!«, sagte sie.

         Marisa kippte beinahe nach vorn, in die unglaublich angenehme Wärme. Die Küche war
            immer der molligste Raum im Leuchtturm, vor allem deshalb, weil sie sich nicht direkt
            im Turm befand, sondern in einem hässlichen Flachdachanbau mit Kieselrauputz aus den
            Sechzigern, der, neben all seinen Fehlern, zumindest über Doppelverglasung verfügte.
         

         »O Gott, alles okay bei Ihnen? Da draußen ist ja die Hölle los. Die Kinder sind gerade
            eben eingeschlafen.«
         

         »Und Sie, wollen Sie sich nicht hinlegen?«

         Polly wollte nur ungern zugeben, was sie in den letzten zehn Minuten gemacht hatte,
            seit Daisy endlich den ungleichen Kampf gegen den Schlaf verloren hatte. Avery hatte
            sich da längst mit seinen Schüssen gegen die Blitze ausgepowert.
         

         Polly hatte durchs Fenster die Sturmlampen der Menschen gesehen, die weiter unten
            arbeiteten und so verzweifelt versuchten, alles unter Kontrolle zu bekommen.
         

         Aber sie konnte im schwachen Licht erkennen, dass das Wasser weiter stieg und dass
            der Strandweg nicht so aussah wie sonst. 
         

         Da glitzerte und glänzte es verdächtig – auch dort suchte sich das Wasser seinen Weg,
            und die Bäckerei würde nicht standhalten können.
         

         Polly hatte geweint.

         Alles war gelaufen, und sie würden ruiniert sein, obwohl die Männer und Frauen sich
            dort draußen die Seele aus dem Leib schufteten, wirklich alles gaben.
         

         »Äh«, sagte Marisa. »Ich hatte für die Helfer was zu essen gemacht, aber das ist längst
            alles verputzt. Ihr Mann meinte, es sollte auch noch was für morgen früh vorbereitet
            werden und dass ich da vielleicht mithelfen könnte. Allerdings hab ich kein Mehl mehr,
            daher hat er mir vorgeschlagen, dass ich hierherkomme …«
         

         Das alles sprudelte Marisa in einem Atemzug hervor. Denn es war eine Sache, Polly
            in der Sicherheit der eigenen vier Wände zu begrüßen, aber eine ganz andere, bei fremden
            Leuten zu Hause zu sein.
         

         Polly verstand jedoch sofort und konnte nicht fassen, dass sie nicht selbst auf die
            Idee gekommen war. Zum Glück war mit Huckle jedenfalls alles okay!
         

         »Natürlich«, sagte sie. »Das ganze Mehl haben wir vorsichtshalber hier untergebracht.«

         Dann ging sie zu Marisa hinüber und zwang sich zu einem Lächeln. »Zuerst müssen Sie
            aber aus den nassen Klamotten raus«, sagte sie. »Es war toll, was Sie da gemacht haben.«
         

         »Das war doch das Mindeste«, murmelte Marisa. Tatsächlich freute sie sich aber über
            das Lob – über ein echtes, gut gemeintes Lob.
         

         Denn trotz der Geduld der Menschen in ihrem Umfeld schien sie ja seit Ewigkeiten eine
            ständige Enttäuschung zu sein.
         

         »Es wird wohl auf eine Jogginghose hinauslaufen, die Ihnen auch noch zu groß sein
            dürfte«, warnte Polly, während sie verschwand. Sie kam mit einem großen, alten und
            verschlissenen, aber sauberen und gemütlichen Handtuch wieder. »Ich würde ja gern
            behaupten, dass ich vor der Geburt der Kinder immer tipptopp gekleidet war, aber das
            wäre glatt gelogen.«
         

         Marisa lächelte. »Vielen Dank. Etwas Trockenes würde mir im Moment schon reichen.«

         Als Polly das nächste Mal zurückkehrte, war Marisa überglücklich, ihre nassen Kleider
            aus- und das anziehen zu können, was Polly ihr reichte: dicke, flauschige Strümpfe,
            ein sauberes T-Shirt, einen roten Kapuzenpulli und tatsächlich einen Overall. Er war
            das erste Saubere, das Polly in die Hände gefallen war.
         

         »Oh, unfassbar, Sie sehen darin ehrlich gesagt sogar toll aus«, meinte Polly, nachdem
            Marisa sich umgezogen hatte. »Den roten Kapuzenpulli sollten Sie behalten, der passt
            gut zu Ihren schwarzen Haaren. Ich weiß wirklich nicht, warum ich den überhaupt gekauft
            hab. Der sieht bei roten Haaren doch eher komisch aus.«
         

         Dann setzte Polly eine spitzbübische Miene auf. »Okay«, sagte sie, »das hier hab ich
            auch noch entdeckt. Wenn wir uns schon die ganze Nacht mit Backen um die Ohren schlagen …«
         

         Marisa nickte.

         »Na, dann können wir ein bisschen Unterstützung gebrauchen.« Hinter ihrem Rücken zog
            sie eine alte, staubige Flasche Prosecco hervor, die mal jemand zu einer Party mitgebracht
            hatte und die in Vergessenheit geraten war.
         

         ***

         Da die Küche so weit weg vom Kinderzimmer war, konnten sie problemlos das Radio laut
            drehen, und genau das taten sie auch. Um angsteinflößende Wettervorhersagen zu meiden,
            hielten sie sich lieber an einen Sender mit Neunzigerjahremusik, der zu ihrer Begeisterung
            eine tröstliche Mischung aus Britney und den Backstreet Boys bot. Dabei war Marisa
            dafür eigentlich zu jung. Polly musste zwischendurch kurz mit dem Teigkneten aufhören,
            um eine alte CD rauszukramen, damit sich Marisa auf dem Coverfoto einen Lieblings-Backstreet-Boy
            aussuchen konnte.
         

         Tanzend kümmerten sie sich um den Teig für Pasteten und Muffins. Inzwischen war die
            ganze Küche voller Mehl, von dem auch etwas auf Pollys Nase gelandet war.
         

         Polly lachte, als Marisa entsetzt auf die Abdrücke von Vogelfüßchen im Mehl reagierte.

         »Wir werden die ganze Inselbevölkerung umbringen«, keuchte Marisa.

         »Na ja, jetzt ist es jedenfalls zu spät.«

         Neil selbst war oben auf eine Gardinenstange gehopst und machte dort ein Schläfchen,
            als wüsste er genau, dass Backen seine Zeit brauchte.
         

         Marisa betrachtete ihn, fixierte wieder die Abdrücke, schüttelte den Kopf und brach
            in lautes Gelächter aus.
         

         So witzig fand Polly es dann auch wieder nicht. Aber sie hatte auch keine Ahnung,
            dass Marisa schon seit Ewigkeiten nicht mehr in einer fremden Küche gelacht und befürchtet
            hatte, es nie wieder zu tun.
         

         ***

         Bis jetzt hatten sie Pasteten sowie herzhafte Muffins mit Käse und Gemüse gemacht.
            Zusätzlich kneteten sie für den nächsten Tag schon einmal Brotteig.
         

         »Meinst du, du kannst morgen die Öfen in der Bäckerei benutzen?«, fragte Marisa. Sie
            waren inzwischen zum Du übergegangen.
         

         Rasch schüttelte Polly den Kopf. »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit
            ist.« Sie runzelte die Stirn. »Stürzen wir uns lieber wieder in die Arbeit.«
         

         Und sie tranken Prosecco und kneteten Teig und backten immer mehr Muffins und Scones –
            die im Laufe der Zeit ein wenig schief und krumm wurden.
         

         Marisa blieb in der Küche, während Polly immer mal wieder mit Tee nach draußen lief.

         Gegen vier Uhr morgens stand das Wasser schließlich so hoch, dass am Damm nicht länger
            gearbeitet werden konnte.
         

         Obwohl der Sturm jetzt nachließ, blieb nicht viel mehr zu tun, als auf den Tagesanbruch
            zu warten, um die Schäden begutachten zu können.
         

         Auf Pollys Anweisungen hin machten die Helfer daher Schluss und folgten ihr zum Leuchtturm.
            Alle waren schlammverschmiert und erschöpft, aber froh, dass ihre Anstrengungen der
            völligen Zerstörung Einhalt geboten hatten. Natürlich würden Reparaturen nötig sein –
            aber der Damm stand noch.
         

         Da sie sich langsam mit Dampf füllte, wirkte die Küche eher wie eine Wäscherei, als
            die Helfer ihre Stiefel auszogen, jede Menge Kaffee tranken, sich an frischem Brot
            satt aßen und vor dem Feuer langsam trocken wurden.
         

         Es wurde fröhlich und laut geprahlt – schließlich war keinem etwas passiert. Gut,
            ein Austin Mini trieb auf dem Meer in Richtung Frankreich davon, aber die Küstenwache
            hatte niemanden retten müssen. Die hatte letzte Nacht allerdings auch genug mit einem
            Dorf zu tun gehabt, dessen Bewohner nicht selbst aktiv geworden waren.
         

         Was die Royal National Lifeboat Institution anging, so wohnte die Hälfte der Freiwilligen
            aus der Gegend ja hier im Ort und hatte bereits alle Hände voll zu tun gehabt. Trotzdem
            war es ihnen gelungen, die Menschen von Mount Polbearne zu beschützen.
         

         »Haben Sie den Damm wirklich gerettet?«, fragte Marisa. Sie war selbst verblüfft darüber,
            dass es ihr gelang, einen todmüden, aber freundlich wirkenden Mann namens Archie anzusprechen.
         

         »Na ja, jedenfalls zum größten Teil«, antwortete er, während er so hastig einen Scone
            hinunterschlang, dass der kaum seine Kehle zu berühren schien. »Das Pflaster muss
            neu verlegt werden, aber wir konnten die Steine dafür einsammeln.«
         

         »Warum haben Sie denn nicht gewartet? Irgendwann wäre doch sicher die Feuerwehr gekommen
            und hätte alles gesichert.«
         

         »Aber hier ging es doch um uns«, sagte Archie mit einem gütigen Ausdruck auf dem zerfurchten
            Gesicht. »Mount Polbearne – das sind wir, da dürfen wir keinen einzigen Pflasterstein
            verlieren. Wenn auf einem Damm ein Stein fehlt, fehlt ein Glied in der Kette, denn
            es zählt jeder Stein, weil jeder einzelne mit den anderen verbunden ist. Das alles
            ist ein Teil von uns, deshalb müssen wir zusammenarbeiten. Das bedeutet es doch, wenn
            man in einer Gemeinschaft zusammenlebt.«
         

         Seine Stimme war freundlich, aber es schwang auch ein vorwurfsvoller Unterton darin
            mit.
         

         Eins wurde Marisa dadurch klar: Ihr mochte es so vorgekommen sein, als hätte sie sich
            hier vor der Welt versteckt. Aber in einem kleinen Ort wie Mount Polbearne war sie
            nicht unbemerkt geblieben – genauso wenig wie ihre Lebensmittellieferungen und Pakete.
            Sie hatte sich in keiner Weise eingebracht, wohingegen diese Frauen und Männer heute
            Nacht alles aufs Spiel gesetzt hatten, um den Fahrdamm zu retten: für sie und alle
            anderen hier.
         

         Sie nickte und hielt Archie wieder das Tablett hin.

         »Danke«, sagte er. »Hat Polly die gebacken?«

         »Die sind ehrlich gesagt von mir.«

         Jetzt richtete er zum ersten Mal seine hellblauen Augen auf sie. »Gut gemacht«, sagte
            er. »Die sind echt lecker.«
         

         ***

         Was den Fußboden und die Möbel der Inselbewohner anging, die direkt am Wasser lebten …
            na ja, da sah es gar nicht gut aus. Die Leute, die sich auf den Weg den Hügel hinauf
            machten, versprachen, das frische Gebäck bei den evakuierten Nachbarn im Schulhaus
            vorbeizubringen.
         

         Zum Thema Evakuierung hatte Mrs Brady wieder einmal davon erzählt, wie sie als Vierjährige
            aus London nach Cornwall geschickt worden war.
         

         (Bei Kriegsende war sie nach dem Genuss von viel frischer Milch eine kräftige Neunjährige
            gewesen, die auf den Feldern ihrer liebevollen Gastfamilie mitgearbeitet hatte. Die
            Familie sprach sogar noch ein paar Worte Cornisch, und Mrs Brady selbst hatte inzwischen
            einen Akzent so fett wie Butter. Sie kehrte nur selten zu ihrer armen fünfzehnköpfigen
            Familie im East-End-Slum zurück, in dem sie geboren worden war.)
         

         Wer das große Glück hatte, vom Sturm weitestgehend verschont geblieben zu sein, versuchte,
            möglichst viel Schlaf zu bekommen, bevor am nächsten Tag das große Aufräumen losgehen
            und die Insel Bilanz ziehen würde.
         

         Huckle und Polly sprachen nicht über die Bäckerei, wagten es nicht einmal, einander
            anzusehen.
         

         Auch Andy trug eine finstere Miene zur Schau. Allerdings waren seine Bierfässer wasserdicht,
            daher würde bei ihm wohl alles in Ordnung sein.
         

         Polly war durch die Mischung von Kaffee und Prosecco ganz aufgedreht und konnte gar
            nicht mehr mit dem Backen aufhören, was Huckle mit Sorge beobachtete. So reagierte
            sie sich ab, wenn sie nervös war.
         

         Als Alexei hereinkam und mit seinem massigen Körper den Türrahmen ausfüllte, winkte
            Marisa zaghaft, aber er bemerkte sie zunächst gar nicht.
         

         Dann warf er ihr nur einen schnellen Blick zu, mit dem er zu sagen schien: »Ah, es
            ist ja keine große Überraschung, dich hier vor dem warmen, gemütlichen Feuer anzutreffen,
            wo es etwas zu essen gibt. Wenn es zu deinem Vorteil ist, scheint das Verlassen des
            Hauses für dich ja kein Problem zu sein.«
         

         Marisa war viel zu angespannt und müde, um ihm die Umstände zu erklären, daher brachte
            sie ihm nur einen Teller mit Essen, das er weniger aß als vielmehr in sich aufsaugte.
            Danach setzte er sich ein wenig abseits auf die Fensterbank der Küche, und während
            um ihn herum getratscht und geplaudert wurde, schlief er inmitten des Trubels irgendwann
            ein. Aber nicht für lange. Trotz der unruhigen Nacht wurden Daisy und Avery schon
            im Morgengrauen wach und waren begeistert, als sie unten in der Küche mitten in eine
            Party hineinplatzten – bei der es sogar Kuchen gab!
         

         Sie liefen zu ihrem geliebten Klavierlehrer hinüber, kletterten an ihm hoch und weckten
            ihn, indem sie ihn am Bart zogen.
         

         »Autsch!«, sagte er, als er auf diese Weise aus seinen Träumen gerissen wurde.

         Aber Marisa entging nicht, dass auf seinen verwirrten Gesichtsausdruck sofort ein
            ganz sanfter folgte. »Weg mit dir, Solnyschko«, sagte er. »Wie cheißt Regel?«
         

         »Wir dürfen nicht am Klavierlehrer hochklettern«, antwortete Daisy verständig.

         »Genau, danke sehr.« Er rekelte sich und hielt sich den Ärmel vors Gesicht, weil er
            gähnen musste.
         

         »ABER!«, rief Avery. »Wir haben Honig!« Er hielt Mr Batbayar das Schälchen hin.
         

         »Oh, ich liebe Chonig!«, rief Alexei.

         Daisy und Avery tauschten einen Blick, mit dem sie einander bestätigten, dass sie
            wieder einmal recht behalten hatten.
         

         Er ist so nett, dachte Marisa. Zu allen außer mir.

      

      
         Kapitel 41

         Polly schob es so lange wie möglich vor sich her, in die Bäckerei hinüberzugehen.

         Huckle wollte sie dazu überreden, sich ein bisschen hinzulegen, aber sie werkelte
            lieber in der Küche herum, machte sauber und packte die Backformen und Zutaten weg.
         

         Alle waren taumelnd nach Hause zurückgekehrt, doch Polly musste noch ihren Kollegen,
            Jayden, auf den neuesten Stand bringen. Dafür würde sie allerdings selbst erst einmal
            einen Blick in den Laden werfen müssen.
         

         »Ich suche eben die Unterlagen der Versicherung raus«, sagte Huckle, obwohl er selber
            fast im Stehen einschlief.
         

         Da sie jetzt wieder Strom hatten, hatten sie die Zwillinge vor den Fernseher gesetzt.

         »Aber, du weißt schon …«

         Natürlich wusste Polly es. Es war einfach nicht möglich, ein Geschäft auf einer Gezeiteninsel,
            die bei jeder Flut vom Festland abgeschnitten war, vernünftig abzusichern. Und sie
            hatten ja gesehen, welche Probleme es im ganzen West Country wegen der Überschwemmungen
            2018 gegeben hatte. Selbst wenn ihnen Geld zustehen sollte, würden sie lange darauf
            warten müssen.
         

         Polly seufzte und zog ihre Gummistiefel an.

         »Ich komme mit«, bot Huckle an, dabei fielen ihm die Augen zu, und seine Stimme klang
            ganz matt.
         

         »Ich melde mich schon, wenn ich dich brauche«, sagte Polly. »Achte bitte darauf, dass
            die Zwillinge nicht die Essensreste vertilgen.«
         

         »ESSENSRESTE?«, kam da von Avery, der das reinste Fledermausgehör hatte.
         

         »Die gibt es zum Mittagessen. Bis dahin bin ich wieder zurück.«

         »Aber ich will jetzt was!«

         »Na komm, Neil«, sagte Polly und schlüpfte in ihren Regenmantel. »Lass uns gehen.«

         ***

         Als sie nach draußen trat, konnte Polly kaum glauben, dass in der letzten Nacht überhaupt
            ein Sturm gewütet hatte. Der Himmel erstrahlte in frisch gewaschenem Blau, und es
            zogen nur ein paar unschuldige Wölkchen vorbei. Die Sonne glitzerte auf dem feuchten
            Pflaster wie eine Milliarde Diamanten, sodass Polly vor lauter Helligkeit kaum hinsehen
            konnte.
         

         Sie wünschte, sie hätte ihre Sonnenbrille mitgenommen, war aber viel zu fertig, um
            zurückzugehen und sich noch einmal in eine Diskussion über Essensreste verwickeln
            zu lassen.
         

         Stattdessen setzte sie sich in Bewegung. Jemand stieß zu ihr – es war Marisa, von
            der sie eigentlich angenommen hatte, dass sie schon vor Ewigkeiten gegangen war.
         

         Tatsächlich hatte sich Marisa am Leuchtturm herumgedrückt und den Mut dafür aufzubringen
            versucht, an allen vorbei nach oben zu ihrem Häuschen zu gehen. Sie musste sich eingestehen,
            dass Willenskraft offensichtlich kam und ging. Oder vielleicht konnte man davon pro
            Tag nur eine gewisse Menge aufbringen. Und wenn man seine Ration aufgebraucht hatte,
            musste man irgendwie neue Energie tanken – in ihrem Fall durch ein Schwätzchen mit
            Nonna bei sich zu Hause, durch Kochen und Fernsehen.
         

         Aber Pollys Anblick verlieh ihr irgendwie Sicherheit, und selbst dieser kleine Vogel
            in Pollys Schlepptau munterte sie auf.
         

         Einen Moment befürchtete Marisa, dass ihr Verhalten ein bisschen gruselig und stalkermäßig
            rüberkommen könnte. Da Polly sie jedoch anlächelte, mahnte Marisa ihr Gehirn, jetzt
            mal Ruhe zu geben.
         

         »Hallo«, sagte Polly. »Ich dachte, du wärst schon nach Hause gegangen.«

         »Ich war … auf dem Weg dorthin«, antwortete Marisa. »Macht es dir etwas aus, wenn
            wir ein Stück zusammen gehen?«
         

         »Überhaupt nicht«, sagte Polly, der jetzt wieder einfiel, womit Marisa zu kämpfen
            hatte. »Wenn du möchtest, begleite ich dich bis nach oben. Aber ich kann nicht versprechen,
            dass ich eine sehr fröhlich Begleiterin sein werde. Ich wollte gerade los, um den
            Schaden in der Bäckerei zu begutachten.«
         

         »Passieren solche Katastrophen eigentlich öfter?«

         »Es wird immer schlimmer«, erklärte Polly finster.

         Sie gingen hinüber zum Strandweg. Hier und da floss noch ein kleines Rinnsal, an den
            meisten Stellen war das Wasser aber bereits abgelaufen. Was es zurückgelassen hatte,
            war allerdings grauenhaft: eine dicke schwarze Schicht aus Schlick und Müll, Schlamm
            und Treibgut, bedeckt mit schmuddeligem Schaum. Sie sah zäh aus und würde wohl nicht
            leicht zu entfernen sein.
         

         Insgesamt würden die Aufräumarbeiten eine echte Mammutaufgabe darstellen. Immerhin
            säuberte bereits Personal, das von der Lokalverwaltung geschickt worden war, die mit
            dicken Papierklumpen verstopften Abflüsse. Von einem Schiff aus wurde mit einem Schlauch
            so viel wie möglich von den Überresten auf der Straße abgesaugt.
         

         Polly musste kurz daran denken, wie gern die Zwillinge so einem Matsch vertilgenden
            Schiff bei der Arbeit zugesehen hätten, setzte aber ihren Weg fort.
         

         Sie erreichten die Bäckerei.

         Die hölzerne Eingangstür hatte mehrere kleine Glaselemente, von denen man das untere
            einst hatte reparieren müssen, nachdem Neil bei einem anderen Sturm dagegengeschleudert
            worden war.
         

         Jetzt war die Tür verzogen und daher unpassierbar, außerdem blockierte eine dicke
            Schlammschicht den Eingang.
         

         Marisa folgte Polly zur Hintertür, durch die man direkt in die Backstube gelangte.
            Da sie zum Glück etwas höher lag, war das Wasser nicht bis hierher gekommen.
         

         Das Licht schaltete Polly lieber nicht ein, falls das Wasser die Stromleitungen beschädigt
            hatte.
         

         Es war ziemlich entmutigend, die dunkle Backstube zu betreten. Wasser und zäher Matsch
            hatten jeden Winkel des einst makellos sauberen Raumes erreicht, in dem ein grauenhaft
            feuchter Geruch von Müllhalde in der Luft hing.
         

         Tränen brannten in Pollys Augen. Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, war ruiniert.
            Alles verloren.
         

         »Oh, wow!«, sagte Marisa unvermittelt. »Die Öfen!«

         Es handelte sich um topmoderne Spitzengeräte. Als Polly einst über die Eröffnung des
            Ladens nachgedacht hatte, hatte Reuben sie ihr geschenkt, weil er so gern eine Bäckerei
            in der Gegend haben wollte.
         

         »Sind die etwa auch hinüber?«, fragte Polly mit bebender Lippe. »Gott, die waren doch
            so teuer.«
         

         »Ich weiß!«, antwortete Marisa. »Das meinte ich ja, die sind der Wahnsinn, Polly.
            Die würden wohl auch einen Nuklearangriff überstehen. Für mich sehen sie alles andere
            als ruiniert aus.«
         

         Aber das bekam Polly gar nicht richtig mit; mit blinzelnden Augen sah sie sich weiter
            im Raum um. »Am besten rücke ich dem Ganzen mit einem Wasserschlauch zu Leibe«, murmelte
            sie. »Oder mit einem Hochdruckreiniger. Andy hat einen, den kann ich mir sicher leihen,
            wenn er bei sich fertig ist. Wenn ich das alles abspritze … Gott, wer weiß. Wahrscheinlich
            brauche ich trotzdem zwei Monate.«
         

         »Ich kann helfen«, sagte Marisa, war aber mit den Gedanken immer noch woanders. »Weißt
            du, solche Öfen gibt es nur in den edelsten Restaurants.«
         

         »Nett, dass du das sagst … hoffen wir mal, dass die Elektronik nicht komplett hinüber
            ist.«
         

         »Die kann man … bis auf 250 Grad erhitzen!«

         »Ehrlich gesagt sogar bis auf 300.«

         »Wusstest du, dass man darin die beste Pizza der Welt machen kann?«, fragte Marisa.

         Plötzlich wurde Polly hellhörig und schaute auf. »Ich dachte, dafür braucht man einen
            Holzofen.«
         

         »Nein. Wenn man so einen Ofen nur genug aufheizt, hat die Pizza sogar auf der Unterseite
            Blasen. Man muss schnell sein, dann karamellisiert der Teig an der Seite ein wenig
            und kommt außen gebräunt und knusprig, innen angenehm weich aus dem Ofen.«
         

         »Gott, klingt das lecker«, seufzte Polly.

         Marisa runzelte die Stirn. »Verkaufst du eigentlich Pizza?«

         »Das hier ist eine Bäckerei. So etwas würden die meisten Kunden wohl als neumodischen,
            ausländischen Mist abtun. Wir backen Brot, Kuchen, Pasteten und Plätzchen … aber ich
            hatte schon vor, das Angebot ein bisschen zu erweitern …«
         

         Plötzlich spürten beide ein seltsam begeistertes Kribbeln in sich aufsteigen.

         Marisa versuchte, sich zusammenzureißen und nicht zu aufgeregt zu klingen. »Ich meine …
            die könntest du vielleicht abends anbieten.«
         

         »Ja, genau das brauche ich jetzt«, bemerkte Polly, die wirklich richtig müde war,
            ironisch. »Noch längere Arbeitszeiten.«
         

         Aber sie hatte durchaus Interesse, und Marisa wirkte geradezu aufgekratzt.

         »Diese Öfen sind wirklich toll«, schwärmte sie. »Die erinnern mich an Italien.«

         »Ist das deine Heimat?«

         »O nein«, entgegnete Marisa. »Meine Heimat ist hier, aber meine Familie stammt aus
            Italien.«
         

         »Du siehst auch italienisch aus. O Gott, darf man so etwas überhaupt sagen?«

         »Ist okay, mich freut es sogar«, sagte Marisa. »Es stimmt ja, und ich sehe gern so
            aus wie der Rest meiner Familie. Als ich klein war, war ich oft in Italien zu Besuch.
            Leider ist letztes Jahr … mein Großvater gestorben.«
         

         »Tut mir leid«, sagte Polly, und ihre Stimme war voll echter Anteilnahme.

         Das war nicht selbstverständlich. Für die meisten war der Tod von Großeltern durchaus
            etwas Trauriges, aber wirklich keine Tragödie.
         

         Doch Polly hatte ein weiches Herz und hatte selbst vor einiger Zeit ihren Vater verloren.
            Deshalb ging es ihr natürlich nahe, dass jemand um einen geliebten Menschen trauerte,
            und sie empfand ehrliches Mitgefühl.
         

         »Das war nicht einfach für mich«, erklärte Marisa und versuchte, sich zusammenzureißen.
            »Sorry.«
         

         Schließlich standen sie hier gerade knöcheltief in den Überresten von Pollys Hoffnungen
            und Träumen.
         

         »Einfach ist es für niemanden«, sagte Polly. »Das Leben ist hart, und wir können nicht
            die ganze Zeit rumheulen. Na ja, vielleicht doch. Aber wir kommen schon klar.«
         

         In diesem Moment traf Marisa eine Entscheidung. »Ich könnte dir dabei zur Hand gehen«,
            schlug sie vor. »Lass mich dir helfen, ein bisschen frischen Wind in die Bäckerei
            zu bringen.«
         

         Polly wirkte zugleich besorgt und begeistert. »Meinst du das ernst?«

         »Die haben mir auf der Arbeit die Stunden gekürzt«, fügte Marisa hinzu.

         »Ich meine, das wäre … Also, deine Bezahlung würde davon abhängen, wie es läuft.«

         Marisa lächelte und zeigte das erste Mal seit Langem einen Anflug von etwas, was verdächtig
            nach Selbstbewusstsein aussah.
         

         »Mit diesen Öfen?«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Ich denke, das wird was.«

         Und Polly merkte, dass ihr jetzt keine Tränen mehr in den Augen standen.

      

      
         Kapitel 42

         Als Huckle aufgewacht war, blieb er noch einen Moment liegen. Dann ließ er die Zwillinge
            ihre Gummistiefel anziehen und ging mit ihnen hinüber. Allerdings setzte er sie lieber
            hinter dem Laden ab, damit sie dort in den Pfützen spielten und nicht womöglich in
            der Bäckerei auf einen versteckten rostigen Nagel fielen. Das war nicht so abwegig,
            und dann würde man sie wohl mit dem Boot zur Tetanusauffrischung ins Krankenhaus bringen
            müssen.
         

         Die wichtigste Aufgabe nahmen sie sich zuerst vor: die Ladentür aufzustemmen. Huckle
            machte sich geduldig daran, die Scharniere abzuschrauben, die alles zusammenhielten.
         

         Die Wettervorhersage für die folgenden Tage war, bis in die nächste Woche hinein,
            so gut, dass es fast wie eine Provokation wirkte. So würden sie problemlos mit den
            Aufräumarbeiten fortfahren können. Leider würden der Bäckerei aber auch all die Touristen
            entgehen. Denn man würde ankündigen müssen, dass das Begehen des Damms auf eigene
            Gefahr erfolgen würde, bis das Kopfsteinpflaster komplett wiederhergestellt war. Es
            zu reparieren war eine heikle Aufgabe, die frustrierend langsam vor sich gehen würde.
            So lange würde jedenfalls kein Auto über den Damm fahren können.
         

         Zum Glück würde Archies Truppe dafür den Taxiservice mit doppelt so vielen Booten
            anbieten wie sonst. Auf diese Weise konnten sie die Verluste durch die Schäden an
            der Fischereiflotte ein wenig kompensieren, und sie hatten bereits damit begonnen,
            große Kisten mit Lieferungen vom Festland herüberzubringen.
         

         Nachdem die Bäckereitür aus den Angeln gehoben war, begann das Wasser abzulaufen,
            zurück ins Meer. Es hinterließ eine zäh fließende Masse aus Schlick, Schmutz und Müll.
         

         Da vor ihnen noch etliche andere Interesse an Andys Hochdruckreiniger hatten, rückten
            sie der Bäckerei trotz ihrer Erschöpfung mit großen Stahlbesen zu Leibe.
         

         »Wenigstens liegt hier kein Teppich«, sagte Huckle. »Ihr solltet mal Mrs Baillies
            Häuschen sehen. Überall geblümter Teppichboden, der komplett hinüber ist. Das wird
            noch hundertfünfundvierzig Jahre stinken.«
         

         Er hatte recht – zum Glück hatten sie es nicht mit sich ablösendem Laminat oder abgeplatzten
            Kacheln zu tun, sondern mit praktischen Steinplatten. Aber all die Kratzer und Sprünge
            im Glas der Vitrinen taten Polly in der Seele weh.
         

         Der Kuchenkühlschrank war völlig hinüber. Zum Glück war die Kasse unversehrt geblieben –
            Polly hatte sie ausgestöpselt und zusammen mit den Messern und viel vom Geschirr hochgestellt.
            Die Vitrinen sahen gar nicht gut aus, das teure Küchenzubehör hatte die Nacht aber
            gut überstanden.
         

         Sie öffneten jedes Fenster, das man aufmachen konnte, und überprüften, ob mit der
            Elektrik alles in Ordnung war, bevor sie die Abzugshaube anstellten.
         

         Zum Glück schulterte Andy nach dem Säubern seiner Imbissbude seinen Hochdruckreiniger
            und schaute bei seiner Tour auch in der Bäckerei vorbei. Ihn schien der Himmel geschickt
            zu haben.
         

         »Ghostbusters!«, verkündete Huckle trocken, während Andy sein Visier herunterklappte
            und die Hand zum Gruß an die Stirn legte. Sie waren ihm unglaublich dankbar.
         

         Nachdem alle Oberflächen abgespritzt waren, blieb eine schmierige schwarze Schicht
            zurück, die man wohl nur loswerden würde, indem man alles per Hand schrubbte. Fassungslos
            schauten die Frauen sich das an.
         

         Huckle ließ den Blick von der einen zur anderen wandern und schickte dann beide nach
            Hause, damit sie sich erst einmal ein bisschen hinlegten. Die Bäckerei lief ihnen
            ja nicht weg.
         

         ***

         Als Marisa schmutzig und erschöpft in ihr Häuschen trat, erklang von nebenan Klaviermusik,
            eine melancholische, traurige Melodie.
         

         Wahrscheinlich ging Alexei davon aus, dass Marisa immer noch bei Polly war. Aber irgendwie
            störte die Musik sie gar nicht so sehr.
         

         Marisa stolperte in die Dusche und blieb lange unter dem heißen Strahl stehen. Das
            ablaufende Wasser war schwarz, und sie lehnte den Kopf gegen die Wand, während sie
            die unterschiedlichsten Gefühle durchströmten – Stolz, Traurigkeit, Aufregung –, die
            sie alle zugleich verspürte.
         

         Die Musik erklang immer noch, als Marisa, endlich sauber, aus der Dusche kam. Sie
            steckte Pollys Kleider in die Waschmaschine, zog einen frischen Schlafanzug an und
            legte sich hin, obwohl die Sonne hoch am Himmel stand.
         

         Das weiche Bett und der feste Baumwollstoff des Pyjamas waren Balsam für ihre Seele
            und ihren todmüden Körper. Lächelnd dachte Marisa zurück an den kleinen Vogel, der
            durch das Mehl spaziert war, an die Kinder, die an Alexei hochgeklettert waren und
            ihn geweckt hatten, an ihre Begeisterung angesichts der Öfen.
         

         Sie fragte sich, was sie wohl alles tun könnte. Was sie schaffen könnte, wenn sie
            sich nicht mehr selbst im Weg stünde.
         

         Nebenan spielte Alexei vor sich hin, aber dieses Mal würde die Musik Marisa nicht
            am Schlafen hindern.
         

      

      
         Kapitel 43

         Am nächsten Tag war im Ort ordentlich was los, und der Strandweg wimmelte nur so von
            Menschen.
         

         Freunde und Verwandte waren gekommen, um mit anzupacken, waren über den beschädigten
            Fahrdamm gewatet oder in Booten herübergebracht worden. Sie waren hier, um den Besen
            zu schwingen, den Bewohnern der alten Häuschen beim Trockenlegen zu helfen und Sachen
            zu reparieren.
         

         Nachdem ein Hubschrauber über die Insel geflogen war und ein Nachrichtenprogramm im
            Fernsehen die Bilder von den Schäden am uralten Fahrdamm gezeigt hatte, reisten weitere
            Helfer aus einem Umkreis von vielen Meilen an, was Polly beeindruckt zur Kenntnis
            nahm. Einige hatten Decken dabei (für die es eigentlich keine Verwendung gab), andere
            Wischmopps (die unglaublich nützlich waren).
         

         Das Wetter war prächtig, die Straßen waren voll, und Andy wurde jede Menge Fish and
            Chips und Bier los. Im weiter oben gelegenen Lebensmittelgeschäft fand das gerade
            erst für die Touristensaison gekaufte Eis so reißenden Absatz, dass es beinahe für
            die ruinierten Lagerbestände entschädigte.
         

         Polly hingegen hatte immer noch die nicht enden wollende Aufgabe vor sich, die schmierige
            schwarze Schicht wegzuschrubben, und ihr fehlte weiterhin eine Tür, die man problemlos
            auf- und zumachen konnte.
         

         Sie backte zwar zu Hause. Was dort aus dem Ofen kam, verteilte sie jedoch an die freiwilligen
            Helfer, die für den Wiederaufbau des Ortes so uneigennützig etwas von ihrer Zeit opferten.
            Dadurch hatte sie allerdings keinerlei Einnahmen.
         

         Immerhin taten sich irgendwann die Fischer zusammen und präsentierten sich als ihr
            persönlicher Reinigungsservice mit dem Namen »Retter der Pasteten«.
         

         Am frühen Nachmittag legte sich plötzlich unerwartet Stille über den Hafenbereich,
            und Polly schaute auf.
         

         Alle starrten hinüber zu einem lächerlichen Fahrzeug, das auf dem Damm erschienen
            war. Mit großen Buchstaben stand darauf AQUANDA, und obwohl das doch eigentlich nicht sein konnte, sah die obere Hälfte aus wie ein
            Cabrio, die untere wie ein Boot.
         

         Eine Menschentraube fand sich zusammen, als sich das Fahrzeug dem unter Wasser stehenden
            Ende des Damms näherte und plötzlich scharf nach rechts abbog.
         

         Während ein Raunen durch die Menge ging, wechselte das Fahrzeug mit einem Spritzen
            von Land zu Wasser und schoss durch die Wellen.
         

         Ein paar Kinder fingen sogar an zu klatschen, als das Auto/Boot auf dem glitzernden
            Wasser einen weiten Bogen machte und auf den Strand schlitterte.
         

         Polly und Huckle standen da und schauten zu.

         »Wisch dir das Grinsen vom Gesicht«, zischte Polly.

         Die Zwillinge, die beide einen eigenen kleinen Mopp hatten, kamen atemlos aus der
            Bäckerei.
         

         »GUCKT EUCH! DAS AUTO! AN!« Avery hüpfte begeistert auf und ab. »ES IST EIN BOOT!«
         

         »Musst du mal aufs Klo, Avery?«

         »NEIN! JA! ABER ERST NACH DEM AUTOBOOT!«
         

         Na ja, falls das schiefgehen sollte, befand er sich immerhin im Freien und war bereits
            schmutzig, dachte Polly, womit sie zum fünften Mal in Folge nicht den Mutter-des-Jahres-Preis
            gewinnen würde.
         

         »Ach, komm schon, das ist doch echt cool«, sagte jetzt Huckle zu ihr und berührte
            sie am Arm.
         

         »Absurd ist das Ding!«, empörte sich Polly. »Und es hat vermutlich mehr gekostet als
            meine ganze Bäckerei.«
         

         »Es ist schließlich sein Geld«, wandte Huckle ein.

         »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Polly. »Ich bin verbittert, hör einfach nicht hin.«

         »ES IST! EIN AUTOBOOT!«
         

         »Ist es«, lachte Polly. »EIN AUTOBOOT!«
         

         Die Türen des Wasserfahrzeugs öffneten sich seitlich wie bei einem DeLorean, und jetzt
            stiegen mit breitem Grinsen Reuben und Kerensa aus. Sie hatten Lowin zwischen sich.
            Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, wusste er genau, wie neidisch alle anderen
            Kinder gerade auf ihn waren, und schien jede einzelne Sekunde zu genießen.
         

         »WOAH!«, rief Avery. »Lowin ist mein Freund. Ich sag mal Hallo.«
         

         Dann rannte er hinüber zum Rand des Hafenbeckens, wo Lowin gerade die Treppe hinaufstieg.

         »HI, LOWIN! HI! HI, LOWIN!«
         

         Lowin schenkte ihm nur einen leicht abschätzigen Blick, während er nach den Händen
            seiner Eltern griff. Dann schritt er weiter voran wie ein junger Prinz, der seiner
            Stadt einen Besuch abstattete.
         

         »HI, LOWIN! HI! HI, LOWIN! HI!«
         

         Polly ließ den Kopf auf Huckles Schulter sinken.

         »Denk einfach daran, wie viel die später mal für seine Therapien blechen müssen«,
            sagte Huckle, um sie zu trösten.
         

         Zum Glück war Kerensa so lieb, Avery in den Arm zu nehmen.

         Daisy gelang es, eine gewisse Vorsicht und Zurückhaltung zu zeigen, wenn es um ihre
            Wünsche ging, Avery dafür umso weniger.
         

         »DARF ICH MIT EUREM AUTOBOOT FAHREN?«
         

         »Ich fürchte nicht, mein Kleiner«, sagte Reuben. »Da müsste ich dich vorher für vier
            Millionen versichern. Hey, hi!«
         

         Er winkte Huckle und Polly zu, die sich jetzt näherten, um die drei zu begrüßen.

         »Wow, ihr habt hier ganz schön was abgekriegt, hm?« Trotzdem strahlte er.

         »Wie lange hast du das Teil schon?«, erkundigte sich Huckle.

         »Frag nicht«, sagte Kerensa. »Er konnte es gar nicht abwarten, damit vor allen anzugeben.«

         »Davon wurden nur vierhundert hergestellt«, erklärte Reuben.

         »Und die restlichen dreihundertneunundneunzig ruhen auf dem Meeresgrund«, fügte Kerensa
            hinzu. »Habt ihr vielleicht was zu essen? Die Jungs sind am Verhungern.«
         

         »Allerdings«, bekräftigte Reuben.

         Als Antwort deutete Polly nur auf die Überbleibsel ihrer Bäckerei.

         »O Mann«, sagte Reuben. »Das ist ja wirklich übel. Geht’s meinen Öfen denn gut?«

         »Sie werden es überstehen.«

         »Schön, schön.« Jetzt wandte er sich an die Menge, die sich eingefunden hatte. »Ich
            habe da etwas für euch alle«, verkündete er auf eine Art und Weise, die Polly eher
            alarmierte. In Reubens Schuld zu stehen konnte unangenehm sein.
         

         »Ich werde für alle … neue Türen kaufen! Wasserdicht, wasserabweisend oder wie auch
            immer das heißt. Für alle! Neue Türen und auch neue, wetterfeste Fenster! Das geht
            alles auf mich!«
         

         Während die Ortsbewohner jubelten, fragte Polly sich, ob Reuben womöglich gerade in
            die Fensterbranche investiert hatte. Mit dieser Annahme lag sie goldrichtig.
         

         »Ja, ja, ja«, sagte Reuben und sah jetzt wieder Polly an. »Bist du dir ganz sicher,
            dass du heute Morgen nicht doch was zu Hause gebacken hast? Für alle Fälle?«
         

         Natürlich hatte sie das.

         »Cool!«, rief Reuben aus und machte sich über den Korb mit Marmeladen- und Zitronentörtchen
            sowie Käsestangen her, den Polly eigentlich für die Freiwilligen fertig gemacht hatte.
         

         Wie das bei reichen Paaren oft war, war Kerensa in den letzten Jahren immer dünner
            geworden und Reuben nur noch fetter. Auch jetzt haute er wieder ordentlich rein.
         

         »›Danke für die Tür, Reuben‹«, sagte er schließlich. »Im Ernst, ich werd dir eine
            super Tür kaufen.«
         

         »Äh, ja«, antwortete Polly zerstreut. Natürlich war das nett von ihm, und sie war
            auch dankbar dafür. Reubens Geld wollte sie nicht, da sie schließlich Freunde waren.
            Aber eine neue Tür … war angesichts all ihrer momentanen Schwierigkeiten nur ein Tropfen
            auf dem heißen Stein. Nicht mehr.
         

         Diesen Gedanken schluckte sie lieber schnell herunter. Ja, neue Türen wären super.

         »Danke«, sagte sie. »Ich bin wirklich dankbar.«

         »Ich bräuchte im Gegenzug nur einen winzigen Gefallen.«

         Natürlich.

         »Du müsstest bei Lowins Geburtstagsfeier beim Catering mithelfen.«

         »Oh.« Polly kniff die Augen zusammen. Das würde keine Kleinigkeit sein. »Wie würde
            das aussehen? Wird er ein paar Freunde aus der Schule einladen?«
         

         Es ging hier nicht um Wurstbrötchen und einen Kuchen in Raupenform, so viel war ihr
            klar.
         

         Reuben stieß ein bellendes Lachen aus. »Nein, haha! Ganz bestimmt nicht. Das wird
            vielmehr eine Riesensache. Ich werde der Eventplanerin sagen, dass sie sich mit dir
            in Verbindung setzen soll.«
         

         »Ihr habt eine Eventplanerin? Für einen Achtjährigen?«

         »Na ja, so einen Anlass gibt es schließlich nicht alle Tage, oder, Lowin?«, warf Kerensa
            ein und schlang liebevoll die Arme um den runden Kopf des Jungen.
         

         »Jaja«, murmelte Lowin und schnappte sich zwei von den Törtchen. Er roch daran und
            warf das mit Zitronencreme einfach weg, woraufhin sich Neil und etwa sechzehn riesige
            Möwen darauf stürzten und ein Mordsgeschrei veranstalteten.
         

         »Ja, klar«, sagte Polly. »Ich … Ich meine, sicher.«

         »Es wird einen DJ geben«, erklärte Kerensa. »Und jede Menge Champagner. Jahrgangschampagner
            von vor acht Jahren. Genial, nicht? Du wirst begeistert sein. Und was du uns in Rechnung stellen kannst, wird den Wert der Tür ja weit übertreffen«,
            fügte sie leiser hinzu.
         

         Polly dachte an die Partys bei Reuben, für die sie im Laufe der Jahre gecatert hatte,
            und lächelte so höflich, wie sie es hinbekam.
         

         »Entschuldigung«, ertönte von unten Daisys Stimme. »Gibt es auf dieser Party VIELE SCHLANGEN?«
         

         »Ach, mag er immer noch Schlangen?«, fragte Kerensa zerstreut. »Ich dachte, inzwischen wären es Amphibienfahrzeuge.
            Oder Fußball oder so was.«
         

         Das Gesicht der kleinen Daisy begann zu strahlen. Offensichtlich hatte ihr die Sache
            mit den Schlangen seit Langem Sorgen bereitet.
         

         Polly drückte ihr fest die Hand.

         »Gut«, flüsterte Daisy atemlos.

      

      
         Kapitel 44

         Manchmal bedurfte es nur eines Schrittes. Eines einzigen Schrittes, eines kleinen
            Stupsers, der einen über die Kante beförderte. So war es jetzt bei Marisa.
         

         Nazreen rief sie an, und zwar an einem Samstag. Sie klang angespannt.

         »Hey, wie geht’s dir?«, fragte sie. »Du fehlst uns im Büro immer noch.«

         »Danke«, sagte Marisa. Ihr erstes Gehalt seit der Reduzierung ihrer Stundenzahl war
            ein Schock gewesen, das musste sie zugeben. Aber sie kam schon klar. Und auf seltsame
            Art und Weise verblassten Exeter und das Standesamt in ihrer Erinnerung nach und nach.
            Mount Polbearne fühlte sich immer mehr wie ihr Zuhause an.
         

         »Es geht um Folgendes …«, sagte Nazreen. »Es gibt leider sonst niemanden, weil ich
            keinen Ersatz für dich habe … Könntest du das … vielleicht übernehmen? Nur dieses
            eine Mal? Ich habe weiter kein Personal in der Gegend, und es ist dringend. Ich weiß,
            ich weiß, es geht dir nicht gut, aber …« Dann erklärte sie die Situation.
         

         Marisa holte tief Luft. »Haben sie ein Schreiben vom obersten Standesbeamten?«

         »Ja. Es ist auch nur einmal über den Fahrdamm …«

         »Wir sind doch vom Festland abgeschnitten!«, erklärte Marisa. »Na ja, ich könnte vielleicht
            mit dem Boot fahren.«
         

         »Du klingst schon viel besser«, sagte Nazreen, und man hörte ihrer Stimme ein Lächeln
            an. »Super. Du kommst da also irgendwie hin? Seine Mutter sagt, er ist ein Mount Polbearner
            Junge.«
         

         »Wie heißt er denn?«, fragte Marisa.

         Nazreen war begeistert, da Marisa offensichtlich bereit war, das zu übernehmen.

         Der Name sagte Marisa gar nichts.

         »Kriegst du keinen Klatsch und Tratsch von der Insel mit?«, fragte Nazreen.

         »Normalerweise … Also ich … Nein, mir kommt nicht viel zu Ohren.« Wenigstens war sie
            durch ihre Backaktion bei Polly mit einigen der Inselbewohner in Kontakt gekommen.
            Polly kannten ja alle.
         

         »Pass bitte gut auf dich auf«, sagte Nazreen. »Mir ist durchaus klar, dass so etwas
            eine Triggerwirkung haben könnte.«
         

         »Ist schon okay«, versicherte Marisa. »Ich schaff das.«

         Bisher hatte Marisa in ihrer Karriere erst eine einzige Nottrauung vorgenommen. Das
            waren seltene, herzergreifende Anlässe. Es gab nur einen einzigen Grund dafür, dass
            Leuten die Erlaubnis für eine schnelle Hochzeit ohne die vorgeschriebene Wartezeit
            erteilt wurde.
         

         ***

         Das kleine Krankenhaus in einem historischen Gebäude auf der anderen Seite des Fahrdamms
            befand sich tatsächlich ganz in der Nähe.
         

         Marisa hatte Fischer Archie gebeten, sie aufs Festland zu bringen. Während der Überfahrt
            saß sie vorn im Boot und schlang die Arme um den Körper. Mit halb geschlossenen Lidern
            mahnte sie sich innerlich immer wieder, sich nicht selbst im Weg zu stehen. Wenn es
            je einen Tag gegeben hatte, an dem es nicht um sie ging, dann diesen.
         

         Zum Glück plapperte Archie fröhlich vor sich hin: darüber, wie viel es zu tun gab,
            wie fantastisch es gewesen sei, gemeinsam den Damm zu retten, und an was für einem
            tollen Ort sie hier doch lebten.
         

         Wenn man von der Insel schnell irgendwo hinwollte, war die Überfahrt im Boot der einfachste
            Weg.
         

         Der Blick vom Wasser auf Mount Polbearne – diesen uralten Felsen, der aus dem Meer
            aufragte – war wirklich beeindruckend. Die eindrucksvolle alte Kirche ganz oben und
            die Häuser, die sich darum scharten, die seltsame, stolze, einsame Silhouette mit
            dem schönen goldenen Sand unten …
         

         Als sie sich das alles so ansah und Archie zuhörte, erfüllte Marisa plötzlich unerwarteter
            Stolz auf ihren neuen Heimatort, obwohl sie ihn sich ja gar nicht selbst ausgesucht
            hätte.
         

         Während das Boot auf dem Wasser tanzte, leuchtete der Umriss der Insel vor dem Hintergrund
            des strahlend blauen Himmels. Marisa bemerkte, dass sie tief durchatmete, und zwar
            nicht, weil sie gerade an eine der Übungen aus ihrem Arbeitsbuch denken musste. Nein,
            die frische, salzige Luft fühlte sich einfach so gut an.
         

         Als sie schließlich das Krankenhaus betrat, musste sie sich schon ein wenig zusammenreißen.
            Der junge Mann, um den es ging, hatte von den Ärzten jede vertretbare Dosis Strahlen-
            und Chemotherapie bekommen, um noch bis zu diesem Tag durchzuhalten. Das war eine
            riesige Verantwortung.
         

         Eine Ärztin namens Indira begrüßte Marisa mit einem Lächeln, aber auch mit einer gewissen
            Strenge. »Sein Immunsystem ist stark geschwächt«, erklärte sie. »Können Sie das hier
            bitte anziehen?« Sie hielt Marisa eine Gesichtsmaske und eine Plastikschürze hin.
            »Für ihn stellt jetzt jede Kleinigkeit ein Risiko dar.«
         

         »Natürlich«, sagte Marisa.

         »Wir mussten die Anzahl der Gäste reduzieren«, fuhr Indira fort. »Es geht ihm nämlich …
            gar nicht gut.«
         

         Wenn dem so war, fragte sich Marisa, warum es überhaupt noch eine Rolle spielte. Das
            sprach sie aber nicht aus, sondern streifte auch noch die dazugehörigen Handschuhe
            über.
         

         »Und es darf höchstens zehn Minuten dauern, schaffen Sie das?«

         Marisa nickte. Sie warf einen Blick auf die Namen. »Könnte ich vorher kurz mit Linnet
            sprechen?«
         

         Indira schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich kann Ihnen gar nicht sagen …
            wie sehr die Zeit drängt. Dann mal los.«
         

         Mit klappernden Crocs marschierte Indira über den auf Hochglanz polierten Linoleumfußboden,
            und Marisa folgte ihr aufgeregt, obwohl sie diese Zeremonie doch bereits Hunderte
            Male vorgenommen hatte.
         

         Auf der Intensivstation herrschte Stille, und es liefen Personen hin und her, die
            in ihren Schutzanzügen wie Astronauten wirkten.
         

         Man musste wirklich sagen, dass das Klinikpersonal sein Bestes getan hatte.

         Das Bett war in ein Einzelzimmer am Ende des Gangs geschoben worden, von dem aus eine
            Tür mit Sichtfenster auf den Garten hinausging. Um Sonnenlicht und ein bisschen frische
            Luft hereinzulassen, hatte man die normalerweise heruntergelassenen Jalousien hochgezogen
            und die Tür ein wenig geöffnet.
         

         Die Fenster waren von außen mit Blumenranken dekoriert worden, deren Duft ins Zimmer
            zog.
         

         Im Krankenhausbett lag ein zusammengefallener junger Mann und nahm tiefe Züge aus
            einer Sauerstoffmaske.
         

         Er trug einen für ihn viel zu großen hellblauen Anzug mit einer Blume im Knopfloch.
            Sein langes Haar war zur Seite gekämmt.
         

         »Hallo«, sagte Marisa und bemerkte selbst, wie laut sie sprach. »Sind Sie Denys?«

         Der Patient nickte.

         Jetzt trat ein anderer Mann mit sauberen Reihen von Dreadlocks vor. In seinen Augen
            stand Schmerz.
         

         »Linnet?«

         Er nickte.

         Indira und eine Krankenschwester würden bleiben und als Trauzeuginnen fungieren. Jetzt
            bemerkte Marisa allerdings, dass vor der offenen Tür etliche Klinikangestellte auf
            dem Gang zusammenkamen, um mit feierlich gesenkten Köpfen an der Zeremonie teilzunehmen.
            Sie freute sich zu sehen, dass eine Frau das Ganze filmte.
         

         Die Mütter von Linnet und Denys waren anwesend, hielten einander bei der Hand und
            versuchten, nicht zu laut zu weinen. Mehr Leute einzuladen wäre nicht sicher gewesen.
         

         »Können wir anfangen?«, fragte Marisa mit so warmer Stimme wie möglich. Sie hatte
            sich auf einem Blatt Papier ein paar Notizen gemacht. »Ich weiß, dass Ort und Zeit
            nicht ideal sind für die Hochzeit, die Sie sich gewünscht hätten, um sich einander
            für den Rest Ihres Lebens zu versprechen. Aber ich bin hier, um zu bezeugen, dass
            Sie einander lieben und dass diese Hochzeit und Ehe so legal und echt sind wie jede
            andere. Genau wie Ihre Liebe zueinander heute und an jedem anderen Tag.«
         

         Plötzlich war die Stimmung feierlich, aber da entdeckte Marisa zu ihrem Entsetzen,
            dass durch die halb geöffnete Tür zum Garten hin von außen eine Hand geschoben wurde.
         

         Alle hielten den Atem an, sodass man nichts weiter hören konnte als das Piepen der
            Maschinen.
         

         Die Hand versuchte, einen Stecker in die Steckdose rechts neben der Tür zu schieben.

         »Was zum Teufel ist da los?«, zischte Indira und stürzte vor.

         Der Besitzer der Hand richtete sich draußen langsam auf und erschien im Sichtfenster.
            Er trug einen Mundschutz, trat jetzt einen Schritt zurück und hob beide Hände, als
            würde jemand eine Waffe auf ihn richten. Zu Marisas völliger Verblüffung handelte
            es sich um Alexei.
         

         »Tut mir leid, tut mir leid, ich bin spät. Sorry!«

         »Was, um alles in der Welt, machst du denn hier?«

         Vorsichtig öffnete Alexei die Tür ein bisschen weiter, sodass ein großes elektrisches
            Keyboard sichtbar wurde. »Tut mir leid. Alle im Ort wissen, dass cheute gibt Hochzeit.
            Und ich dachte, Hochzeit ist traurig ohne Musik.«
         

         »Tja, ich fürchte …«

         »Im Ernst?«, rief da Linnet aus. »Sie wollen für uns spielen?«

         Denys und er schauten sich an und drückten einander die Hand.

         »Was mögen Sie?«

         »Können Sie alles spielen?«

         »Ich kann versuchen.«

         »Moment mal!«, sagte Indira und schaute verblüfft dabei zu, wie draußen im Garten
            im hellen Sonnenlicht Menschen erschienen, die sich für eine Hochzeit fein gemacht
            hatten, zum Teil mit Hut, und zwar immer mehr.
         

         Neben Dutzenden Freunden der Bräutigame kamen auch Mrs Baillie und Mrs Bradley wild
            winkend mit Blumen und Champagnerflaschen über das Klinikgelände herbei. Ja, ganz
            Mount Polbearne schien da zu sein.
         

         Denys musste wieder einen tiefen Zug aus seiner Sauerstoffmaske nehmen, fing aber
            an zu winken und umklammerte den Arm von Linnet, dem Tränen in den Augen standen.
         

         »Das kann ich nicht zulassen«, versetzte Indira. »Sie müssen alle …«

         »Ach, Indira, jetzt komm schon. Solange sie draußen bleiben, schadet es doch nicht«,
            sagte eine andere Ärztin.
         

         Alle wichen ein paar Schritte zurück und starrten die gestrenge Ärztin an.

         Indira verdrehte die Augen. »Das wühlt meinen Patienten nur auf.«

         »Gut«, versetzte Denys unter Anstrengung vom Bett her.

         »Machen Sie bitte schnell«, mahnte Indira noch einmal, während Marisa ihr Buch öffnete.

         »Kennen Sie … den Song As?«, fragte Linnet. »Das war … ist … quasi unser Lied.«
         

         »GESUNGEN WIRD HIER AUF KEINEN FALL!«, warnte Indira.
         

         »Von Mr Steven Wonder?«, fragte Alexei. »Natürlich. Er ist Genie, wie Schostakowitsch.«

         Dann beugte er sich vor und stöpselte endlich das Keyboard ein.

         Nach all dem furchtbar dröhnenden Zeug, das Marisa bisher von ihm gehört hatte, war
            sie erstaunt über die sanfte, groovende Musik, die Alexei jetzt gekonnt erklingen
            ließ. Irgendwie gelang es ihm, neben dieser Rhythmusuntermalung gleichzeitig die Melodie
            zu spielen, als hätte er drei Hände.
         

         Es zeigte sich, dass es fast unmöglich war, bei diesem fröhlichen Lied nicht mitzusingen.
            Und es war absolut unmöglich, sich zu dem Groove nicht zu bewegen. Bald wiegten sich
            alle Leute draußen im Garten leicht hin und her, genau wie die Krankenhausmitarbeiter
            auf dem Gang. Selbst Mrs Bradley klopfte mit dem Fuß den Takt.
         

         Linnet und Denys sahen sich in die Augen und versicherten einander lautlos ihre ewige
            Liebe.
         

         Gegen Ende des Liedes konnte ein Freund des Paares nicht länger an sich halten und
            begann, den Refrain zu singen. Obwohl er hinter einem Baum stand, war seine gewaltige
            Stimme deutlich zu hören. Daraufhin spielte Alexei den Refrain einfach weiter, ein
            ums andere Mal, während die Menschen im Garten nach und nach einfielen, bis ein ganzer
            Chor erklang. Man konnte hören, wie überall im Krankenhaus Fenster geöffnet wurden.
         

         Die Stimmung im Zimmer veränderte sich völlig. Plötzlich verflog alle Traurigkeit,
            es wurde geklatscht und gelächelt, und Augen leuchteten glücklich. Als der Song zu
            Ende war, brandete hinter allen Fenstern und Türen Applaus auf.
         

         ***

         »Nun gut«, sagte Marisa lächelnd. »Bevor Sie den Bund der Ehe eingehen, muss ich Sie
            an die ehrwürdige und verbindliche Natur des Versprechens erinnern, das Sie einander
            geben werden. Den Gesetzen dieses Landes zufolge ist die Ehe eine Bindung zwischen
            zwei Menschen, die sie freiwillig und unter Ausschluss aller anderen fürs Leben eingehen.
            Ich werde Sie nun nacheinander um die Erklärung bitten, dass Ihrem Wissen nach kein
            gesetzlicher Grund gegen eine Eheschließung zwischen Ihnen beiden spricht …«
         

         ***

         Marisa wurde schnell aus dem Raum geleitet, sobald die beiden Männer die entsprechenden
            Dokumente unterzeichnet hatten.
         

         Aber sie musste auf dem ganzen Weg hinaus lächeln, weil sie etwas geschafft hatte,
            wovor ihr gegraut hatte.
         

         Nachdem sie ihre Schutzkleidung abgelegt hatte, trat sie hinaus und ging zum Parkplatz.
            Gierig und dankbar sog sie die frische Luft ein. Einerseits hatte sie jetzt ein schlechtes
            Gewissen wegen all dem, was sie in Exeter zurückgelassen hatte – andererseits konnte
            sie aber auch stolz darauf sein, dass sie ihre Aufgabe erledigt hatte.
         

         Marisa sah sich nach Alexei um, entdeckte ihn aber nirgends. Schließlich hörte sie
            ganz leise und schwach Don’t You Worry ’Bout a Thing von der anderen Seite des schmuddeligen Parkplatzes her.
         

         Nein, er war ja beschäftigt. Was auch immer die Krankenhausverwaltung dazu sagen mochte –
            dahinten war ein rauschendes Fest im Gange.
         

         Marisa überlegte kurz, hinüberzugehen, entschied sich aber dagegen. Es war geschafft,
            und sie fühlte sich ausgelaugt.
         

      

      
         Kapitel 45

         Natürlich wollte Nonna alle Einzelheiten hören.

         »Ach, eine Hochzeit«, seufzte sie glücklich. »Was hatte die Braut denn an?«

         »Es … äh … gab gar keine Braut«, antwortete Marisa zögerlich.

         Sie war sich nicht so sicher, wie Nonna das aufnehmen würde. Auch wenn sie gut mit
            den modernen Zeiten Schritt zu halten schien, ging für eine italienische Großmutter
            in Imperia manches vielleicht doch zu weit.
         

         »Oh, zwei Männer. Nun gut.«

         Marisa lächelte. »Das findest du nicht schlimm?«

         »Na ja, wen stört das denn, jetzt, wo wir einen schwulen Papst haben?«, erwiderte
            ihre Großmutter zu Marisas unendlicher Verblüffung.
         

         »Ist … Moment mal …?«

         »Also, gab es Kuchen?«

         »Keine Ahnung – du weißt doch, dass ich bei diesen Feiern nicht bleibe.«

         Nonna schniefte. »Aber du hältst doch gar nicht mehr regelmäßig Trauungen ab. Da hättest
            du ruhig bleiben können.«
         

         Hätte sie wirklich, da hatte ihre Großmutter recht.

         Marisa war wach geworden, als Alexei zu wer weiß welcher Stunde stolpernd nach Hause
            gekommen war. Dabei hatte er ein fröhliches Lied vor sich hin gesummt und vor der
            Tür noch laut Freunden in der Ferne etwas zugerufen. Er schien sich mit dem halben
            Dorf angefreundet zu haben.
         

         »Na ja, immerhin hab ich es dorthin geschafft«, erklärte sie.

         »Stimmt, ja. Braves Mädchen.«

         Jetzt erzählte Marisa davon, wie Alexei aufgetaucht war, um für die Brautleute zu
            spielen.
         

         »Kochst du gar nicht mehr für ihn?«

         »Nein«, sagte Marisa, während ihr bewusst wurde, dass nebenan gerade die Zwillinge
            spielten. »Nein. Wir haben uns quasi … er mag mich einfach nicht.«
         

         »Männer mögen jeden, der für sie etwas zu essen macht«, widersprach Nonna. »Du solltest
            ihm einfach einen Teller rüberbringen. Was willst du heute Abend kochen?«
         

         »Ich dachte … vielleicht Saltimbocca?«

         »Ah, gut, sehr gut! Mach ihm davon eine Portion fertig. Stammt er denn aus einer guten
            Familie?«
         

         Marisa lachte. »Woher soll ich das wissen?«

         »Obwohl, du weißt schon. Klavierlehrer. Die verdienen doch nichts.«

         »Ach, nicht? Na ja, egal. Ich verdiene neuerdings auch nicht mehr viel.«

         »Und genau deshalb solltest du jemanden finden, der nichts mit Klavieren zu tun hat.
            Ist er katholisch?«
         

         »Nonna, er ist Russe.«

         »Oh, also ein Heide. Na ja, macht nichts.«

         »Dieses ganze Gespräch ist sowieso albern. Wir sind einfach nur Nachbarn, die einander
            nicht einmal mögen.«
         

         »Okay. Gut. Dann geh besser nicht hin. Männer sind schlichte Gemüter und interpretieren
            da gleich etwas rein, wenn man für sie kocht.«
         

         »Aber heutzutage doch nicht mehr!«

         »Ich kenne mich mit Männern aus.«

         »Das stimmt überhaupt nicht, schließlich hast du mit neunzehn Nonno geheiratet!«

         »Trotzdem kann ich ja wohl die Reaktion von Männern auf eine schöne Frau einschätzen!
            Also, wir haben hier eine schöne Frau, die vielleicht drei Kilo abnehmen, mal zum
            Friseur gehen und von Zeit zu Zeit ihren schönen Mund mit etwas Lippenstift betonen
            sollte, weil sie wirklich nicht jünger wird. Und dann kommt diese Frau und sagt: ›Oh,
            ich hab was Leckeres für dich gekocht, wohne ganz allein nebenan und sehe, dass du
            auch allein bist.‹ Was soll der arme Mann dann denken? Männer sind nicht besonders
            schlau. Und Heiden erst recht nicht!«
         

         »Also, ich denke«, sagte Marisa streng, »dass ich mich jetzt besser auf die Saltimbocca
            konzentriere.«
         

         »Hast du deiner Mutter von der Hochzeit erzählt?«

         Marisa schluckte. »Noch nicht.«

         »Marisa, das solltest du wirklich. Ich hab dich lieb, genau wie Gino. Aber ich hab
            auch Ann Angela und Lucia lieb.«
         

         Ann Angela war Marisas Tante, mit der Lucia ständig im Clinch lag. Marisa hatte sie
            ebenfalls schon länger nicht mehr gesehen.
         

         »Ich liebe euch alle und werde nicht jünger«, sagte Nonna drohend. »Ich möchte wirklich,
            dass ihr euch noch zu meinen Lebzeiten versöhnt.«
         

         »Du gehst jeden Tag kilometerweit zu Fuß und schwimmst regelmäßig im Meer«, sagte
            Marisa. »Du wirst bestimmt tausend Jahre alt.«
         

         »Und wenn schon«, entgegnete ihre Nonna. »Ruf deine Mutter an!«

         Aber Marisa erinnerte sich nur zu gut an die schrecklichen Nachrichten voller Vorwürfe
            an Weihnachten. Ihre Mutter hatte Gino gegenüber behauptet, Marisa würde das mit der
            Trauer in eine Art Wettstreit verwandeln und ihre eigenen Gefühle aufbauschen, um
            Aufmerksamkeit zu heischen. Das tat immer noch weh.
         

         »Eins nach dem anderen, Nonna.«

         ***

         Als die Klavierstunde der Zwillinge vorbei war, hörte Marisa, wie Alexei nebenan einen
            fröhlichen Stevie-Wonder-Song vor sich hin summte.
         

         Während sich der Abendhimmel rosa verfärbte und einen prächtigen Sonnenuntergang verhieß,
            duftete das Essen verführerisch, das Marisa zum Warmhalten in den Ofen geschoben hatte.
         

         Sie erwog eine Million Gründe dafür, dass sie nicht nach nebenan gehen sollte. Würde
            das denn wirklich so schamlos rüberkommen, wie Nonna angedeutet hatte?
         

         Na, der Gedanke war ohnehin albern, schließlich war Alexei quasi ein Yeti. Und er
            mochte sie sowieso nicht. Aber er hielt seinen Teil der Abmachung ein, deshalb war
            Marisa ihm etwas schuldig.
         

         Sie merkte, dass sie nervös war, richtig aufgeregt. Deshalb stellte sie sich erst
            einmal unter die Dusche, obwohl das gar nicht nötig war. Sie föhnte sich die Haare
            und spitzte dabei die Ohren, um es mitzubekommen, falls Alexei das Haus verlassen
            sollte.
         

         Marisa trug Lippenstift auf und schmunzelte in sich hinein, weil Nonna begeistert
            wäre und ihr mit triumphierendem Nicken zulächeln würde.
         

         Ein Kleid anzuziehen verkniff sie sich aber. Sie war doch kein Flittchen, wirklich
            nicht. Auf keinen Fall!
         

         Wonach sie sich sehnte, war einfach menschliche Gesellschaft, nicht die lächerlichen
            Komplikationen all dessen, was darüber hinausging. Vor allem nicht mit einem Menschen,
            den sie jedes Mal hören könnte, wenn er auch nur den Wasserhahn aufdrehte. Das wäre
            ja so, als würde man sich im Studentenwohnheim mit dem Bewohner des Nebenzimmers einlassen.
         

         Was sie tatsächlich mal gemacht hatte, vor vielen Monden, als sie noch ein freies
            Leben geführt hatte. Damals war das echt peinlich gewesen, im Nachhinein fand sie
            die Geschichte allerdings ganz süß. Die Sache war furchtbar schiefgelaufen, und in
            den folgenden acht Monaten wäre Marisa gern im Boden versunken, aber dafür war die
            Jugend doch da, oder nicht?
         

         Egal. Alexei mochte sie nicht, aber er sollte wenigstens aufhören, sie zu hassen.
            Das war gewissermaßen das Ziel des Abends.
         

      

      
         Kapitel 46

         Aufgeregt griff Marisa nach dem Korb mit dem großen schweren Steinguttopf, schritt
            ihre Stufen hinunter und die des Nachbarhäuschens hinauf.
         

         Auch nach zwei sonnigen Tagen war die Straße noch nicht komplett trocken, sondern
            weiter stellenweise schlammig. Aber Marisa war sich natürlich dessen bewusst, was
            für ein Glück sie hatte, so weit oben zu wohnen.
         

         Sie hatte Polly eine Nachricht geschickt, weil sie sich gern mit ihr zusammensetzen
            und ein paar Ideen besprechen wollte, aber bisher hatte die Bäckerei noch nicht einmal
            eine Tür. Trotzdem war sich Marisa sicher, dass Polly schon klarkommen würde. Sie
            war eine der fähigsten und tüchtigsten Personen, die Marisa je kennengelernt hatte.
            Es hätte Polly verblüfft, wenn sie geahnt hätte, wie viele Menschen das nach einer
            Begegnung mit ihr dachten.
         

         Wenn man nicht direkt in der Sonne stand, war es draußen immer noch kalt, und Marisa
            kuschelte sich in den scharlachroten Kapuzenpullover, den Polly ihr überlassen hatte.
            Der frische Wind zauberte ihr Farbe auf die – vor Aufregung bereits ein wenig geröteten –
            Wangen.
         

         Marisa holte tief Luft, mahnte sich selbst noch einmal kurz, sich nicht länger im
            Weg zu stehen, und klopfte an.
         

         ***

         Die Tür flog auf, und Alexei erschien mit besorgter Miene, so als befürchte er, eine
            Klavierstunde vergessen zu haben. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck zu Überraschung,
            als er seine Nachbarin erblickte.
         

         Er regte sich nicht und starrte sie nur aus braunen Augen verwirrt an.

         »Äh, hi«, sagte Marisa. Sie hielt ihm den Korb hin. »Ich … Ich habe … Ich meine …
            Oder wolltest du noch weg?«
         

         Alexei schüttelte den Kopf. »Ich chabe nichts vor«, sagte er. Er wirkte immer noch
            durcheinander. »Ist Balkon geschlossen?«
         

         »Oh«, stieß Marisa aus. »Nein. Ich dachte … Ich hab mir überlegt, wenn du möchtest …«
            Sie schluckte schmerzhaft. Wenn es nach dem dämlichen Teil ihres Gehirns gegangen
            wäre, der auch für ihre roten Wangen verantwortlich war, hätte sie jetzt einfach den
            Korb fallen lassen und wäre in ihre sicheren vier Wände geflüchtet.
         

         »Ich wollte dir für das danken, was du im Krankenhaus gemacht hast. Und vielleicht
            könnten wir … zusammen essen?«
         

         »Oh!« Seine Miene zeugte weiter von Verwirrung. »Ja … Natürlich … Komm rein.«

         Er trat beiseite, um sie hereinzulassen.

         ***

         Sein Häuschen war identisch mit Marisas, nur blau statt gelb. Trotzdem hätte das Innere
            kaum unterschiedlicher sein können.
         

         Marisa hatte nur wenig verändert, mehr oder weniger alles wie bei ihrem Einzug belassen
            und dafür gesorgt, dass das Häuschen tadellos sauber und ordentlich blieb.
         

         Hier sah es ganz anders aus.

         Der hübsche kleine Tisch und die Stühle waren beiseite geschoben worden, um Platz
            für das Klavier zu machen.
         

         Jetzt wurde Marisa klar, dass es tatsächlich auf der gegenüberliegenden Seite stand,
            so weit weg von ihrem Häuschen wie irgend möglich.
         

         Auf dem Tisch stapelten sich Notenblätter, manche mit Musik, andere mit leeren Notenzeilen.
            Marisa hätte sie sich gern näher angesehen. Sie hatte eine Schwäche für Schreibwaren
            und hätte diese Blätter bestimmt gut für ihre Kalligrafie nutzen können.
         

         Das Sofa verschwand unter jeder Menge Überwurfdeckchen mit komplizierten Mustern,
            und überall standen und hingen Topfpflanzen.
         

         Marisa bemerkte einen hohen Notenständer und daneben eine Klarinette, die sie noch
            nie gehört hatte. An den Wänden hingen Bilder, und auf jeder nur erdenklichen Oberfläche
            stapelten sich Bücher in Russisch, Französisch und anderen Sprachen. Es sah allerdings
            nicht so aus, als bliebe Alexei hier noch viel Platz, um sich zu bewegen.
         

         In der Küche entdeckte Marisa den Alkoholvorrat, von dem sie bereits gehört hatte:
            Wie in einer Kneipe standen auf einem Wägelchen in Reih und Glied die seltsamsten
            Liköre und Spirituosen, die Marisa je gesehen hatte.
         

         »Das mit deiner Hausbar war also wirklich kein Scherz«, sagte Marisa irgendwann.

         »Warum sollte ich Scherz machen?«, fragte Alexei ein wenig eingeschnappt.

         »Aus keinem besonderen Grund«, sagte sie. »Ist dein Ofen an?«

         Er starrte sie an. »Habe ich etwa magischen Ofen?«

         »Nein, natürlich nicht, ich dachte nur … Wenn du ihn anstellst, kann ich das Essen
            für uns aufwärmen.«
         

         »Okay«, sagte er, blieb aber lange vor dem Ofen stehen und musterte ihn.

         »Was hast du bisher nur gegessen?«, fragte Marisa entrüstet, schob ihn beiseite und
            stellte die Temperatur beim Ofen ein, der ja genau dem in ihrem Häuschen entsprach.
         

         »Polly ist wirklich gut zu mir. Und Fish and Chips sind lecker.«

         »Aber du kannst doch nicht jeden Tag Fish and Chips essen.«

         »Leben ist traurig«, sagte Alexei. Er wandte sich wieder dem Getränkewägelchen zu.
            »Also, was möchtest du?«
         

         »Was trinkst du denn?«

         »Du bist doch Gast!«

         »Ja, aber was würdest du normalerweise trinken?«

         Alexei kniff die Augen zusammen. »Hm, ich würde Wodka aus Tasse trinken.«

         »Ja?«

         »Und …« Er zuckte mit den Achseln.

         »Das war’s?«

         »Ich bin Russe.«

         »Verstehe«, murmelte Marisa. »Okay, das will ich wirklich nicht. Hättest du vielleicht
            Rotwein?«
         

         Hatte er, und sie stellte ihn auf den Herd, um ihn ein wenig anzuwärmen und auch etwas
            davon in die Soße zu geben.
         

         Wie still es hier drüben war!

         Marisa schaute Alexei an und fragte sich, warum eigentlich, und da wurde es ihr klar.

         »O mein Gott!«, brach es aus ihr heraus, bevor sie auch nur darüber nachgedacht hatte.
            »Im Vergleich zu mir ist es bei dir so leise!«
         

         »Warum?«

         »Weil du nicht nebenan wohnst!«

         Er lächelte und schob sich das dichte Haar aus dem Gesicht, das mal wieder geschnitten
            werden müsste. Mit einem etwas schwermütigen Blick schaute er zu seinem Instrument
            hinüber.
         

         »Wie bist du eigentlich Klavierlehrer geworden?«, fragte Marisa.

         Sie beschloss, dass sie am besten einfach das Essen anrichtete und servierte, als
            wäre sie hier zu Hause. Schließlich wusste sie, wo alles zu finden war.
         

         Alexei wirkte nicht unbedingt hilflos, sondern vielmehr desinteressiert.

         Da die Schüsseln nie aus dem Schrank genommen worden waren, mussten sie erst einmal
            gespült werden. Marisa bereitete einen Salat vor und holte das unbenutzte Salatbesteck
            aus der Schublade.
         

         »Du isst wirklich nicht genug Grünzeug.«

         »Nein«, sagte Alexei und blickte finster drein. »Du klingst wie meine Mutter. Aber
            ich esse viele, viele Bananen.«
         

         Marisa lächelte. »Na, dann ist ja gut«, sagte sie und schwenkte die Mischung aus Salatblättern
            und Kräutern in einem mitgebrachten Dressing, das sie mit ihrem edlen Balsamico zubereitet
            hatte.
         

         »Setz dich doch«, sagte sie.

         Nachdem er den Tisch von Bildern, Büchern und Notenblättern befreit hatte, wischte
            Marisa über die Platte.
         

         »Wie konntest du nur mit so viel Zeug umziehen?«, fragte sie und schaute sich um.

         »Ich weiß«, sagte er traurig. »Und ich musste zurücklassen so viele Sachen. Schlagzeug
            und Cello.«
         

         »Gott sei Dank!«

         »War nicht für mich«, erklärte er. »Aber ich chabe Freunde …« Er seufzte und sah plötzlich
            traurig aus. »Ich chatte Freunde.«
         

         ***

         Marisa stellte die Teller mit dem Essen auf den Tisch und füllte große Gläser mit
            dem Rotwein. Da er jetzt angewärmt war und geatmet hatte, würde er süffig und vollmundig
            schmecken.
         

         »Also, wie bist du hier gelandet?«, fragte Marisa.

         »Ist lange und langweilige Geschichte«, winkte Alexei ab.

         »Nicht für mich«, entgegnete Marisa. »Mir erzählt niemand mehr irgendwas. Alle haben
            mich hier am Ende der Welt vergessen.«
         

         Eigentlich hatte sie sich nicht selbst bemitleiden wollen, aber es klang schon so.

         Alexei musterte sie mit stechendem, wissendem Blick aus seinen mandelförmigen braunen
            Augen. Wirklich verblüffend – für jemanden, der ja kaum dieselbe Sprache sprach wie
            sie, fand Marisa ihn unglaublich einfach zu deuten. In seinen ausdrucksstarken Augen
            mit den langen Wimpern konnte Marisa deutlich lesen, wie er sich ihre Worte durch
            den Kopf gehen ließ und jede Nuance abwägte.
         

         Offensichtlich versuchte er zu entscheiden, ob und wie er etwas sagen sollte. So war
            das bei ihm immer.
         

         Am Anfang hatte sich Marisa noch gefragt, ob er vielleicht dumm war oder Schwierigkeiten
            hatte, die Dinge zu verstehen. Inzwischen begriff sie, dass er über eine seltene Fähigkeit
            verfügte: die, erst nachzudenken, bevor er den Mund aufmachte.
         

         »Na ja«, sagte er nun.
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         Es war schon seltsam, dachte Marisa, dass sie ungefähr im selben Alter waren. Gut,
            sie war neunundzwanzig und er mit seinen vierunddreißig ein paar Jahre älter. Trotzdem
            wunderte es sie, dass ihr Leben so unterschiedlich verlaufen sein konnte.
         

         Er erzählte ihr, dass sein Vater Mongole gewesen sei – »Du weißt schon«. Nein, sie
            hatte keine Ahnung, aber die Familie seiner Mutter war wohl gegen die Verbindung gewesen,
            was von Anfang an zu Schwierigkeiten geführt hatte.
         

         Der nächste Teil der Geschichte kam Marisa ziemlich bekannt vor – die Ehe ging nämlich
            in die Brüche, und sein Vater kehrte nach Ulan Bator zurück.
         

         Alexeis Mutter musste wieder bei ihrer eigenen Mutter einziehen, in einen riesigen
            schrecklichen Wohnblock, einem von Tausenden am Rand der großen Stadt. Dort war es
            immer entweder brüllend heiß oder eisig kalt, es gab nie genug warmes Wasser, und
            herrenlose Hunde streunten zwischen den Häusern herum.
         

         Bei seiner Großmutter hatte Alexei nichts außer einem kaputten alten Klavier. Seine
            Großmutter war arm und brachte viele Opfer, um das Instrument behalten zu können.
         

         »Oh, Nachbarn chaben mich gechasst«, sagte Alexei leise, und Marisa verzog das Gesicht.
            Sie konnte die Vorstellung von dem verwirrten kleinen Jungen kaum ertragen, der doch
            nichts weiter wollte als sein Klavier.
         

         Und sie war so fies zu ihm gewesen! »Es tut mir leid«, flüsterte sie, aber er hörte
            gar nicht richtig zu.
         

         »Ha, aber dann … ist Tolles passiert! Ich chabe bekommen Stipendium für Deutschland!«

         »Du sprichst Deutsch?«

         »Ja! Können wir Deutsch reden?«

         »Nein«, antwortete Marisa. »Italiano?«

         Er schüttelte heftig den Kopf.

         »Und das war …«

         »War unglaublich! Essen da, Supermärkte, Freunde, Menschen … Oh, einfach wunderbares
            Land!« Er lächelte glücklich.
         

         »Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, was das alles mit Cornwall zu tun hat.«

         »Also, ich spiele in Deutschland und bekomme Arbeit als Repetitor. An Münchner Oper!«
            Die Brust vor Stolz geschwellt, sah er sie an.
         

         Marisa schüttelte verständnislos den Kopf.

         »Ich chabe Klavier gespielt, für Tänzer und Sänger, damit sie konnten üben.«

         »Das klingt wie eine wichtige Aufgabe.«

         Er strahlte. »Oh, ich chabe geliebt. Ich kannte alle. Alle kannten mich. Ich bin getourt
            durch Deutschland und chabe gespielt in Schulen. Oh, wie ich geliebt chabe!«
         

         »Und dann …«

         Inzwischen hatte Marisa schon so einiges getrunken, sonst hätte sie nicht weiter so
            gedrängt.
         

         Augenblicklich wurde Alexeis Miene wieder finster. »Ich chatte Freundin. Sie war Ballerina.«

         »Im Ernst?« Marisa versuchte, ihre Verblüffung nicht allzu deutlich zu zeigen. »Und,
            wie ist das gelaufen?«
         

         »Ballerinen sind sehr stark.«

         »Okay.«

         Er seufzte und schaute in sein Glas. »Wir waren verliebt. So verliebt.« Im sanften
            Licht war seine Miene bedrückt.
         

         »Was ist denn passiert?«

         »Sie war Tänzerin und ich Repetitor, verstehst du?«

         »Nein.«

         »Sie war Star! Sie brauchte anderen Star! Ich bin kein Star.«

         »Aber du spielst doch sehr gut.«

         »O ja, sehr gut, sehr gut, aber viele Leute sind sehr gut«, murmelte Alexei. Inzwischen
            schien er eher mit sich selbst zu sprechen. »Also sie findet Star. Sie tanzt mit Star.
            Sie will, dass ich für sie spiele, wenn sie tanzt mit Star.«
         

         Angesichts der qualvollen Erinnerungen zuckten seine großen Finger unwillkürlich.

         »Alle wissen.«

         »Oje.«

         »Also ich komme chiercher. Ich werde ihr zeigen. Ich will werden berühmter Komponist.
            Ein Genie, zu brillant für diese Welt, damit Lara sieht, dass ich nicht bin Versager.«
            Er ließ den Kopf hängen. »Aber ich bin Versager als Komponist. Selbst du kannst mich
            nicht ertragen durch Wand.«
         

         »Natürlich bist du kein Versager! Niemand ist ein Versager! Das ist doch Unsinn!«

         Aber hatte Marisa nicht genau das auch über sich selbst gedacht?

         »Und warum gerade hier?«
         

         Alexei wedelte mit seiner riesigen Pranke herum. »Oh, Reuben ist guter Freund von
            Russen.«
         

         Darauf wollte Marisa lieber nicht eingehen. »Also, ich verstehe wirklich gar nichts
            von Musik, das weißt du ja«, sagte sie stattdessen. »Wenn mir dein Zeug nicht gefällt,
            bedeutet das vermutlich, dass es brillant ist!«
         

         Darüber musste Alexei ein wenig lächeln.

         »Tja. Und wir haben gut gegessen, es ist ein wunderschöner Abend, und das Leben findet,
            dass wir fröhlich sein sollen.«
         

         Marisa schaute Alexei an, der nach der leeren Weinflasche griff und die Stirn runzelte.
            »Wo ist denn ganze Wein? Ich rede zu viel, tut mir leid.«
         

         Marisa schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du dich mir anvertraut
            hast.«
         

         »Also, dann erzähl mir jetzt von dir. Was ist los mit dir?«

         Sie seufzte. »Hast du vor Auftritten manchmal Lampenfieber?«

         »Früher schon.«

         »Hast du dann gezittert und gebebt und hattest Todesangst?«

         »Als ich musste in München vorspielen, o ja. Genau.«

         »So fühlt es sich bei mir an, und zwar ständig.« Sie knetete ihre Hände und starrte
            zu Boden.
         

         »Verstehe.«

         »Was rätst du deinen Schülern?«, fragte sie. »Wenn sie Lampenfieber haben? Was sagst
            du zu ihnen?«
         

         Ernst sah er sie an. »Na ja, dann ich sage Talaswitt.«

         Marisa schaute zu ihm auf. »Was bedeutet das? Ist das Russisch?«

         Er wirkte verwirrt. »Talaswitt. Talaswitt. Du weißt schon.«

         »Weiß ich nicht!«

         »Shake It Off – einfach abschütteln!«
         

         Endlich dämmerte es ihr, und sie brach in schallendes Gelächter aus. »Du meinst Taylor
            Swift?«
         

         »Talaswitt. Chab ich doch gesagt.«

         Sie lachte. »Einfach abschütteln?«

         »Natürlich. Man muss einfach immer und immer und immer wieder machen, bis man chat
            keine Angst mehr. Einfach abschütteln.«
         

         »Oh«, sagte Marisa traurig. »Genau das sagen auch meine Therapeutin und mein Arbeitsbuch:
            Es wird nur besser, wenn man es immer wieder macht. Ich hatte gehofft, dass es da
            eine andere Möglichkeit gibt.«
         

         »Alles ist Übung«, erklärte Alexei.

         Es stand auf und ging zum Kühlschrank hinüber. Aus dem Gefrierfach holte er eine Flasche
            mit einem Etikett, das Marisa wegen der kyrillischen Buchstaben nicht lesen konnte.
         

         »Wenn wir reden über alte Zeiten«, sagte er, »trinkst du Glas mit?«

         Marisa zuckte mit den Achseln. Sie hatte keine Ahnung, ob das eine gute oder schlechte
            Idee war. Andererseits: Wann hatte sie das letzte Mal überhaupt … irgendetwas gemacht?
            Spontan oder nicht.
         

         »Klar«, sagte sie.

         Alexei schraubte den Deckel ab, goss die eiskalte Flüssigkeit in zwei kleine, schwere
            Gläser, reichte eins davon Marisa und erhob sein eigenes. »Sa sdorowje!«

         Sie lächelte. »Sa sdorowje!«

         Dann stießen sie an.

         »Nein«, sagte Alexei. »Du musst gucken in Augen, sonst gibt Pech.«

         Marisa hob das Kinn und schaute ihm in die braunen Augen. Jemanden direkt anzusehen
            war wirklich seltsam intim, und ihr wurde klar, wie lange sie das schon nicht mehr
            gemacht hatte.
         

         Alexei schien die Vertraulichkeit des Moments nicht im Geringsten zu stören, da er
            den Blickkontakt nicht abbrach. Das hatte bei ihm nichts Unangenehmes an sich.
         

         Marisa wusste nicht, ob es vielleicht daran lag, wie er aufgewachsen war. Aber anscheinend
            fühlte sich Alexei einfach wohl in seiner Haut – und auch in der Gesellschaft anderer
            Menschen. Er stand sich nicht selbst im Weg.
         

         »Okay«, sagte Marisa und erwiderte seinen Blick.

         »Und was sagst du bei Prost?«

         »Salute«, erklärte sie.
         

         »Salute!«
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         Marisa hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, aber irgendwann konnte sie
            nicht mehr aufhören zu lachen.
         

         Alexei versuchte, ihr von einem Vorfall mit Freunden im Schnee zu erzählen. Aber sein
            Englisch hatte ziemlich gelitten, deshalb wechselte er ständig zu Deutsch und fluchte
            zwischendrin immer wieder über sich selbst.
         

         Am Ende stellte er die Geschichte pantomimisch dar, während eine völlig überdrehte
            Marisa lachend drauflosriet.
         

         »Eisbär!«

         »Ich bin nicht Eisbär! Ich bin eleganter …« Alexei zeigte es noch einmal.

         »Igel! Feuerwehrauto! Kipplaster!«

         Inzwischen kicherten beide ganz überdreht.

         »Elegant und fein«, knurrte Alexei und stolperte dabei über eine der vielen Lampen,
            die den Raum so gemütlich machten. Vor allem jetzt, wo es draußen stockfinster war,
            wenn man mal vom Strahl des Leuchtturms absah, der alle dreißig Sekunden vorüberzog.
         

         Alexei hatte ein kleines schwarzes Zigarillo entzündet, das nach Zimt und Nelken roch
            und dauernd gefährlich über großen Papierstapeln schwebte.
         

         »Du bist eine Feuergefahr!«

         »Pscht, ich denke nach. Außerdem: Ofen aus, Ofen an, Ofen aus – du bist Feuergefahr.«
         

         »Du musst es ja wissen!« Marisa starrte ihn wieder an. Anmutig war sein großer Rugbyspieler-Körper
            nicht, was sie aber nicht schlimm fand. Schließlich hatten Schultern so breit wie
            ein Baumstamm durchaus etwas Tröstliches an sich.
         

         »Aber was machst du denn nur?«
         

         Er versuchte, durch den Raum zu schlittern, und warf dabei einen Stapel alter Platten
            um – bei genauerem Hinsehen erkannte Marisa, dass es sich nicht um Vinylschallplatten
            handelte, sondern um etwas Dickeres und Älteres. Schellackplatten. Sie griff danach
            und war von ihrem Gewicht überrascht.
         

         »Sei vorsichtig!«, schimpfte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sport etwas für dich
            ist.«
         

         »Sport ist für alle!«, sagte Alexei eingeschnappt.

         »Was ist das?«, fragte sie und hielt eine Platte hoch. Das hier waren keine LPs, wie
            sie sie schon mal gesehen hatte.
         

         Alexeis Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Eroica«, antwortete er sacht.
         

         »Wie bitte?«

         Er griff nach der unbeschrifteten weißen Papierhülle, sah sich um und drehte an einer
            Art Schränkchen, das an der Wand stand, an einem Knopf. Es handelte sich um den ältesten
            Plattenspieler, den Marisa je gesehen hatte, noch älter als der von Nonna mit seinen
            achtundsiebzig Umdrehungen.
         

         Alexei wollte die Platte eigentlich auflegen, hielt aber inne und ließ sie traurig
            sinken. »Ah, ich chabe ganz vergessen«, sagte er. »Du magst nicht Musik.«
         

         »Ich …« Marisa beschloss, die Wahrheit zu sagen. »Ich verstehe bloß nicht viel davon.
            Und über klassische Musik weiß ich überhaupt nichts. Ich mag …« Aber zuzugeben, wie
            sehr ihr Pollys Backstreet-Boys-Songs gefallen hatten, würde jetzt auch nichts bringen.
            »Na ja, Popmusik eben. Aber von diesen Sachen, die du spielst, hab ich keine Ahnung.
            Die klingen einfach … so kompliziert und laut und … ein bisschen langweilig.«
         

         »Langweilig«, wiederholte Alexei mit trauriger Miene.

         »Die … verstehe ich einfach nicht. Ich hab nie ein Instrument gelernt. All das … kapier
            ich nun mal nicht.«
         

         Er nickte. »Verstehe.«

         Sie fand es schrecklich, dass er schon wieder so traurig wirkte. »Du könntest mir …
            vielleicht was beibringen«, sagte sie leise.
         

         Wieder diese lange Reflexion hinter braunen Augen mit langen Wimpern. Ließ er sich
            die Sache durch den Kopf gehen, oder übersetzten seine Synapsen nur die englischen
            Wörter?
         

         In gewisser Hinsicht war Alexei für Marisa wirklich ein Rätsel. Allerdings wurde ihr
            klar, dass sie ihm gern beim Nachdenken zusah.
         

         Im sanft erleuchteten Raum herrschte einen Moment Stille.

         »Hm, acha«, sagte Alexei schließlich. »Komm mit.«

         Leicht schwankend stand Marisa auf, während er ihre beiden Gläser noch einmal füllte
            und sie vorsichtig zum Klavier hinübertrug. Bei Alexei war alles mit Kram übersät,
            bis auf das Instrument, auf dem lediglich zwei Bleistiftstummel lagen, einer rechts,
            einer links.
         

         Alexei nahm auf der Klavierbank Platz und bedeutete Marisa, sich auf den Stuhl links
            daneben zu setzen.
         

         So saßen sie nah beieinander. Ziemlich nah, näher, als Marisa es normalerweise als
            angenehm empfinden würde. Aber was hieß im Moment schon »normalerweise«? All das war
            so lange her. Ihr wurde bewusst, dass sie schon ewig keinem anderen Menschen mehr
            so nahe gekommen war wie Alexei jetzt.
         

         Es fühlte sich seltsam an. Als sie die Wärme spürte, die von ihm ausging, stellten
            sich die Härchen an ihrem Arm auf. Ihr Ellbogen berührte seitlich seinen Körper, was
            Alexei aber gar nicht zu bemerken schien.
         

         Sie hingegen konnte an nichts anderes mehr denken, als würde ihr Ellbogen durch den
            Körperkontakt in Flammen stehen.
         

         Alexei wühlte in einem riesigen Stapel Noten herum und murmelte dabei vor sich hin,
            während sie durch den Berührungspunkt jede einzelne seiner Bewegungen wahrnahm. Er
            war umgeben von einem warmen, menschlichen Geruch.
         

         Nun bemerkte Marisa oben auf dem Klavier jede Menge Anspitzerreste von den Bleistiften.
            Das erklärte das hölzerne Aroma, das von ihm ausging, und der Nelkenduft kam von den
            kleinen Zigarillos. Selbst die dicke Wolle schickte winzige Elektroschocks durch ihren
            Körper, wenn sie seinen Pullover streifte, aber von alldem bekam Alexei nichts mit.
            Er konzentrierte sich immer noch auf seine fliegenden Blätter mit den seltsamen schwarzen
            Zeichen, mit Notenzeilen und Linien und Bögen und merkwürdigen verschnörkelten Symbolen,
            die wer weiß was bedeuteten. Für ihn waren sie eine Sprache, die er lesen konnte.
         

         Marisa betrachtete das Instrument vor sich. Sie hatte noch nie vor einem Klavier gesessen.
            Vermutlich hatte sie mal bei Freunden zu Hause eine Taste hier oder da angeschlagen,
            aber nie wirklich davor Platz genommen.
         

         Sie merkte, dass sie aufgeregt war. Das lag natürlich an der körperlichen Nähe, daran,
            wie nah sie hier mitten in der stillen Nacht nebeneinandersaßen. Außerdem war Marisa
            ziemlich außer Übung, was das Trinken anging, daher war ihr der Alkohol zu Kopf gestiegen.
            Es fühlte sich eigenartig an.
         

         Versuchsweise lehnte sie sich etwas mehr nach rechts. Sie übte nur ganz schwach Druck
            gegen den Körper von Alexei aus, sodass es kaum zu bemerken war.
         

         Tatsächlich fiel es ihm nicht auf. Seine Wärme und Präsenz hatten etwas unglaublich
            Tröstliches an sich.
         

         Alexei ahnte immer noch nichts. »Acha!«, rief er aus und zog ein Blatt hervor, das
            mit denselben merkwürdigen Symbolen übersät war wie alle anderen.
         

         »Okay«, sagte er. »Probieren wir mal.«

         »Was ist das?«

         »Du kennst sicher«, erklärte er. »Wenn du guckst Film oder Fernsehen, ist überall.
            Manche Leute sagen: ›Tja, ist überall, deshalb ich chasse jetzt.‹ Aber! Nur, weil
            ist überall, muss nicht sein SCHLECHT.«
         

         Er zeigte ihr die Noten.

         Das Stück schien nach einem Gymnasium benannt zu sein.
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         »Soll ich einfach nur zusehen?«

         »Nein! Du spielst mit und fühlst mit.«

         »Aber ich kann doch nicht spielen. Überhaupt nicht! Nicht eine einzige Note.«

         »Nicht eine Note«, sagte Alexei. »ZWEI NOTEN!« Er blickte auf ihre Hand. »Du chast sehr kleine Tatzen. Ist mein Bärenwitz.«
         

         »Kapiert.«

         »Soll ich es dir zeigen?«

         »Äh … ja?«

         Er umfing ihre kleine blasse Hand mit seiner riesigen.

         Erst in diesem Moment erfasste Marisa die tatsächliche Größe des Mannes neben ihr,
            ihre Finger passten nämlich komplett in den Bereich zwischen seinem Daumen und Zeigefinger.
            Seine Nägel waren sehr kurz. Sauber und ordentlich geschnitten, bildeten sie den Abschluss
            enorm langer Finger.
         

         »Deine Hände sind ja riesig«, bemerkte sie nervös.

         »Natürlich«, sagte er. »Mit kleinen Chänden man chat schwer an Klavier.«

         Marisa runzelte die Stirn. »Ja, wahrscheinlich.«

         Seine großen Hände fühlten sich über ihren kleinen gut an. Aber Marisa war auch ganz
            schön angespannt und hatte kaum Gelegenheit dazu, sich an die Situation zu gewöhnen.
            Jetzt legte Alexei ihre Hand nämlich auf die linke Hälfte des Klaviers.
         

         Dann öffnete er die Noten und stellte sie auf den Notenhalter des Klaviers.

         »Chier sind zwei Noten«, sagte er. Er nahm ihren kleinen Finger und setzte ihn auf
            eine Taste. »Das chier ist D. D wohnt zwischen zwei Freunden, siehst du?«
         

         Er deutete auf die beiden schwarzen Tasten links und rechts davon.

         »Für D ist ganz sicher und gemütlich zwischen guten Freunden, Des und Dis. Gemütliches
            Bett, alle sind zufrieden. Bleib chier.«
         

         Marisa drückte mit dem Finger die Taste hinunter, und es erklang ein laut klimpernder
            Ton.
         

         »Gut«, sagte Alexei und überlegte. »Aber ist schon spät. D ist ruhig und bestimmt
            bisschen müde, und du musst nicht so fest anschlagen.«
         

         Vorsichtiger versuchte Marisa es wieder. Dieses Mal war überhaupt kein Ton zu hören.

         »Na ja, wir machen noch mal und drücken vielleicht doch etwas fester«, ermunterte
            Alexei sie weiter.
         

         Marisa merkte, dass sie den Atem anhielt und in Gedanken abschweifte. Warnend rief
            sie sich in Erinnerung, dass das nur an der körperlichen Nähe eines anderen Menschen
            nach langen Monaten der Entbehrung lag. Es hätte auch jeder andere sein können und
            hatte mit Alexei selbst nichts zu tun. Aber wie sollte sie ihre abschweifenden Gedanken
            bloß unter Kontrolle bringen?
         

         Während Alexei ihr zeigte, wie man die Taste hart und weich anschlug, ihren Finger
            abwechselnd hinunterdrückte und wieder losließ, drängte ihr sich dennoch eine Frage
            auf: Wenn er bereits über einen einzigen Finger solche Kontrolle hatte, wie würde
            es dann mit dem Rest seines Körpers sein?
         

         Schließlich fand sie ihre Technik, um die Taste anzuschlagen. Ihr Atem ging dabei
            allerdings etwas schneller als sonst.
         

         »Und jetzt gib mir Daumen«, sagte Alexei.

         Bereitwillig hielt sie den Daumen hoch und ließ sich gern weiter von Alexei anleiten.

         »Chier ist G«, sagte Alexei und legte ihren Daumen etwas weiter oben auf die Tastatur.
            »Armes altes G. In seiner Gruppe sind drei Freunde.« Er deutete auf die drei schwarzen
            Tasten darüber. »Manchmal sie sind Freunde, manchmal sie sind gemein. Manchmal rotten
            sie sich zusammen und sind ganz schrecklich. Note G ist rein, aber sie verirrt sich
            manchmal. Sie ist gute Note, nicht wie B«, fuhr er geheimnisvoll fort. »B ist wirklich
            Mistkerl. Ubljudki. Also.«
         

         Marisa schaute auf ihre Hände hinunter.

         »Beweg Chände jetzt nicht. Bleiben da. G kommt erst, dann D. Erst Daumen, dann Finger.
            Wenn ich sage, jetzt, du spielst erst eine, dann andere, ja? Und chalt gepresst, lass
            unten, mit Finger drauf.«
         

         Seine Stimme war leise und sanft, sein Akzent nicht mehr so harsch, und er vergewisserte
            sich mit einem eindringlichen Blick, dass sie ihn verstanden hatte.
         

         Marisa war jetzt ganz bei der Sache und schlug die Tasten an.

         »Gut, gut«, sagte er, und in Marisa schien sich, fast gegen ihren Willen, etwas zu
            lösen, als würde ein Knoten zerschlagen.
         

         »Okay«, sagte Alexei. »Wir fangen an. Ich entschuldige mich. Wenn ich spiele, ich
            muss fassen über dich. Tut mir leid.«
         

         Marisa schluckte heftig. »Ist schon okay.«

         Er lächelte sie an. »Du fängst an. Langsam, langsam, langsam. Jetzt.«

         Marisa spielte die untere Note, und Alexei bewegte seine riesige linke Hand und spielte
            direkt oberhalb eine Folge von Akkorden, ganz leise und sanft.
         

         »Jetzt andere.«

         Gehorsam spielte Marisa das D an und wurde mit der Antwort durch eine Gruppe von Akkorden
            belohnt, während sich Alexeis Arm über den ihren bewegte.
         

         »Und noch mal!«

         Sie folgte seinen Anweisungen und bemerkte bald, dass sie von selbst in den Rhythmus
            fand und ihr das Stück tatsächlich bekannt vorkam.
         

         Sie zuckte vor Freude beinahe zusammen, als Alexei nicht mehr nur länger mit ihr zusammen
            die tiefen Akkorde anschlug, sondern mit der rechten Hand eine Melodie zu spielen
            begann.
         

         »Das kenne ich wirklich!«

         »Pscht! Spiel weiter … jetzt … und ja … ja …«

         Marisa war die hübsche, langsam fließende Melodie vertraut, die sie in zahllosen Filmen
            gehört hatte. Sie klang wunderschön.
         

         »Okay, jetzt du spielst nicht mehr«, flüsterte er ihr ins Ohr und lehnte sich noch
            weiter über sie, um Tasten ganz am Rand zu erreichen, wobei ihr Arm unter seinem eingeklemmt
            war.
         

         Zitternd saß sie da, während die Musik einen Bogen beschrieb und wieder zum Anfang
            zurückkehrte, sodass Marisa erneut ihre Noten spielen konnte, ganz sanft und weich.
            Auf einer gewissen Ebene nahm sie dabei wahr, dass Alexei und sie im Takt der Musik
            ein- und ausatmeten.
         

         Ein Zauber schien den stillen Raum zu erfassen, der in gedämpftem Licht dalag, und
            sie fühlte sich ein wenig benebelt, hing träumend der Musik nach.
         

         Alexei gab weiterhin den Ton an, saß mit seiner massigen Gestalt direkt neben Marisa
            und lehnte sich buchstäblich über sie, wenn er den tiefen Teil spielte. Wie luftig-leicht
            die Melodie aus seinen Fingerspitzen strömte, stand in völligem Gegensatz dazu.
         

         Da sie das kurze Stück ein ums andere Mal spielten, brauchte Alexei ihr irgendwann
            nicht mehr zu sagen, wann sie an der Reihe war. Marisa fühlte sich mitten in der Musik,
            war bereit und wartete auf ihren Einsatz, obwohl sie sich nur wieder und wieder um
            zwei kleine Noten zu kümmern hatte. Sie schloss sogar die Augen, um sich von der Melodie
            erfüllen zu lassen, vom Gefühl des starken Körpers an ihrer Seite. Es hatte etwas
            Prickelndes an sich, selbst mitmachen zu können, so nah neben Alexei zu sitzen und
            durch die Tasten des Klaviers mit ihm verbunden zu sein.
         

         ***

         Als der letzte Ton verklang, fühlte es sich wie ein furchtbarer Verlust an, und die
            ersterbende Musik fehlte Marisa jetzt schon.
         

         Alexei bewegte sich, rutschte auf dem Bänkchen von ihr weg, als sei ihm plötzlich
            bewusst geworden, wie nahe sie nebeneinandergesessen hatten. Es durchfuhr Marisa wie
            ein Stromstoß, als ihr klar wurde, dass er gedacht hatte … Na ja, wer konnte schon
            sagen, was er gedacht hatte? Aber Marisas Gehirn war so verwirrt und hyperstimuliert,
            dass auch sie zurückzuckte, als hätte sie sich verbrannt. Mit glühenden Wangen sprang
            sie stolpernd von ihrem Stuhl auf und drehte sich um. Eine Sekunde lang dachte sie
            mit furchtbarer Klarheit, dass sie Alexei jetzt küssen würde.
         

         Und was noch schlimmer war: Er sah sie aus seinen alles erfassenden mandelförmigen
            braunen Augen an, und es war eindeutig, dass er es mitbekommen hatte. Er hatte ihre
            panische Reaktion bemerkt, weil ihm einfach nichts entging, und das machte es noch
            viel schlimmer.
         

         Marisa sprang auf. »Ich … ich …« Wie absurd, sie war ja richtig außer Atem!

         »Ist starke Musik«, sagte Alexei, aber bei Marisa hatte der Fluchtreflex eingesetzt.

         Nonna hatte recht behalten. Was sollte er denn denken, wenn sie plötzlich mit Essen
            auf seiner Türschwelle stand, obwohl sie einander kaum kannten? O Gott, dieser taxierende
            Blick. Sie fühlte sich wie Vanessa, die hier mit Keksen aufgetaucht war, und … Himmel!
         

         Mit hochroten Wangen wich Marisa zurück, und Alexei sah sie erschrocken und besorgt
            an, als hätte er etwas falsch gemacht.
         

         »Ich … ich sollte besser gehen.«

         »Mochtest du Musik nicht?«, fragte er.

         »Danke«, sagte sie ganz leise. »Das war … Ich … Doch. Vielen Dank. Danke.«

         »Du chast gespielt sehr schön.«

         »Ich hab doch überhaupt nicht gespielt!«

         Alexei verzog das Gesicht und blickte nachdenklich drein. »Du warst verloren in Musik,
            oder?«
         

         Widerwillig nickte Marisa.

         »Dann ist gut. So. So ist spielen. Ist alles, was spielen bedeutet. Rest ist nur Übung.
            Du chast Musik in dir.«
         

         Auch Alexei war aufgestanden und entfernte sich ein paar Schritte von Marisa, so als
            wäre beiden mit einem Mal klar geworden, dass sie zu nah beieinanderstanden. Als sich
            nun Stille über den Raum legte, lag es zum Teil an ihrer Verlegenheit, vielleicht
            aber auch ein bisschen an … Nein, sagte sich Marisa. Das war ja albern. Sie war einfach
            nur so lange allein gewesen, dass sie langsam durchdrehte. Diese Gedanken, die ihr
            da durch den Kopf gingen …
         

         Vor allem durfte sie nicht seine Hände betrachten, noch nicht einmal an seine Hände
            denken. Diese riesigen, starken, sanften Hände … Nur hatte er leider fast den ganzen
            Abend von seiner Liebe zu dieser Ballerina erzählt.
         

         »Ich muss los«, stammelte Marisa wieder und musste sich eingestehen, dass sie damit
            sich selbst hinterging.
         

         Alexei sah schon wieder ganz durcheinander aus, als befürchtete er, etwas falsch gemacht
            zu haben. »Ja, ist spät … Ich bringe dich nach Hause …«
         

         »Äh, ich wohne direkt nebenan«, rief Marisa ihm in Erinnerung. Verzweifelt schaute
            sie sich um.
         

         »Tut mir leid«, sagte Alexei.

         »Was denn? Ich meine, danke! Also …«

         Mit genügend Sicherheitsabstand standen sie einander gegenüber.

         »Ich will nur …« Als sich Marisa nach ihrem Korb umschaute, deutete Alexei ihre Geste
            falsch und ging hastig zur Haustür hinüber, um sie zu öffnen. Er wollte Marisa wohl
            unbedingt zeigen, dass er sie hier nicht festhalten wollte. Oder womöglich wollte
            er sie auch loswerden, wodurch sich Marisa nur noch schlechter fühlte.
         

         »Natürlich, gute Nacht, gute Nacht! Danke für Essen!«

         Marisa war derart durch den Wind, dass sie sich nicht mehr um ihren Korb kümmerte.
            Sie wandte sich zur Tür und trat die Flucht an.
         

         Auf den Stufen vor dem Eingang warf sie einen kurzen Blick über die Schulter, um zu
            sehen, ob Alexei ihr wohl hinterherschaute.
         

         Tat er nicht, seine dunklen Augen waren auf das Klavier gerichtet. Marisa kam sich
            lächerlich vor, als sie sich abwandte und nach Hause stolperte.
         

         Genau in diesem Moment schaute Alexei auf und blickte ihr hinterher.

      

      
         Kapitel 49

         »Also, kommt er nun aus einer guten Familie?«

         Marisa hatte zum ersten Mal seit sechs Monaten einen Kater, außerdem war es draußen
            regnerisch und grau. Da war sie wirklich nicht in der Stimmung, sich von ihrer Großmutter
            ausfragen zu lassen, die in ihrer sonnendurchfluteten Küche saß und Erbsen pulte.
         

         Wer?, fragte sich Marisas benebelter Verstand. Wer pult denn heutzutage noch Erbsen?

         »Warum pulst du Erbsen?«

         Nonna hielt sie hoch. »Je leuchtender, desto süßer«, sagte sie. »Lilien auf dem Felde,
            sie arbeiten nicht und spinnen nicht.«
         

         »Jaja«, seufzte Marisa, die fix und fertig war.

         Die kurzsichtigen schwarzen Knopfaugen ihrer Großmutter rückten näher an den Bildschirm.
            »Du siehst müde aus. Um wie viel Uhr bist du nach Hause gekommen?«
         

         »Äh, so spät war es gar nicht«, log Marisa unverfroren. Sie hatte nicht einmal auf
            die Uhr geguckt.
         

         »Du hast doch nicht etwa getrunken?« Nonnas Miene war streng.
         

         »Neeeeeiiiiin … vielleicht ein bisschen. Er ist schließlich Russe.«
         

         Ihre Großmutter schniefte.

         »Nonna! Heutzutage ist doch alles ganz anders.«

         »Du gehst zu einem Mann nach Hause, bringst ihm Essen, trinkst mit ihm zusammen, kommst
            dann nach Hause und siehst furchtbar aus. Hattest du dir den Abend wirklich so vorgestellt?«
         

         Im kalten Morgenlicht wirkte alles nur noch schlimmer auf Marisa.

         Ihre Großmutter hatte recht. Sie hatte sich auf einem Silbertablett dargeboten, während
            er weitschweifig davon erzählt hatte, wie sehr er seine Ex vermisste.
         

         O Gott! Marisa musste an all die älteren Damen aus dem Ort denken, die in seinen Klavierstunden
            für ihn Celine-Dion-Songs spielten. Jetzt fiel sie wohl in dieselbe Kategorie. Marisa
            stöhnte auf. Hätte sie sich eigentlich noch mehr zum Idioten machen können?
         

         Aber das Schlimmste war etwas anderes: Wenn sie all diese Überlegungen außer Acht
            ließ … war der Abend einfach wunderbar gewesen, und sie mochte Alexei wirklich.
         

         Wie sie gemeinsam gelacht und Wodka getrunken hatten, wie rührend es gewesen war,
            dass er ihr Vertrauen geschenkt und mit ihr über sein Leben gesprochen hatte.
         

         Es war ein echter Gedankenaustausch gewesen, nicht das leere Geplänkel oder die verzweifelten
            Gesprächsfetzen, an die man sich bei Tinder-Dates klammerte: Unterhaltungen über andere
            Dates, die man gehabt hatte, oder darüber, ob man Hunde mochte oder Pudding. Sie hatten
            wirklich etwas von ihrem Leben miteinander geteilt.
         

         Und als Alexei ihr gezeigt hatte, wie man spielte … selbst jetzt durchlief Marisas
            Finger ein Kitzeln, während sie den Zauber der Musik wieder heraufbeschwor.
         

         Aber dann hatte sie alles kaputt gemacht.

         »Magst du diesen Mann?«, fragte Nonna.

         Marisa zuckte mit den Achseln. »An solche Sachen hab ich schon so lange nicht mehr
            gedacht.«
         

         »Ich denke, das ist ein Ja.«

         Nun gab ihre Großmutter die Erbsen in eine Schüssel mit Saubohnen und machte sich
            ein Minzdressing für den frischesten, leichtesten Salat, den sich Marisa nur vorstellen
            konnte. In diesem Moment wünschte sie sich nichts mehr, als im Hof ihrer Großmutter
            zu sitzen, sich in der Sonne zu aalen, Mineralwasser zu trinken und aufs Mittagessen
            zu warten.
         

         »Ich bekomme ja sonst niemanden zu Gesicht.«

         »Na, dann zieh los! Lern andere Leute kennen! Komm hierher, und besuch deine Nonna!«

         »Das würde ich wirklich gern«, sagte Marisa eifrig.

         Dass sie sich auf den Weg zu einem lauten, vollen Flughafen machte, um sich dort mit
            Warteschlangen, fremden Menschen und dem Boardingprozedere herumzuschlagen, war für
            Marisa allerdings genauso unrealistisch wie eine Anmeldung bei der NASA für eine Teilnahme an der Marsmission.
         

         »Jetzt iss erst einmal was, und leg dich ein bisschen hin. Bring ihm kein Essen mehr
            vorbei, bevor du nicht sicher weißt, dass seine Absichten ehrenhaft sind.«
         

         »Er hat doch gar keine Absichten«, wandte Marisa ein.

         Nonna schniefte. »Er ist ein Mann, und du bist eine Frau. Wenn er Frauen mag, dann
            ist an dir doch nichts auszusetzen.«
         

         »Ich glaube«, sagte Marisa, »das ist das größte Kompliment, das du mir je gemacht
            hast.«
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         Es fiel Marisa schwer, im Laufe des Tages einer Klavierstunde nach der anderen zu
            lauschen. Außerdem hatte sie sich die Fähigkeit, ihr Zuhause verlassen zu können,
            hart erkämpft, und das Wetter war inzwischen viel besser.
         

         Daher zog sie sich am späten Nachmittag den Mantel an und tat, was sie versprochen
            hatte: Sie machte sich auf den Weg hinunter zur Bäckerei.
         

         In den Stunden zuvor hatte sie neben ihrer Arbeit fürs Standesamt einiges in der Küche
            vorbereitet, was sie nun mitnahm.
         

         Für Polly, die gerade auf ihre Kinder wartete, neigte sich der Tag eigentlich schon
            dem Ende zu. Da sie ja wusste, dass es der Neuen nicht gut ging, hatte sie sich keine
            großen Hoffnungen gemacht und kaum noch mit Marisa gerechnet.
         

         Inzwischen war die neue Tür eingetroffen, und Reuben hatte sie ihr mit großem Tamtam
            übergeben. Für die Tür war Polly auch dankbar, wirklich, aber sie konnte kaum zum
            Ausdruck bringen, wie viele andere Probleme sie darüber hinaus noch hatten.
         

         Auf ihrem Weg in den Ort hinunter hielt sich Marisa nahe den Häuserwänden und vergaß
            auch nicht, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Bei dem Fußmarsch den Hügel hinab
            frühere Mahlzeiten heraufzubeschwören brachte heute nicht viel, weil der Gedanke an
            Essen sie zurück zum vorherigen Abend führte.
         

         Leute lächelten und nickten ihr zu, und Marisa tat ihr Bestes, um zurückzugrüßen.

         Hier und da standen immer noch Fenster und Türen offen, damit ein Haus trocknen konnte,
            und unten am Hafen türmten sich ruinierte Möbel, die irgendwann ein Müllschiff abholen
            würde.
         

         Trotzdem bot Mount Polbearne im milden Sonnenschein einen hübschen Anblick. Es wurden
            Häuser frisch gestrichen, von denen einige es schon länger nötig gehabt hätten, und
            ein schwacher Geruch von Tünche lag in der Luft.
         

         Da der Tag aufgeklart hatte, waren viele Leute draußen unterwegs, riefen Bekannten
            zu, liehen sich Werkzeug aus und aßen zusammen Plätzchen.
         

         Natürlich war es furchtbar, was passiert war, aber es brachte die Menschen auch eindeutig
            zusammen.
         

         Nach dem Sturm hatte Andy sogar kühn die Lichterkette bei sich im Biergarten wieder
            aufgehängt, sodass man sich auf tolle Abende dort freuen konnte.
         

         Der Anblick machte Marisa froh. Ich könnte mich auch in einen Biergarten setzen, dachte
            sie trotzig. Doch, wirklich! Oder?
         

         In der Bäckerei war fast alles verkauft, und da nicht mehr viel los war, war Jayden
            bereits nach Hause gegangen.
         

         Polly winkte und lächelte Marisa zu. »Hey!«, sagte sie.

         »Hallo«, sagte Marisa. »Ich bin hier, weil ich gern … na ja. Über Sachen reden wollte,
            die ich mir für die Bäckerei überlegt habe.« Sie begann, den Rucksack auszupacken,
            den sie zu Hause vorbereitet hatte.
         

         Polly strahlte. »Ich war mir nicht sicher, ob das nicht nur so dahingesagt war. Es
            war also ernst gemeint?«
         

         Marisa hielt ihre Schürze hoch. »Natürlich. Du darfst doch warme Speisen verkaufen,
            oder?«
         

         »Allerdings, ich hab eine Genehmigung der Kategorie eins«, antwortete Polly stolz.

         »Okay, na dann. Schmeißen wir die Öfen an?«

         Sie drehten das Schild an der Ladentür zu »Geschlossen« um und zogen sich in die Backstube
            zurück. Dort schafften sie Platz, um in Ruhe arbeiten zu können, während sich die
            Öfen auf 250 Grad aufheizten. Es wurde schnell warm in der Bäckerei.
         

         »Uff«, stöhnte Marisa. »Das macht die Luft aber ziemlich trocken.«

         »Ich weiß«, sagte Polly. »Außerdem hat uns Reuben eine fantastische neue Tür mit Dreifachverglasung
            gekauft, die er ganz toll findet, wodurch es hier aber überhaupt keine Luftzirkulation
            mehr gibt. Und sie ist zu schwer für meine alten Damen, irgendwann wird sie noch eine
            von ihnen erschlagen. Oder zumindest eins von ihren Hündchen.«
         

         Marisa verzog das Gesicht. »Hm.«

         Sie holte ein großes Glas mit selbst gemachter Tomatensoße hervor, die stundenlang
            auf dem Herd geköchelt hatte.
         

         »O mein Gott!«, rief Polly aus, als sie den Deckel abgeschraubt hatte. »Die riecht
            ja himmlisch! Was ist da drin?«
         

         »Nicht viel«, erklärte Marisa. »Gute Tomaten, jede Menge Knoblauch, Zwiebeln, Olivenöl,
            Salz, ein Lorbeerblatt und ordentlich Thymian.« Sie überlegte einen Moment. »Das Lorbeerblatt
            soll vor allem Glück bringen.«
         

         Polly nahm sich einen Löffel voll und probierte. »Wahnsinn, einfach köstlich!«

         »Das Beste daran ist der Thymian.«

         »So ein intensiver Geschmack!«

         »Eine gute Soße und ein guter Teig … Aber das bringt alles nichts, wenn man keinen
            guten Ofen hat«, erklärte Marisa. »Und, Mannomann, deine Öfen sind der Wahnsinn.«
         

         In diesem Moment kamen zur Hintertür die Zwillinge herein, die endlich Schulschluss
            hatten.
         

         »Und, was habt ihr heute so gelernt?«, fragte Polly.

         »Es ging um Gesundheit und Wohlbefinden«, rezitierte Daisy.

         »Mummy, RAUCHST du eigentlich?«, fragte Avery mit panischer Miene.
         

         »Habt ihr mich jemals rauchen sehen?«, fragte Polly verwirrt.

         Daisy kam zu ihr herüber und griff mit einem äußerst erwachsenen Ausdruck von Sorge
            sanft nach ihrer Hand. »Rauchst du, Mummy?«
         

         »Natürlich rauche ich nicht!«

         »Wenn du rauchst, stirbst du nämlich.«

         »HEUTE!«, fügte Avery mit angsterfülltem Gesicht hinzu.
         

         »Und wir sterben dann auch!«, erklärte Daisy mit ernster Stimme.

         Polly kniete sich hin. »Ich rauche nicht«, erklärte sie. »Und selbst wenn ich rauchen
            würde, würde ich trotzdem nicht heute sterben.«
         

         »DU! WIRST! STERBEN!«
         

         »Ich rauche aber nicht.«

         »Versprochen?«, fragte Daisy mit verzweifelter Miene. »Niemals?«

         »Ich glaube, wenn ich bis jetzt nicht angefangen habe, besteht wohl wenig Gefahr«,
            sagte Polly.
         

         Marisa musste an Alexeis kleine Zigarillos denken, und ein warmes Lächeln legte sich
            über ihre Züge, sofort verzog sie aber das Gesicht.
         

         »VERSPROCHEN?«, sagte Daisy wieder, und Polly nahm beide Kinder in den Arm, drückte sie fest und
            versprach feierlich, niemals mit dem Rauchen anzufangen. Dann schnappten sich die
            Zwillinge jeder einen Doppelkeks und gingen zur neuen Tür hinüber, um damit zu spielen.
         

         Dort konnte ihre Mutter sie gut im Auge behalten. »Vielen Dank an die gute alte Schulgesundheitsvorsorge«,
            murmelte Polly. »Ich glaube, so wenig Probleme hat mir bisher noch kein Erziehungsziel
            bereitet.«
         

         »Na ja, bis zu unserer Zigarettenpause gleich«, sagte Marisa, und Polly starrte sie
            ein paar Sekunden an, bevor sie zu lächeln begann.
         

         »Tja«, sagte sie.

         »Ich weiß«, murmelte Marisa. »O Gott, ich hab gerade einen Witz gerissen. Wenn auch
            keinen sehr lustigen«, fügte sie hinzu.
         

         »Stimmt schon, aber … ich meine, das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr? Also, ich
            bin jetzt keine Expertin …«
         

         Marisa hob beide Hände. »Ich bin schließlich hier, oder?«

         Polly lächelte. »Ja, bist du. HALTET EUCH VON DEN ÖFEN FERN!«, rief sie dann den Kindern zu, als wäre ihnen das nicht eingebläut worden, seit
            sie neun Monate alt gewesen waren.
         

         »UND DU RAUCH NICHT!«, ertönte es im Gegenzug.
         

         »Machen wir gleich das mit dem Teighochwerfen?«, fragte Polly in der Küche, als sie
            ihre Schürzen und Handschuhe anhatten und Marisa ungerührt die Arbeitsplatte mit ihrem
            hochwertigen Mehl bestäubte.
         

         »Ja«, erklärte sie. »Dadurch kriegt man gute Luftblasen rein.«

         Zusammen kneteten sie den Teig und warfen ihn in die Luft und plauderten und lachten,
            bis die Zwillinge hereinkamen, angelockt von all dem Spaß.
         

         Marisa fand es unglaublich, wieder lachen zu können. Dass es Polly genauso ging, war
            Marisa allerdings nicht klar.
         

         Polly machte sich seit Langem schon so viele Sorgen, und es fühlte sich super an,
            zu dem zurückzukehren, woran sie gewöhnt war: sich die Hände schmutzig zu machen,
            sie im Teig zu vergraben und dabei unbekümmert vor sich hin zu plappern.
         

         Es war so angenehm normal, und Polly hatte schon ewig keine Gelegenheit mehr gehabt,
            einfach mal wieder normal zu sein.
         

         Ja, Huckle und sie bemühten sich nach Kräften um eine lockere Stimmung, aber das funktionierte
            eben nicht immer, wenn man Schuhe für die Schule kaufen und Stromrechnungen bezahlen
            und Leuchtturmkontrollen organisieren musste.
         

         So wie an diesem Nachmittag war es früher mal gewesen, als es mit der Bäckerei gerade
            erst losgegangen war und sie nichts zu verlieren hatte.
         

         Die beiden Frauen banden den Zwillingen ihre Minischürzen um und ließen sie ebenfalls
            eine Portion Teig durch die Luft wirbeln. Anschließend zeigte Marisa ihnen, wie man
            die Soße kreisförmig darauf verteilte und dabei auch den Rand nicht ausließ. Am Ende
            durften sie sich nach Herzenslust beim Belag austoben. 
         

         Viel brauchte es ja nicht: Marisa hatte gute Salami mitgebracht, perfekte aromatische
            Oliven, dünn geschnittene Paprika, deren Oberfläche im Ofen nur leicht gebräunt werden
            würde, und exquisite, silbrige Anchovis.
         

         Avery steckte sich eine davon in den Mund, weil er sie für Kaugummi hielt, und beugte
            sich kurz darauf würgend über das große Industriespülbecken, während Daisy mit ihm
            schimpfte.
         

         An den guten, seidigen Mozzarella ließ Marisa die Kinder aber nicht ran, der war zu
            edel und teuer. Sie schnitt ihn selbst in ganz feine Stücke und verteilte ihn auf
            dem hauchdünn auseinandergezogenen Teig.
         

         »Okay«, sagte Marisa, während sie Kräuter darüberstreute. »Jetzt krönen wir das Ganze
            mit einer Olive.«
         

         »Die sehen aus wie Weintrauben, sind ABER KEINE!«, warnte Daisy ihren Bruder, weil sie ein weiteres Fiasko verhindern wollte. Avery
            hatte seine Lektion jedoch gelernt.
         

         Marisa runzelte die Stirn. »Oh, die solltet ihr aber mal probieren«, ermunterte sie
            die beiden. »Die sind wirklich gut.«
         

         Daisy und Avery schauten sie misstrauisch an.

         »Oder vielleicht«, lächelte Marisa, »wartet ihr besser auf die Pizza.«

         »Pizza! Pizza!«

         »Wie lange kommt die in den Ofen?«, fragte Polly.

         »Höchstens drei Minuten«, erklärte Marisa und griff nach dem Brotschieber mit dem
            langen Stiel. »Zieh dir lieber Ofenhandschuhe an, die Dinger werden glühend heiß sein.«
         

         Die Kinder wichen zum Durchgang in den Ladenbereich zurück, als Marisa den Ofen aufmachte
            und man darin ein Tosen hören konnte.
         

         Polly hatte ihn noch nie so weit aufgeheizt, das war ja der reinste Hochofen.

         »Okay«, sagte Marisa, stellte Teller in Reih und Glied und griff dann nach dem Tablett
            mit den rohen Pizzen. »Sind alle bereit?«
         

         Geschickt schob sie erst eine, dann die nächste Pizza in die glühende Umarmung dieses
            Hochofens, der sofort noch lauter zu röhren begann, als aus dem Teig Olivenöl tropfte.
         

         »Wow!«, stieß Daisy aus.

         »Heute«, murmelte Avery vor sich hin, »ist wirklich ein gefährlicher Tag.«

         Marisa gab zwei weitere Pizzen in den unteren Bereich des Ofens und kümmerte sich
            dann wieder um die beiden oberen. Sie zog eine davon zu sich heran und drehte sie,
            danach die andere. Nur zu gut konnte sie sich daran erinnern, wie sie früher dem Pizzabäcker
            in Imperia dabei zugesehen hatte. Irgendwann hatte man ihr sogar erlaubt zu helfen.
         

         Italiener gaben sich nicht einfach nur kinderfreundlich, sondern liebten die kleinen
            Gäste, die in ihre Restaurants kamen, wirklich. Im Nachhinein erschien Marisa die
            Arbeit an den Öfen allerdings als viel zu gefährlich, daher würde sie Kinder auch
            niemals da ranlassen.
         

         »Okay«, sagte Marisa kurz darauf. »Zurücktreten!«

         Sie beförderte die ersten zwei Pizzen auf Teller, wo sie genau mittig landeten.

         »Nicht anfassen!«, warnte Marisa, aber Polly hielt ihre Kinder schon liebevoll zurück.

         Nun lag in der Bäckerei ein ähnlich guter Duft in der Luft wie am frühen Morgen, wenn
            das warme Aroma von frisch gebackenem Brot durch die Straße zog und davon angelockte
            Menschen wie Zombies heranmarschierten.
         

         Dieser Geruch hier war anders, aber ebenso betörend, und die Zwillinge lehnten sich
            immer weiter vor, während Polly sie am Kragen festhielt.
         

         Nachdem sie auch die unteren Pizzen aus dem Ofen geholt hatte, zerteilte Marisa alle
            mit dem Pizzaschneider und reichte die Stücke weiter, nachdem sie auf die für die
            Kleinen noch kurz gepustet hatte. Trotzdem war viel Wedeln und Hüpfen nötig, bis die
            Stücke auf eine annehmbare Temperatur abgekühlt waren.
         

         »Himmel!«, stieß Polly nach einem Moment andächtigen Schweigens aus. »Verdammt, ich
            werd wohl all meine Klamotten aussortieren und von nun an einen dieser Muu-muu-Kittel
            tragen müssen. Für den Rest meines Lebens, und das ist mir völlig egal. Soll Reuben
            doch für breitere Türen sorgen.«
         

         Marisa lächelte.

         Der Teig war unten knusprig, mit dunklen, unregelmäßigen Blasen, und innen köstlich
            klebrig-weich. In der herzhaften Soße klangen perfekte süße und säuerliche Noten mit
            an, wodurch sie schmackhaft-frisch schmeckte.
         

         Der Mozzarellakäse hatte sich zu einem leichten Goldton verfärbt und war oben von
            einer braunen Kruste gekrönt.
         

         Es war die Art von Pizza, von der man immer träumte, die man aber nie irgendwo finden
            konnte. Eine Pizza wie aus einem italienischen Dorf, in dem man spät am Abend ein
            Restaurant in einem verwinkelten Kopfsteinpflastergässchen entdeckt hatte. Auch wenn
            man sich schwor, auf jeden Fall noch mal hier zu essen, würde man diese Pizzeria nie
            wiederfinden und die Mahlzeit dort erst recht nie vergessen.
         

         Polly konnte es sich nicht verkneifen zu stöhnen: »O mein Gott, damit werden wir reich!«

         »Ja!«, riefen Daisy und Avery mit soßenverschmierten Gesichtern.
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         Zu Marisas Überraschung ging danach alles ganz schnell. Beim Ausfüllen ihres Arbeitsbuches
            wurde ihr klar, dass das Schwierigste dabei der Weg den Hügel hinunter gewesen war.
         

         Ende Mai würden die Kinder nach der Hälfte des Schuljahrs ein paar Tage freihaben,
            und da die Wetteraussichten gut waren, kehrten nach und nach die Touristen nach Mount
            Polbearne zurück.
         

         Natürlich war es nicht wie früher, richtige Massen kamen zurzeit nicht. Der Fahrdamm
            war nämlich noch nicht fertig repariert und damit nicht sicher. Einige Besucher wagten
            sich vorsichtig über einen provisorischen Steg aus Metall, die meisten Leute nutzten
            jedoch den Taxiservice der Fischer.
         

         Die Nachrichten eines lokalen Fernsehsenders hatten einen kurzen Bericht darüber gebracht,
            dass hier die Kinder mit dem Boot zur Schule fuhren. Diese Reportage hatte weltweit
            Aufmerksamkeit erregt und zu vielen Anfragen geführt. Reuben war glücklich, und Marisa
            bekam auch mit, dass Alexei mehr zu tun hatte denn je, da mehr Leute regelmäßig auf
            der Insel blieben.
         

         Die Bäckerei machte um vier Uhr zu und um sechs Uhr wieder auf. In der Zwischenzeit
            lag ein greifbares Gefühl der Vorfreude über dem Ort, und manche Tagesausflügler waren
            verärgert, weil sie nun zwei Stunden warten mussten, bis aus den Öfen nicht mehr Brot
            oder Kuchen kam, sondern Pizza.
         

         »Der Laden braucht wirklich einen neuen Anstrich«, sagte Polly. »Wie wäre es denn,
            wenn wir uns irgendein Pizzadesign überlegen?«
         

         »Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Marisa. »Ich finde das Grau schon ganz
            gut.«
         

         Sie hatten beschlossen, erst einmal ein paar Monate zu gucken, wie es lief, bevor
            sie ihre Zusammenarbeit offiziell machen würden.
         

         Eigentlich hätte Marisa nicht gedacht, dass sich der Verkauf von Pizza an fünf Abenden
            in der Woche bei einer Einwohnerzahl von gerade mal eintausendfünfhundert Seelen rentieren
            würde.
         

         Aber Polly hatte zu bedenken gegeben, dass ja auch viele Besucher auf die Insel kamen.
            Darüber hinaus stellten sie zu ihrem größten Erstaunen fest, dass viele Leute überhaupt
            kein Problem damit hatten, sich zum Abendessen einmal oder sogar mehrmals pro Woche
            Pizza zu holen.
         

         »Wenigstens ist es eine wirklich hochwertige Pizza«, sagte Marisa, nachdem sie eine
            weitere Bestellung für die Gillespies fertig gemacht hatten.
         

         Außerdem powerte sich deren Bande von kleinen Jungen ja auch beim Toben auf den steilen
            Straßen von Mount Polbearne aus. Dabei hielten die Lausbuben nach Katzen Ausschau,
            die sie erschrecken konnten, oder nach den Sandburgen der Tourikinder.
         

         Die Leute, die hier ein Wochenendhaus hatten, brachten oft jede Menge Gäste für Partys
            mit. Sie waren begeistert, als sie herausfanden, dass es jetzt quasi vor ihrer Haustür
            eine Schickimickigourmetpizzeria gab, die nur ganz natürliche Zutaten verwendete.
         

         Huckle sagte zu Polly, dass sie damit die Situation für die Insel nicht besser, sondern
            nur noch schlimmer machte.
         

         Sie musste ihm zustimmen, wusste aber keine Lösung für dieses Dilemma.

         Marisa arbeitete weiter in Teilzeit ein paar Stunden fürs Standesamt und kochte nebenbei
            jeden Tag eine neue Ladung Soße. Um fünf Uhr machte sie sich auf den Weg zur Bäckerei,
            wo sie die nächsten Stunden schuftete wie ein Ackergaul.
         

         Zum Entsetzen der Gäste von Andys Pub riefen um neun dann auch die beiden Pizzabäckerinnen
            eine letzte Runde aus. Jedes Mal stolperten hastig Leute herein, um schnell noch eine
            Bestellung aufzugeben.
         

         Andy verkaufte durch diese Konkurrenz zwar weniger Fish and Chips, gab sich aber relativ
            gelassen. Am Ende bedeuteten mehr Touristen schließlich mehr Einnahmen für alle, daher
            konnte er sich wirklich nicht beschweren.
         

         Ja, das mit der Pizza war viel Arbeit – erstaunlicherweise lief es aber wirklich gut.

      

      
         Kapitel 52

         Obwohl sie jetzt regelmäßig aus dem Haus ging – und fröhlich jeden Tag dieselbe Route
            zurücklegte –, bedeuteten Marisas seltsame neue Arbeitszeiten, dass sie Alexei überhaupt
            nicht mehr zu Gesicht bekam. Nach dem peinlichen Vorfall mit dem gemeinsamen Abendessen
            passte ihr das aber ganz gut.
         

         Alexei hatte sich bei ihnen auch noch keine Pizza geholt, was Marisa seltsam fand.
            Da sonst niemand der Versuchung widerstehen konnte und alle wenigstens mal probieren
            wollten, hatte sie ohne ihr eigenes Zutun fast jeden einzelnen Bewohner der Insel
            schon mal gesehen.
         

         Na ja, alle außer Mrs Bradley, die Pizza für ausländischen Mist hielt und das zwar
            nicht mit diesen Worten zum Ausdruck brachte, aber bei jedem Besuch in der Bäckerei
            so aussah, als würde sie es gleich sagen.
         

         Dann bestellte sie mit vielsagender Stimme ihre englischen Spezialitäten wie BATH-BRÖTCHEN und EMPIRE-KEKSE und bemerkte: »Entschuldigung, aber … bilde ich mir das bloß ein, oder riecht es
            hier nach Knoblauch? Du meine Güte! Knoblauch in einer Bäckerei! An so neumodischen
            Kram kann ich mich einfach nicht gewöhnen.« An diesem Punkt stieß sie gern ein falsches
            Lachen aus.
         

         Für Marisa brachte ihr neuer Tagesablauf auch ein Problem mit sich: Wenn sie um zehn
            Uhr nach Hause kam, war sie viel zu aufgedreht, um schlafen zu gehen. Daher sah sie
            fern, trank Tee und mailte Freunden, zu denen sie seit viel zu langer Zeit keinen
            Kontakt mehr gehabt hatte.
         

         Durch ihren komplett auf den Kopf gestellten Rhythmus blieb sie bis gegen ein Uhr
            wach und lag morgens viel länger im Bett, als sie es an einem Arbeitstag normalerweise
            tun würde.
         

         Allerdings ging es bei Alexei schon gegen acht Uhr los, wenn seine ersten Schüler
            kamen und Tonleitern spielten, die durch Marisas wirre frühmorgendliche Träume hallten.
         

         Tja, geschah ihr recht. Marisa war der betrunkene Abend immer noch peinlich. Aber
            sie hatte sich da etwas überlegt, womit sie vielleicht die seltsame Stimmung zwischen
            ihnen verbessern könnte, wenn sie es richtig anstellte – nämlich indem sie Alexei
            für sein abendliches Klavierspiel grünes Licht gab.
         

         Allerdings kam es ihr fast wie eine Beleidigung vor zu sagen: Ich bin abends sowieso nicht da, also kannst du ruhig so viel spielen, wie du willst. Andererseits war die Idee nicht schlecht, oder? Was den Morgen anging, würde sie
            nichts ändern können, aber ein bisschen würde sich die Situation vielleicht doch verbessern.
         

         Anita war diesbezüglich erstaunlich unbekümmert.

         »Ich dachte, Sie würden dazu eine Meinung haben«, sagte Marisa argwöhnisch.

         Anita strahlte. »Marisa, sehen Sie sich doch nur mal an! Sie verlassen jeden Tag das
            Haus und gehen zur Arbeit! Noch vor drei Monaten haben Sie sich nicht einmal vor die
            Tür gewagt. Ich habe Sie gebeten, sich jeden Tag etwas Kleines vorzunehmen, und Sie
            haben sich das zu Herzen genommen, losgelegt und mehr geschafft, als ich je erwartet
            hätte. Ich meine, für die meisten Menschen ist es sehr schwierig, hartnäckige Angststörungen
            in den Griff zu bekommen. In manchen Fällen machen die es sich im Leben der Patienten
            wirklich gemütlich und sind nur schwer wieder loszuwerden.« Anita konnte sich das
            Strahlen nicht verkneifen. »Aber Sie? Sehen Sie sich doch nur an. Sie haben Menschen
            kennengelernt, sogar Freundschaften geschlossen …«
         

         »Aber zu einem von diesem Menschen ist die Beziehung gar nicht gut, und darüber will
            ich mit Ihnen sprechen!«
         

         Anitas Augen leuchteten. »Ich fürchte, so eine Art von Therapeutin bin ich nicht.
            Vielmehr entlasse ich Sie hiermit aus der Therapie.«
         

         »Was?«

         »Sie haben Arbeit, ein funktionierendes Leben, Sozialkontakte, Ihre Familie …«

         Marisa runzelte die Stirn. Sie hatte nun wirklich nicht ihre ganze Familie, überhaupt
            nicht.
         

         »Jetzt gucken Sie mal, Sie geraten angesichts dieser Neuigkeit ja noch nicht einmal
            in Panik!«, fuhr Anita immer noch begeistert fort.
         

         Marisa wurde klar, dass sie genau das tat, was Alexei machte, wenn man ihm etwas sagte:
            Sie hörte zu und ließ die Information erst einmal sacken, bevor sie darauf reagierte.
            Jetzt schluckte sie heftig. »Wahrscheinlich … Ich denke … dass ich vielleicht klarkomme.«
         

         »Super!«, rief Anita. »Nachher hab ich noch einen verdammten Elternabend. Das hier
            war wahrscheinlich meine letzte gute Nachricht für den heutigen Tag.«
         

         »Aber zunächst einmal: ihm eine Nachricht schreiben oder bei ihm anklopfen? Was soll
            ich tun?«, fragte Marisa.
         

         Insgeheim fand Anita ja, dass Marisa einfach die Tür aufreißen und sich auf ihren
            Nachbarn stürzen sollte. Ganz unabhängig davon, wer er war, außer natürlich, es handelte
            sich zufällig um einen Mörder.
         

         Aber sie wurde hier für ihre professionelle Einschätzung bezahlt, und die korrekte
            professionelle Reaktion war in diesem Fall, zu lächeln und zu sagen: »Marisa, Sie
            sind problemlos dazu in der Lage, so etwas selbst zu entscheiden.«
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         Marisa blieb weiterhin am liebsten hinten in der Backstube, statt die Kunden zu bedienen,
            und es half ihr, dass sie sich auf diese Weise niemandem stellen musste. Aber so konnte
            sie nicht ewig weitermachen.
         

         Als die Wochen verstrichen und der Frühling zum Sommer wurde, begann sie daher irgendwann,
            hier und da ein paar Stammkunden schüchtern zuzulächeln.
         

         Dass Polly sie nicht drängte, sondern sanft und vorsichtig mit ihr umging, war einer
            der Gründe dafür, dass sich ihre Freundschaft von Tag zu Tag vertiefte.
         

         Und es freute Polly, dass auch die Kinder Marisa lieb gewannen. Es war schon ein bisschen
            klischeehaft, typisch italienische Dinge von ihr zu erwarten. Aber es störte Marisa
            eben nie, wenn sich die Kinder in der Backstube herumdrückten, solange sie sich von
            den Öfen fernhielten. Und sie hatte auch kein Problem damit, den Zwillingen die Hände
            zu waschen und ihnen ihre kleinen Schürzen umzubinden. Dann teilte sie ihnen eine
            Aufgabe zu und überwachte sie dabei aufmerksam.
         

         Es gab wohl kaum einen kürzeren Weg zum Herzen einer Mutter, als ihre Kinder ernst
            zu nehmen.
         

         Und Marisa war ordentlich, was immer ein Pluspunkt war. Sie hörte auch gern denselben
            Radiosender mit Musik aus den Neunzigern. Das half besonders, weil die beiden Frauen
            gemeinsam ein Tänzchen hinlegen konnten, wenn Polly mal wieder am Rande des Zusammenbruchs
            stand.
         

         Nach und nach, ganz langsam, begann Marisa, treuen Kunden zuzunicken, zum Beispiel
            der Familie Kuelin. Die Eltern waren begeistert darüber, einmal in der Woche alle
            Kinder satt zu kriegen, ohne dass es eine ganze Stunde dauerte und dabei Essen an
            die Wand geworfen wurde.
         

         Oder Samantha und Henry, die hier ein Wochenendhaus hatten. Sie löcherten Marisa ständig
            mit Fragen über die Zutaten, die sie sich aus Italien schicken ließ, und fachsimpelten
            über Sachen wie Terroir. Natürlich nervten sie furchtbar, aber durch ihr ehrliches
            großes Interesse daran, wie Marisa ihr Essen zubereitete, öffnete sie sich ihnen gegenüber
            völlig. Am Ende bestellte Marisa für sie sogar Tomatenpflanzen der Sorte, die ihre
            Großmutter im Garten hatte.
         

         Dann war da noch Mrs Baines, die sich mit Feuereifer nach Alexei erkundigte und wissen
            wollte, ob er eigentlich Damenbesuch bekam. (Marisa bemerkte zu ihrem Bedauern, dass
            sie von Mrs Baines wohl nicht dazugezählt wurde).
         

         Die Kundin fragte auch ganz direkt, ob es stimmte, dass Mr Batbayar ein großer Komponist
            war, der eine tragische Liebesgeschichte hinter sich hatte. Marisa blieb höflich,
            behauptete aber, es nicht zu wissen.
         

         Mrs Baines schniefte und bemerkte noch, dass er sicher begeistert von dem neuen Lied
            sein würde, das sie eingeübt hatte, Eternal Flame.
         

         Marisa wappnete sich innerlich schon einmal für Mrs Baines’ nächste Klavierstunde.

         Und Reuben durfte man natürlich nicht vergessen. Ihm war es ganz egal, ob jemand schüchtern
            war oder nicht, das interessierte ihn nicht. Tatsächlich gefiel es ihm sogar, weil
            ihm dadurch selbst mehr Raum blieb, um über all seine Heldentaten und sein ganzes
            Geld zu reden.
         

         Marisa hatte wirklich Angst vor ihm. Zum einen, weil er eben Furcht einflößend war,
            zum anderen, weil die Pizzeria Mount Polbearne noch weiter aufwertete. Jetzt fehlte
            bloß, dass Reuben sie aus ihrem Häuschen warf, um es an irgendwelche reichen Leute
            zu vermieten, denen der Zustand der Straße egal war.
         

         Nach und nach, Stück für Stück, fiel eine Last von Marisa ab. Sie merkte, dass sie
            ihren Abendjob mit Ungeduld erwartete und gern in der Bäckerei stand. Sie freute sich
            darüber, dass sie der erschöpften, aber unermüdlichen Polly zur Hand gehen und sie
            unterstützen konnte, doch mittlerweile auch über den Kontakt zu den Stammkunden.
         

         Irgendwann beschloss Marisa, auch die verbliebenen Stunden fürs Standesamt aufzugeben
            und sich ganz auf ihren Job bei Polly zu konzentrieren.
         

         Polly selbst schien sich allerdings langsam totzuschuften. Die langen Arbeitszeiten
            waren einfach zu viel.
         

         Manchmal konnte Jayden morgens die Bäckerei aufmachen, aber das ging nicht jeden Tag.
            Und Polly fand es sehr schwierig, am Nachmittag nach Hause zu gehen und sich ein bisschen
            hinzulegen. Seit der Geburt der Kinder war sie ans Mittagsschläfchen einfach nicht
            mehr gewöhnt. Innerlich war sie immer ein bisschen angespannt gewesen, weil sie Angst
            gehabt hatte, eins der Kinder könne aus dem Fenster fallen. Das hatte in ihr etwas
            grundlegend verändert.
         

         Und jetzt fehlten ihr auch die Abende mit Huckle. Er glich ihre Abwesenheit aus: Kochen,
            die Kinder baden, ihnen eine Geschichte erzählen – alles, was sie für gewöhnlich gemeinsam
            getan hatten, übernahm er nun allein, machte es gern und beschwerte sich nicht.
         

         Dabei war der Moment der Gutenachtgeschichte doch Pollys liebster Augenblick des Tages:
            Die Kinder kamen endlich zur Ruhe und dufteten süß, wenn sie links und rechts auf
            dem kleinen Ausziehbett neben ihr hockten. Dann erinnerte Avery mit seinen ordentlich
            gekämmten Haaren an die Karikatur eines kleinen amerikanischen Jungen, genau wie früher
            Huckle, und Daisy trug ihren hübschen Blümchenschlafanzug.
         

         Das Zimmer war nicht groß genug für zwei Betten, und die Zwillinge weigerten sich,
            getrennt zu schlafen, daher hatte man sich auf das Ausziehbett geeinigt. Später würden
            sie mal ein Etagenbett bekommen. Das war ihr großer Traum, und sie verbrachten viele
            vergnügliche Stunden mit Diskussionen darüber, wer von ihnen oben schlafen würde.
         

         Sie versuchten, ein kompliziertes Wechselsystem auszutüfteln, wobei es sich allerdings
            als Problem erwies, dass Avery mit den Wochentagen durcheinanderkam. Er war genervt,
            dass es keine gerade Anzahl gab.
         

         Zum Einschlafen hatten sie Wenn da nicht die Bären wären gelesen, die Mumins und Gute Nacht, lieber Mond, obwohl dieses Buch den Zwillingen Angst gemacht hatte, genau wie In der Nachtküche.
         

         Polly hatte auch Charlie und die Schokoladenfabrik vorgelesen, aber nicht Charlie und der große gläserne Fahrstuhl, weil dieses Buch wirklich, wirklich merkwürdig war. Und bei Der Grüffelo hatte Polly aufgehört zu zählen, wie oft sie es schon gelesen hatten.
         

         Da die Zwillinge bald sechs werden würden, bereitete Polly sie auch langsam darauf
            vor, demnächst zum ersten Mal Narnia zu besuchen …
         

         Es war einfach Pollys liebster Moment des Tages, so schläfrig und gemütlich. In diesem
            Augenblick wusste sie, dass unten Huckle mit dem Abendessen auf sie wartete und ihr
            vielleicht schon ein Glas Wein eingeschenkt hatte. Dann flackerte das Feuer, und Neil
            gab in seinem Karton leises Vogelschnarchen von sich.
         

         Jetzt hingegen saß Polly abends gähnend über den Abrechnungen. Ihr war natürlich klar,
            dass es das Beste für ihr Geschäft war. Marisa war aus heiterem Himmel aufgetaucht,
            um sie zu retten, da konnten sie wirklich von Glück sagen. Aber Polly war einfach
            fix und fertig!
         

         »Könnte ich nicht bei der Pizzazubereitung helfen?«, fragte Huckle. »So schwierig
            wird das schon nicht sein. Ich setze mir auch eine von diesen netten Hauben auf.«
         

         »Klar könntest du das«, sagte Polly. »Aber dann können wir immer noch nicht abends
            zusammen zu Hause sein, Zeit miteinander verbringen und kuscheln und all das tun,
            was ich gern machen möchte.«
         

         »Ich hab gestern Abend doch versucht, mit dir zu kuscheln«, wandte Huckle ein. »Da
            hast du nur einmal geschnaubt und mir dann quasi ins Gesicht geschnarcht.«
         

         »Eben. Und ich kann es mir noch nicht leisten, jemanden einzustellen«, sagte Polly.
            »Aber das hier … ist gut für uns.«
         

         »Das ist ja offensichtlich«, erwiderte Huckle. »So strahlend und begeistert, wie ich
            dich im Moment erlebe.«
         

         »Schon klar, ich hab ein Problem«, gab Polly zu.

         »Weißt du, wie du wahrscheinlich genug Geld einnehmen könntest, um an ein paar Abenden
            in der Woche jemanden einzustellen?«
         

         »Sag es nicht!«

         »Indem du bei Lowins Party caterst.«

         »ICH HAB DICH DOCH GEBETEN, ES NICHT ZU SAGEN!«
         

         ***

         Eines Abends bekam Polly mit, wie Marisa ihre Atemübungen machte. Statt darauf so
            spöttisch zu reagieren, wie Marisa es aus irgendeinem Grund von den Leuten erwartet
            hätte, zeigte Polly großes Interesse. Sie bestand darauf, dass sie sich mit einer
            Tasse Tee hinsetzten und es gemeinsam probierten.
         

         Die arme Polly hielt dabei ganze fünfzehn Sekunden durch, bevor sie so plötzlich einschlief,
            dass sie beinahe vom Stuhl gefallen wäre.
         

         In diesem Moment fuhr Marisa durch den Kopf, dass sie Alexei noch nie so dringend
            gebraucht hatte: Er müsste unbedingt vorbeikommen und vor der Backstube etwas Schwungvolles
            spielen. Beim Gedanken an ihn wurde sie knallrot. Aber sobald ihre Wangen nicht mehr
            brannten, beschloss Marisa definitiv, ihm endlich eine Nachricht zu schreiben.
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         Marisa hätte Polly ja in ihren Plan eingeweiht, aber die hätte viel zu aufgedreht
            reagiert – als schon ewig verheiratete Frau hörte sie so gern Geschichten über das
            Liebesleben anderer Leute.
         

         Ihrer Großmutter würde Marisa definitiv nicht davon erzählen. Nonna würde sofort andeuten,
            dass sie sich wie ein Flittchen verhielt, wenn sie einem Mann nachstellte, der seit
            ihrem gemeinsamen Abendessen nicht einmal bei ihr vorbeigeschaut hatte. Und da war
            durchaus was dran.
         

         Eigentlich konnte Marisa niemandem gegenüber zugeben, wie viel mentale Energie sie
            auf die ganze Sache verwendete, weil sie es ziemlich peinlich fand. So wie damals,
            als sie mit vierzehn für Ishmael Mehta aus ihrem Chemiekurs geschwärmt hatte, der
            mit seinem einrasierten Nike-Logo die schnittigste Frisur der ganzen Schule getragen
            hatte.
         

         Also behielt Marisa es für sich und setzte sich an sonnigen Nachmittagen nach draußen,
            um ganz langsam und sorgfältig an ihrer Nachricht zu arbeiten, die sie wieder auf
            dem Kopf schrieb. Dabei übermannte sie sogar gelegentlich der Schlaf, wenn es still
            war oder nebenan einer der guten Schüler spielte, wie zum Beispiel der äußerst talentierte
            junge Edin.
         

         Er wurde immer besser, und Marisa entspannte sich so sehr bei seiner Musik, dass sie
            eindöste.
         

         Irgendwann war Marisa mit der Nachricht endlich fertig, holte tief Luft und schob
            ihr Werk in einen Umschlag. Es war albern, aber wie beim letzten Mal war sie wieder
            aufgeregt, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Daher wartete sie einen Moment ab,
            in dem Alexei besonders beschäftigt war, weil die Zwillinge gleichzeitig an beiden
            Enden der Tastatur herumhämmerten und dabei den üblichen ohrenbetäubenden Lärm machten.
            Dieses Mal schob Marisa den Umschlag unter Alexeis Tür durch.
         

         Das war in einem Raum mit zwei Fünfjährigen ein genauso großer Fehler, als würde man
            eine Schachtel mit Erdbeertörtchen unbeaufsichtigt herumstehen lassen. Marisa wusste
            eben nicht viel über Fünfjährige.
         

         Klimpernd verstummte die Musik.

         »Da ist ein BRIEF! EIN BRIEF! DIE POST IST GEKOMMEN!«
         

         Man hörte kleine Füße trippeln.

         »Wir holen Ihre Post!«

         Marisa konnte wirklich von Glück sagen, dass sie sich inzwischen an einen anderen
            Ort als ihr Zuhause zurückziehen konnte. Energisch wandte sie sich ab, um den Hügel
            hinunterzumarschieren und so möglichen Fragen zu entgehen.
         

         Auf der anderen Straßenseite saß Huckle, der gerade mit seinem Handy beschäftigt war.
            Zum ersten Mal seit Monaten hatte er beim Anblick ihres Kontostands nicht in Tränen
            ausbrechen wollen. Nun schaute er auf und lächelte.
         

         »Hey, krieg ich meine Frau auch irgendwann wieder zurück?«

         Marisa erwiderte sein Lächeln. »Klar, sobald das Thema Pizza gegessen ist.«

         Er rollte mit den Augen, stand auf und ging zu ihr hinunter. »Hör mal«, sagte er.
            »Danke. Für das, was du für uns getan hast, hast du wirklich was gut bei uns.«
         

         Marisa starrte ihn nur an. »Machst du Witze? Ich brauchte unbedingt einen Job.« Es
            wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie ihnen geholfen hatte. Denn sie ahnte ja nicht, dass in Pollys Leben so einiges schieflief.
            Mal abgesehen von dem Pech mit dem Sturm führte Polly aus Marisas Sicht nämlich ein
            absolut beneidenswertes Leben. Eine eigene Bäckerei, ein toller Ehemann, zwei wunderschöne
            Kinder und dann noch dieser Vogel … Okay, nach einem Vogel sehnte Marisa persönlich
            sich jetzt nicht, trotzdem. Polly wirkte auf sie so pragmatisch und gut organisiert.
         

         Huckles Dank wärmte Marisa jedenfalls das Herz. »Und …« Sie hatte eigentlich noch
            etwas hinzufügen wollen, biss sich aber auf die Zunge. Sie wollte ungern zugeben,
            dass Polly sie auf viel tiefergehende Art und Weise gerettet hatte, dass sie und Nonna
            und Anita und, ja, auch Alexei … dass all diese Menschen ihr dabei geholfen hatten,
            nach und nach einen Schlüssel zu schmieden und damit ihre Gefängnistür aufzuschließen.
         

         »Und diese Arbeit ist wirklich toll«, brachte sie schließlich hervor.

         Huckle strahlte – er war schon ein sonniges Gemüt. »Na also«, bemerkte er. »Das Universum
            hatte wohl einen Plan.«
         

         »Ich glaube nicht, dass das Universum je irgendwelche Pläne hat«, widersprach Marisa.

         »Pscht!«, warnte Huckle. »Sonst hört es dich noch und wirft alles wieder durcheinander.«
            Er schaute zu den pastellfarbenen Häuschen hinüber. »Okay, dann will ich mal die kleinen
            Monster holen. Die sind angeblich echt talentiert, obwohl ich zugeben muss, dass ich
            davon nichts höre.«
         

         »Oh, ich schon«, behauptete Marisa rasch, damit er keinen Verdacht schöpfte. »Wenn
            man nebenan wohnt, erkennt man so was schnell.«
         

         »Na dann!«, strahlte Huckle.

         Ja, sie hatte eine Notlüge benutzt, aber um jemanden glücklich zu machen. Trotzdem
            fragte sich Marisa kurz, was Pater Giacomo wohl von dieser Rechtfertigung halten würde.
            Dann schüttelte sie den Gedanken ab und setzte ihren Weg in den Ort fort.
         

         Für sie stand eine weitere anstrengende Schicht an, bei der sie zum Beispiel Kunden
            erklären musste, warum es bei ihnen keine Ananas auf der Pizza gab. Die konnte man
            gern zu Hause hinzufügen, wenn es unbedingt sein musste. Sie boten in der Bäckerei
            auch keine Pizza mit gefülltem Rand an, und keine Themen- oder Jumbopizzen. Marisa
            hatte ihre Stimme wiedergefunden und erläuterte ihren Standpunkt mit einem Lächeln.
         

         Nachdem die Leute ihr erstes Stück Pizza vertilgt hatten, war ihnen das alles sowieso
            nicht mehr wichtig.
         

         Was die Zusammenarbeit zwischen den beiden Frauen anging, hatte sich ein entspannter
            Rhythmus entwickelt, Polly musste sich allerdings mit mehreren Tassen starkem Kaffee
            auf den Beinen halten.
         

         »Weißt du«, sagte Marisa zu ihr. »Im Prinzip sind die Handgriffe ja nicht schwierig.
            Könnte Jayden nicht an ein paar Abenden kommen?«
         

         »Hmmm«, machte Polly. Einerseits war es immer noch eine Frage des Geldes, andererseits
            fiel es ihr schwer, das Geschäft in diesem heiklen Anfangsstadium in fremde Hände
            zu geben. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, wie sich alles einspielte, zu welcher
            Uhrzeit viele Bestellungen eingingen und wann es ruhigere Momente gab. Und natürlich,
            was passieren würde, wenn der Reiz des Neuen verflogen war.
         

         Das Telefon klingelte, und es meldete sich eine Familie aus Looe, der Stadt auf dem
            Festland direkt gegenüber. Ob man ihnen wohl per Boot eine Pizza liefern könnte?
         

         »Wir haben vor einer Woche eine gegessen«, ertönte die Stimme der Frau aus dem Lautsprecher,
            »und seitdem muss ich immer wieder daran denken.«
         

         Polly und Marisa sahen einander an.

         »Die wird längst kalt sein«, sagte Marisa. »Nein, das halte ich für keine gute Idee.«

         »Und der Preis für die Überfahrt …«, gab Polly zu bedenken.

         »Ich weiß«, sagte die Frau. »Aber es ist eine echt leckere Pizza.«
         

         »Wir bräuchten Drohnen«, sagte Marisa, als Polly auflegte.

         »Lass uns mal nichts überstürzen«, sagte Polly lächelnd. »Drohnen, also wirklich!«

         »Das war doch nicht ernst gemeint.«

         »Okay«, sagte Polly. »Sorry, ich krieg zu wenig Schlaf.«

         »Du solltest unbedingt …«

         »Ich weiß, ich weiß. Ich werde mir einen Abend freinehmen, wenn …«

         »Drei Pizza Margherita und zwei mit Salami, bitte!« Es war Jayden.

         »Dich kann ich hier auf keinen Fall arbeiten lassen«, sagte Polly. »Du wirst ja alles
            aufessen. Habt ihr heute Abend Gäste da?«
         

         Jayden hatte zumindest den Anstand, ein bisschen verlegen auszusehen. »Ja, genau«,
            behauptete er wenig überzeugend. »Na gut, ehrlich gesagt nicht«, räumte er schließlich
            ein. »Aber wenigstens sind Flora und ich endlich an einem Punkt angekommen, an dem
            wir uns in der Gegenwart des anderen wohlfühlen und wirklich entspannen können.« Seiner
            hübschen jungen Frau, Flora, hatte er immer etwas ehrfürchtig gegenübergestanden.
         

         »Zu sehr würde ich mich allerdings nicht entspannen«, mahnte Polly.
         

         Das war jedoch eine verlorene Schlacht. Es lag einfach in Jaydens Natur, von Jahr
            zu Jahr runder zu werden, so war er eben gebaut.
         

         Vor langer Zeit war er Fischer gewesen und hatte dieses Leben aus tiefster Seele gehasst.
            Aber damals war er durch die harte körperliche Arbeit wenigstens halbwegs in Form
            geblieben.
         

         Die Arbeit in einer Bäckerei war einfach nicht das Gleiche wie sechsunddreißig Stunden
            auf einem Fischerboot bei Windstärke fünf im Auge des Sturms.
         

         Keinen Fisch mehr ausnehmen zu müssen machte Jayden jeden einzelnen Tag glücklich.
            Seine einzige Befürchtung im Leben war, dass Flora – eine ausgezeichnete Konditorin –
            irgendwann bei The Great British Bake Off mitmachen und ihn für Paul Hollywood verlassen würde.
         

         Abgesehen davon war Jayden ein zufriedener Mensch – weil er sich täglich dankbar in
            Erinnerung rief, welch schrecklichem Schicksal er entronnen war.
         

         »Ich finde, sich wohlzufühlen und zu entspannen ist wirklich schön«, sagte er.

         Polly grinste und wollte ihm eigentlich einen ordentlichen Mitarbeiterrabatt einräumen.
            Doch dann überlegte sie es sich anders und weigerte sich, überhaupt Geld von ihm zu
            nehmen. Sie bezahlte ihm für seine Arbeit, was sie sich leisten konnte, und das war
            nicht viel.
         

         »Nein, das sollst du aber nicht«, stöhnte Jayden.

         »Doch, im Ernst, nimm sie einfach mit. Schließlich machst du morgen früh den Laden
            auf, und ich bleibe im Bett liegen.«
         

         »Neeeinn«, protestierte er wieder. »Ich liebe diese Pizza einfach. Und wenn du mich
            nicht dafür bezahlen lässt, kann ich mir nicht so oft welche holen, wie ich möchte.
            Sonst wäre ich nämlich ein großer Elefant, der den ganzen Pizzaprofit vertilgt, und
            das würde mich traurig machen. Biiiiitte!«
         

         Also nahm Polly sein Geld entgegen, obwohl sie dabei ein schlechtes Gewissen hatte.

      

      
         Kapitel 55

         Bei Marisas Abendjob flog die Zeit nur so vorbei, ganz anders als früher im Homeoffice.

         Wenn man mit Leuten zusammenarbeitete, die man mochte, und die ganze Zeit beschäftigt
            war, dann fiel das Arbeiten nicht schwer, sondern war vielmehr … Na ja, sie würde
            jetzt nicht direkt sagen, dass es immer Spaß machte, schließlich musste sie hier auch
            die Öfen schrubben. Aber eins empfand sie nicht mehr so: dass sich die Stunden endlos
            und zäh in die Länge zogen, wie es beim Arbeiten zu Hause gewesen war. Das Gefühl
            der Nutzlosigkeit, das Trauer und Krankheit in ihr ausgelöst hatten. Das war weg.
         

         Eines Abends hatte Marisa sogar ihren Laptop mit hinunter in die Bäckerei genommen,
            um Nonna die Öfen zu zeigen.
         

         Natürlich schniefte ihre Großmutter nur und kritisierte, dass sie keine Holzöfen benutzten.
            Marisa versuchte zu erklären, dass die in diesem Fall überhaupt nicht geeignet wären,
            unter anderem, weil sie ewig fürs Aufheizen auf die benötigten Temperaturen brauchten,
            und auch, weil es hier weit und breit keine Bäume gab.
         

         Ihr war allerdings nicht entgangen, dass über das runzlige kleine Gesicht kurz ein
            Lächeln und ein Anflug von Stolz gehuscht waren.
         

         »Da zieht meine Lucia in die Ferne, nach England, und du endest in einem Schnellimbiss«,
            bemerkte sie trotzdem. »So ist wohl das Leben.«
         

         Aber Marisa störte ihre Kritik nicht. »Mir gefällt’s«, sagte sie, und das war nicht
            gelogen.
         

         »Erzähl das besser nicht deiner Mutter«, mahnte Nonna, und Marisa verzog das Gesicht.

         Dieser Bereich ihres Lebens war längst noch nicht wieder in Ordnung. Daran zu denken
            tat so weh, als würde man mit der Zunge einen angeschlagenen Zahn berühren.
         

         ***

         Ein kleines Lächeln umspielte Marisas Lippen, als sie an diesem milden, warmen Abend
            von der Pizzeria aus den Hügel hinaufging. (Wie wohl unausweichlich gewesen war, sprach
            man abends längst von »Pollys Pizzeria«.)
         

         Nun kamen ihr Jayden und seine Begeisterung für ihre Pizza in den Sinn. Seine Leidenschaft
            für ihr Essen war so groß, dass er unbedingt dafür hatte bezahlen wollen, obwohl es
            nicht nötig gewesen wäre.
         

         Alles in allem war Marisa während ihrer Schicht so beschäftigt gewesen, dass sie ihren
            Zettel fast vergessen hatte. Und nachdem er nun mal unter der Tür durchgeschoben war,
            konnte sie ja sowieso nichts mehr ändern.
         

         ***

         Als sie in ihre kleine Straße abbog, bemerkte Marisa den wunderbaren Duft der Abendluft
            und genoss sogar die Schreie der Möwen draußen auf dem Wasser – obwohl sie in der
            Öffentlichkeit natürlich zustimmte, wenn die Einheimischen sich über diese Vögel beklagten
            und sie als Ratten mit Flügeln bezeichneten.
         

         Da sah Marisa Alexei, dessen große Silhouette sich vor der Tür seines Häuschens abzeichnete.
            Er stand auf, als er sie erblickte, und breitete die Arme weit aus.
         

         Plötzlich verspürte Marisa ein stechendes Gefühl. Man musste sich nur mal vorstellen,
            dass er jeden Tag so auf sie warten würde, um sie willkommen zu heißen. Dass so ihr
            Leben aussehen würde.
         

         Sie dachte an Huckle – der doch schon seit Ewigkeiten mit Polly verheiratet sein musste
            und sich verzweifelt danach sehnte, seine Frau abends wieder zu Hause zu haben.
         

         Und selbst der verdammte Caius hielt es ohne seine Clique nicht aus.

         Manchmal kam es Marisa so vor, als sei sie als Einzige allein. Weil sie sich so sehr
            darauf konzentriert hatte, aus dem Haus zu kommen, hatte sie gar nicht darüber nachgedacht,
            dass bei ihrer Rückkehr dort niemand auf sie warten würde.
         

         Ob Alexei wohl sauer war? Nein, davon ging sie eigentlich nicht aus. Dieses Mal wohl
            nicht, oder?
         

         Ihr Herz begann, ein bisschen schneller zu schlagen.

      

      
         Kapitel 56

         »Marisa, endlich!« Alexei runzelte die Stirn. »Arbeitest du jetzt jeden Abend?«

         »Sonntags nicht. Ich kann nicht fassen, dass du unsere Pizza noch nicht probiert hast.«

         Traurig klopfte er sich auf den Bauch. »Ich glaube, Pizza ist nicht für mich.«

         »Meine wird dir schmecken.«

         »Genau da liegt Problem, ich glaube – sie wird schmecken zu gut. ABER! Musstest du doch nicht machen.« Er wedelte mit dem Zettel herum.
         

         Sie lächelte. »Zu spät.«

         Er schüttelte den Kopf. »Wirklich toll!«

         »Oh, das ist ja nichts Besonderes … Konntest du es denn lesen?«

         »Natürlich!«

         Sie hatte ihr Bestes gegeben und das Blatt mit Schnörkeln und Blumen dekoriert.

         [image: ]
          

         Der Text lautete einfach nur: Bitte spiel abends.

         »Du bist abends nicht da.« Die Miene von Alexei verfinsterte sich, als er die zauberhafte
            Nachricht betrachtete. »Also du musst nicht chören schrecklichen Lärm.«
         

         »Nein, ich meinte nur, dass du …«

         Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich chabe nichts zum Spielen.«

         »Wie meinst du das? Du kannst doch alles Mögliche spielen!«

         Er neigte den Kopf zur Seite. »Nachricht ist einfach … so schön.«

         »Vergiss das jetzt mal«, sagte sie. »Was willst du damit sagen, dass du nichts zum
            Spielen hast?«
         

         »Meine Musik ist doch weg … wegen Sturm.«

         »Hast du denn keine Kopien?«

         Nun dämmerte es ihr, und sie begriff endlich, warum er damals so wütend geworden war.

         »Das war … von dir selbst geschriebene Musik?«, fragte sie. »Natürlich, du willst ja Komponist werden! O mein
            Gott, das tut mir so leid!«
         

         Er zuckte wieder mit den Achseln.

         »Himmel«, fuhr Marisa fort, »und beschwert habe ich mich dann … über deine eigenen
            Kompositionen?«
         

         »Ich bin sehr schlechter Komponist.«

         Marisa schloss die Augen. »Waren die Stücke für diese Frau?«

         Wieder das Achselzucken.

         »Und diese Musik hast du verloren. O Gott, es tut mir leid, es tut mir so leid!«

         »Ich glaube, war Nachricht für mich: Alexei, nicht mehr komponieren. Ist nicht gut.
            Sie liebt dich nicht, und niemand liebt deine Musik.«
         

         »Nein!«, rief Marisa aus. »Das war doch nur ich! Ich war so traurig und konnte es
            nicht ertragen und … vielleicht wusste ich einfach nur nicht, wie man solche Musik
            richtig hört.«
         

         »Du chast gechasst«, sagte Alexei traurig.

         »Aber ich verstehe doch nichts von Musik!«, protestierte Marisa. »Ich dachte, das
            hätten wir geklärt.«
         

         »Nein, mit erster Nachricht du chattest recht.«

         »Meine erste Nachricht war Mist. Aber diese hier …«

         Alexei betrachtete das Papier und lächelte. »Du chast viele Schreibfehler.«

         »Sorry.«

         Er wandte sich ab, aber Marisa hatte es satt, dauernd missverstanden zu werden, und
            es tat ihr so leid, was passiert war. »Hast du schon zu Abend gegessen?«
         

         »Chast du etwa Chunger?«

         Sie lächelte. »Ich esse bei der Arbeit nicht jeden Tag Pizza.«

         Er runzelte die Stirn. »Dieses Mal ich bin an Reihe. Los, komm rein.«

         Marisa war nicht müde, nur ein bisschen k. o. von der Arbeit. Und sie wollte Alexei
            so gern folgen, wünschte sich so sehr, dass sie wieder Freunde wurden.
         

         »Spät am Abend in das Haus dieses fremden Mannes zu gehen ist eine ganz, ganz schlechte
            Idee«, hörte sie eine Stimme, als würde eine Miniaturversion ihrer Großmutter auf
            ihrer Schulter hocken.
         

         Okay, dachte Marisa. Immerhin kam sie gerade ganz schmuddelig und verschwitzt von
            der Arbeit, da würde sie sich wenigstens nicht wieder lächerlich machen. Also. Sie
            warf einen Blick auf die Uhr. »Ich meine, wenn du nichts dahast … es ist schon spät.«
         

         »Ja, aber ich chabe Essen für dich. Komm!«

         Er wirkte nervös, als sie seine blauen Holzstufen hinaufstieg. Ihr Pferdeschwanz,
            der im Laufe des Abends immer unordentlicher geworden war, hüpfte. Nach ihrem Weg
            den Hügel hoch war Marisa ganz rot im Gesicht, und das wenige aufgetragene Make-up
            war längst nicht mehr zu erkennen.
         

         Aber dadurch wirkte sie einfach munter, frisch und jung. Ihre Mutter hätte zwar einen
            dicken schwarzen Balken Eyeliner empfohlen, aber sie sah wirklich hübsch aus.
         

         Im Häuschen mit seinem üblichen Sammelsurium aus Büchern, Papieren, Musikinstrumenten,
            Lampen und Zierdeckchen mit Quasten roch es nicht so, als hätte jemand gekocht.
         

         Das wurde Marisa klar, während sie, ohne nachzudenken, zum Händewaschen ins Badezimmer
            ging, das sich schließlich an der gleichen Stelle befand wie bei ihr.
         

         »Oh!«, rief sie plötzlich aus.

         »Nein, ist in Ordnung.« Alexei hatte in der Küche herumgewerkelt und bedeutete ihr
            nun, sich ruhig ganz ungezwungen bei ihm zu bewegen.
         

         Seine Seife roch gut, nach Mandeln.

         »Hast du wirklich etwas zu essen?«, fragte Marisa und sah sich um.

         »Ja! Setz dich!«

         Während sie Platz nahm, ging er zum Kühlschrank.

         »Keinen Wodka!«, sagte Marisa schnell.

         Alexei schob den großen Kopf in den Kühlschrank. »Njet, nicht Wodka für dich«, sagte er mit gespieltem Ernst.
         

         Zu Marisas Verblüffung zog er dann triumphierend eine Flasche Champagner hervor. Das
            Etikett sah aus wie ein Wappen mit drei Zacken.
         

         Marisas kniff die Augen zusammen. »Im Ernst?«

         Alexei musterte die Flasche. »Ich denke schon.«

         »Aber … das ist ja Champagner.«

         »Ja!«, sagte er. »Sehr wichtig.« Als er, ohne zu fragen, einfach die Flasche entkorkte,
            stieg auch in Marisa ein Prickeln auf. Champagner! Der erinnerte sie an so viele tolle
            Momente, an glückliche Tage, Aufregung, Partys, Hochzeiten, an all das, was schon
            so lange in ihrem Leben fehlte.
         

         Der Knall des Korkens, das sprudelnde Getränk und Alexeis grummelndes Murmeln, als
            er sich damit vollspritzte – das alles schien in Marisa etwas zu lösen.
         

         Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie lächeln und klatschte in die Hände.

         Alexei wurde klar, wie selten er bisher ihr Lächeln gesehen hatte. Er biss sich auf
            die Lippe, um ein zu begeistertes Grinsen zu unterdrücken, füllte zwei Gläser und
            reichte Marisa eins davon.
         

         Sie betrachtete es. »Das verdiene ich überhaupt nicht.«

         Alexei schüttelte den Kopf. »Guck, was du alles chast geschafft«, sagte er leise.
            Seine braunen Augen blickten sie ruhig und nachdenklich an, doch sonst war an ihm
            alles rastlos und voller Energie. »Erst du chast dich versteckt wie kleines Mädchen
            und warst still wie Mäuschen. Und jetzt du arbeitest und bist unterwegs und lachst.
            Und schreibst wunderschöne Nachrichten. Also, wir müssen natürlich, natürlich trinken Champagner.«
         

         Sie tauschten Blicke, und Marisas Herz schlug ein bisschen schneller, als sie die
            Gläser hoben.
         

         »Sa sdorowje!«, sagte sie.
         

         »Salute.«

         Während sie einen Schluck nahmen, sahen sie einander unverwandt an. Der Champagner
            explodierte in Marisas Innerem wie ein Feuerwerk, und plötzlich schien ihr ganzer
            Körper zu kribbeln.
         

         In diesem Moment sprangen vier Scheiben Brot aus dem Toaster, und Alexei eilte hinüber,
            hantierte umständlich mit einem Geschirrtuch herum und holte sie heraus.
         

         Marisa grinste. »Du servierst mir Toastbrot?«

         »Gibt Problem mit Toastbrot?«

         »Champagner und Toastbrot?« Darüber dachte Marisa erst einmal nach. »Na ja, vielleicht …«

         »Nicht nur Toast!« Alexei öffnete den Kühlschrank und nahm ein kleines Glas mit weißem Inhalt heraus.
            Dann stellte er ein Tellerchen mit etwas Grünem auf den Tisch, das Grashalmen ähnelte,
            und legte eine Schere daneben. Zum Schluss holte er noch mit ehrfürchtiger Geste eine
            Dose und einen winzigen Perlmuttlöffel.
         

         Marisa machte große Augen. »Nein!«, rief sie aus. »Ist das etwa das, wofür ich es
            halte?«
         

         Die goldene Dose schimmerte, als Alexei sie an eine Lampe hielt. »Da, natürlich«, grinste er. »Meine Freunde haben nicht vergessen mich.« Glücklich schüttelte
            er die riesige Dose Kaviar ein wenig. »Also! Wir chaben Smetana! Wir chaben Toast! Wir chaben …«
         

         Mit drohendem Blick beäugte er den Schnittlauch und winkte schließlich ab, als interessiere
            ihn das korrekte Wort dafür gar nicht. »… grüne Sachen!«
         

         Feierlich machte er die Dose auf.

         »Ich denke, ich sollte dir vorher sagen«, erklärte Marisa, »dass ich Kaviar noch nie
            probiert habe.«
         

         Alexeis Blick war fassungslos. »Aber du bist doch Köchin! Du liebst Essen!«

         »Ich weiß, ich weiß«, antwortete Marisa. »Aber den isst man in Italien eigentlich
            nicht. Und …«
         

         Sie würde jetzt nicht hinzufügen, dass Kaviar für sie immer ein bisschen seltsam und
            schleimig ausgesehen hatte. Das war doch albern, sie war wirklich ein Feigling.
         

         Aber Marisa brachte diese leise Stimme in ihrem Inneren, die sie ein Feigling nannte,
            sofort zum Schweigen. Heute Abend würde sie kein Feigling sein.
         

         »Und?«

         »Ich …« Sie lief rot an. »Es gab keinen besonderen Grund. Ich hab mich einfach ein
            bisschen angestellt.«
         

         »Im Laden?«

         »Äh, ich meinte … Egal«, sagte Marisa.

         »In Ordnung. Ist okay, sie zu zerquetschen. Sind keine Babys drin, wie bei Chühnereiern.
            Aber diese sind viel, viel leckerer.«
         

         Mit geschickten Bewegungen strich Alexei das weiße Zeug – eine Art Sauerrahm – auf
            den dünn geschnittenen Toast, gab etwas Schnittlauch darüber und dann einen ordentlichen
            Klecks der winzigen schwarzen Kügelchen in die Mitte. Er hielt Marisa das Brot hin.
         

         »Äh«, machte sie.

         »Ist sehr lecker mit Champagner.«

         Marisa nippte an ihrem Glas. Der Champagner war wirklich köstlich.

         Da Alexei sie beobachtete, musste sie kichern und konnte sich einfach nicht dazu überwinden,
            endlich zu probieren.
         

         Er hob beide Hände. »Ah, nein. Für Marisa ich chabe wieder falsch gemacht. Für Marisa
            ich mache immer falsch.«
         

         »Was meinst du?«

         »Ich spiele zu laut, ich rufe laut, ich wünsche nicht Guten Morgen, ich werde wütend
            auf dich.« Er starrte zu Boden. »Ich chabe nicht immer Worte für dich, Marisa.« Seine
            Stimme war ganz leise geworden. »Die Sprache, die ich spreche, du verstehst nicht.«
            Er warf einen Blick hinüber zum Klavier. »Und die Sprache, die du sprichst, ich kann
            nicht.«
         

         Alexei betrachtete das Brot und sah traurig wieder Marisa an. »Ich will so gern wissen,
            wie ich soll reden mit dir, Marisa.«
         

         Sie war plötzlich rot wie eine Tomate, verlegen und verwirrt und völlig verloren.
            So etwas stand nicht im Arbeitsbuch für Kognitive Verhaltenstherapie. Nichts in der
            Art. So hatte noch nie jemand mit ihr gesprochen, niemals.
         

         In ihrer Verwirrung biss Marisa einfach in ihr Brot, ohne darüber nachzudenken.

         Der salzige Fischgeschmack bildete einen deutlichen Kontrast zur frischen Cremigkeit
            des Sauerrahms und der Schärfe des Schnittlauchs. Das Brot stammte natürlich aus Pollys
            Bäckerei, daher war selbst der Toast perfekt.
         

         Marisa riss die Augen auf. »Ah«, machte sie völlig schockiert.

         Alexei hatte nach seiner langen Rede zu Boden gestarrt, sah jetzt aber zu ihr auf.

         Marisa schluckte, schlug sich die Hand vor den Mund und nahm dann einen weiteren Bissen.
            »Das … Das ist ja der Wahnsinn!«
         

         Ein breites Grinsen legte sich über Alexeis Miene, und er begann sofort, auch die
            restlichen Scheiben mit Sauerrahm zu bestreichen und darauf mit dem winzigen, zierlichen
            Perlmuttlöffel große Portionen Kaviar zu platzieren.
         

         »Ja!«, sagte er und schenkte noch einmal Champagner nach. »Ist wunderbar!«

         ***

         »Oh, war das lecker«, verkündete Marisa schließlich.

         Alexei war gar nicht zufrieden, weil sie die Kaviardose nur zur Hälfte geleert hatten.

         »Ja«, sagte Marisa, »aber überleg doch mal, wie froh du morgen sein wirst, dass noch
            was übrig ist.«
         

         Er lauschte ihren Worten und nickte zustimmend, bevor er erneut ihre Gläser füllte.

         Schweigend setzte sich Marisa aufs Sofa, schlüpfte aus ihren Schuhen, zog die Knie
            an und schob sich die Füße unter den Po.
         

         Nachdenklich betrachtete Alexei sie. »Du bist immer so still.«

         »Ich bin so still, weil in letzter Zeit jedes Mal Stimmen in meinem Kopf auf mich
            eingeredet haben, wenn ich irgendetwas machen wollte. Da blieb für mich kein Platz
            mehr, um selbst Lärm zu machen.«
         

         Der Champagner hatte ihr die Zunge gelöst. Aber es hatte auch damit zu tun, wie Alexei
            langsam den Kopf neigte und aufmerksam lauschte, um jedes einzelne Wort abzuwägen
            und zu analysieren.
         

         Vielleicht zeichnete das ja einen Musiker aus, dachte Marisa, dass er gut zuhören
            konnte und deshalb nicht nur Worte wahrnahm, sondern auch die Stille dazwischen.
         

         »Ich habe versucht, mich vor diesen Stimmen zu verstecken, die so laut waren … Sie
            haben mir jeden Tag erzählt, was ich nicht schaffen würde, was ich falsch gemacht
            hatte und woran ich gescheitert war und …« Sie starrte ins Glas. »Na ja, es hat nie
            geklappt. Und es tut mir leid, dass ich wegen deiner Musik so gemein war. Es hat sich
            angefühlt, als ob mich jemand anschreien würde, obwohl es natürlich nicht so war.«
         

         Alexei sah sie an. »Muss wirklich gewesen sein schwer für dich.«

         »Was geht in deinem Kopf denn so vor?«, fragte sie. »Das interessiert mich wirklich.«

         Er kniff die Augen zusammen. »Darüber ich chabe noch nie nachgedacht.«

         »Nein«, sagte Marisa. »Das müssen gesunde Leute vermutlich nicht.«

         Seine riesigen Hände spielten mit dem winzigen Perlmuttlöffel herum, drehten ihn hin
            und her, während Alexei auf seine gemächliche Art und Weise dieser Frage nachsann.
            Dann grinste er plötzlich, und Marisa bemerkte, dass er mit dem Löffel auf den Tisch
            klopfte.
         

         »Na ja«, sagte er. »Ich denke mit Klavier. Also! Wenn ich chöre Donner, ich denke,
            rums, rums, das ist Rachmaninow, und wenn regnet, ich denke, Debussy ist chier und
            spielt mit Regentropfen. Und bei Polizeiauto ich denke, also, dass moderne Musik ist
            Cherausforderung …«
         

         Marisa sah ihn an. »Ich mag dich«, sagte sie einfach nur.

         »Gut«, antwortete er. »Wirklich oder bloß, weil ich bin Nachbar?«

         »Wirklich«, sagte Marisa. Sie lachte. »Meine Großmutter würde dich gern kennenlernen.«

         Alexei schaute hin und her. »Ist Großmutter auch chier? Ist sie noch stiller als du?
            Wohnt sie in Schrank?«
         

         »Nein!«, rief Marisa aus. »Wir reden über Skype, ziemlich oft, beinahe jeden Tag.
            Sie ist in Italien.«
         

         »Oh!« Er nickte. »Ich chabe dich einmal abends gechört. Du chast geredet.« Er grinste
            spitzbübisch. »Sehr laut. Muss aufhören. Ich schreibe Zettel.«
         

         Marisa streckte ihm die Zunge raus.

         Alexei hob die Arme. »Also«, sagte er. »Sie kann mich kennenlernen. Willst du mich
            vorstellen? Jetzt?«
         

         »Es ist schon spät und in Italien noch später.« Ach, egal, dachte Marisa dann. Sie
            wusste ja, dass ihre Großmutter sowieso die halbe Nacht aufblieb.
         

         »Ich möchte Okay von deine Babuschka. Familie ist wichtig.« Alexei wühlte unter einem
            großen Stapel Papier herum, bis er das Gesuchte fand: einen großen, alten schwarzen
            Laptop, der eine Million Jahre auf dem Buckel zu haben schien. »Du kannst anrufen
            sie!«
         

         Als er den Computer aufklappte, starrte Marisa allerdings nur auf die Tastatur – mit
            kyrillischen Buchstaben. »Hm«, machte sie.
         

         Alexei runzelte die Stirn. »Ah, ich verstehe Problem.«

         »Ich könnte meinen holen. Hach, das ist ganz schön albern!«, kicherte Marisa.

         »Los, chol Computergroßmutter!«

         ***

         Marisa huschte hinaus und sog auf dem kurzen Weg zu ihrem eigenen Häuschen gierig
            die frische Luft ein. Plötzlich schien alles ganz schnell zu gehen. Sie war ein wenig
            betrunken, deshalb war ihr der Vorschlag wohl wie eine gute Idee vorgekommen, aber …
            Sie lehnte sich von innen gegen ihre Haustür. O Gott, vielleicht war das ein ganz
            blöder Einfall gewesen …
         

         Marisa sah sich um. Dieses makellose Häuschen hatte sich seit ihrem Einzug nicht das
            kleinste bisschen verändert. Im Vergleich zu Alexeis warmem, unordentlichem, aber
            so menschlichem Zuhause kam es ihr jetzt leer und steril vor, ganz kalt.
         

         Heute Abend wollte sie es nicht kalt haben.

         Rasch schaute Marisa nach, was für einen BH sie anhatte. Nein, jetzt sei nicht albern!
            Sie betrachtete einen Moment ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Wangen glühten rosig, und
            der Champagner hatte ihre Augen zum Leuchten gebracht; eigentlich war ihr Anblick …
            ganz okay, wie sie sich selbst mit Nachdruck sagte.
         

         Wenn sie gerade mit einer Freundin sprechen würde statt mit sich selbst, würde sie
            ehrlich und freundlich sein, nette Sachen sagen und ihr Komplimente über ihr Aussehen
            machen.
         

         »Hübsch siehst du aus«, hauchte Marisa.

         Den BH wechselte sie nicht, aber sie gurgelte kurz mit Mundwasser. Dann griff sie
            mit zitternden Fingern nach ihrem Laptop.
         

         Und während sie den Computer an sich nahm, ertönte von nebenan mit einem Mal liebliche,
            sanfte Klaviermusik. Sie klang wie ein Schlaflied, warm und schlicht. Die Melodie
            wurde ein ums andere Mal wiederholt, schien sich ineinander zu verdrehen und dann
            wieder zu entflechten. Sie veränderte sich und wurde jedes Mal, wenn die Finger auf
            den Tasten auf und ab wanderten, tiefgründiger und melancholischer oder leichter und
            spritziger.
         

         Es war eine hypnotische und wunderschöne Musik.

         Bevor Marisa wieder hinüberging, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und
            breitete Arme und Finger aus. Durch den Putz hindurch konnte sie das Vibrieren der
            Musik spüren, das ihren ganzen Körper durchlief.
         

         Plötzlich fühlte sie sich davon erfüllt, völlig eingenommen. Die Stimmen in ihrem
            Kopf verstummten, als sich Marisa dem Sog der perlenden Melodie hingab, die nach ihr
            zu greifen schien.
         

         Es war ein ganz schlichter Moment, in dem sie wusste, dass sie jetzt nur drei Stufen
            hinunter- und drei wieder hinaufgehen musste. Dann würde sie von dem Haus und den
            Armen des Mannes empfangen werden, der so etwas zu spielen vermochte. Wenn unter seinen
            Händen ein altes Klavier so etwas Reines und Schönes von sich gab, welche Töne würde
            er erst Marisa entlocken können?
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         Als sie behutsam die Tür aufmachte, um ihn nicht zu unterbrechen, nahm Alexei sofort
            die Hände von den Tasten und drehte sich zu ihr um.
         

         »Nein«, sagte Marisa leise, »spiel weiter.«

         Alexei starrte sie nur an und konnte einfach nicht zum Ausdruck bringen, wie sehr
            er sich nach diesen Worten aus ihrem Mund gesehnt hatte.
         

         Er begann erneut, hatte aber keine Noten vor sich.

         »Hast du das geschrieben?«, fragte Marisa leise.

         Er zuckte mit den Achseln. »Ich schreibe jetzt gerade.«

         »Das ist ja unglaublich!«

         Er grinste schief. »Schöne Melodie, extra für dich …«

         »Aber das brauchst du doch nicht!«

         »… weil du schön bist.«

         Marisa hielt ihren Laptop hoch. »Bist du dir sicher?«

         Jetzt hörte er doch wieder auf zu spielen. »Babuschka? Natürlich. Ich möchte Zustimmung.«

         »Ja.«

         Marisa klappte ihren Computer auf, und sie saßen weit auseinander auf dem Sofa. Als
            ihnen klar wurde, dass sie auf diese Weise nicht beide von der Kamera erfasst würden,
            rückten sie näher zusammen.
         

         Plötzlich war sich Marisa Alexeis Beins direkt neben ihrem überdeutlich bewusst. Sein
            Oberschenkel, der wie alles an ihm so robust war, kam ihr riesig vor. Marisa musste
            das plötzliche, dringende Bedürfnis unterdrücken, sein Bein zu berühren.
         

         Aber sie spürte, wie er damit sanft Druck gegen ihres ausübte, und erwiderte die Geste
            behutsam.
         

         Selbst diese kurze Berührung, diese vorübergehende Verbindung zwischen ihnen, ließ
            bei Marisa den Puls in die Höhe schnellen. Sie verspürte am ganzen Körper ein Prickeln
            und konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren.
         

         Deshalb hantierte sie auch ziemlich ungeschickt am Computer herum und brauchte zwei
            Anläufe, um das korrekte Passwort einzugeben. Sie kicherte, weil Alexei dabei höflich
            zur Seite schaute.
         

         Um Skype zu öffnen, musste sie sich ein wenig über ihn lehnen – zu diesem Zeitpunkt
            war sie längst hypersensibilisiert, was Alexei betraf. Marisa sah nach, ob das kleine
            grüne Licht anzeigte, dass ihre Großmutter online war.
         

         »Es ist echt spät«, bemerkte sie.
         

         Alexei sah sie an. »Ja, du chast recht«, sagte er. »Wirklich schade, dass du musst
            gehen nach Hause.«
         

         »Alexei!«

         Er grinste. »Familie ist wichtig«, sagte er wieder. »Wenn sie nicht gibt ihren Segen …«

         Marisa schlug ihn mit einem Kissen.

         Er sah sie an, und Marisa erbebte, als er ihr mit seinen riesigen Fingern über die
            Wange strich. Dann zog er die Hand zurück.
         

         »Sehe ich aus ordentlich?«

         Sie lachte. »Nein!«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sein Pullover hatte Löcher, und
            seine längst wieder zu langen Haare waren verwuschelt.
         

         Trotzdem gefiel sein Anblick Marisa, seine körperliche Präsenz, seine unerschütterliche
            Stärke und Direktheit.
         

         Skype klingelte immer noch.

         »Ich lege lieber auf, bestimmt schläft sie schon«, sagte Marisa. »Da ist es jetzt
            fast Mitternacht.«
         

         Normalerweise war das nicht spät für ihre Großmutter, die erst um neun Uhr zu Abend
            aß. Aber da Nonna daran gewöhnt war, dass ihre Enkelin eher früh ins Bett ging, wollte
            Marisa sie nicht erschrecken.
         

         Aber nein, jetzt flackerte etwas auf dem Bildschirm, und ein Fenster öffnete sich.

         Alexei fuhr sich rasch mit den kräftigen Fingern durchs wirre Haar und rieb sich den
            Bart, als würde er mit einem Mal bedauern, einen zu tragen. Jetzt war es wohl zu spät,
            das noch zu ändern.
         

         Plötzlich geriet Marisa in Panik. Wie albern, denn es war schließlich nicht so, als
            wollte sie mit Alexei schlafen. Aber ihre Großmutter würde das sicher annehmen!
         

         Sie selbst wollte doch nur … na ja. Geküsst hätte sie ihn schon gern. Ansonsten war
            das Ganze bloß ein Witz, der aus dem Ruder gelaufen war, und jetzt wollte Marisa eigentlich
            gar nicht mehr … Sie traf eine Entscheidung. »Ich lege besser auf.«
         

         »Warum?«, fragte Alexei.

         Mit plötzlich hochroten Wangen schaute sie ihn an und lächelte. »Weil ich vielleicht
            gern etwas mit dir tun würde, bei dem ich meine Großmutter nicht mit dabeihaben möchte …«
         

         »Pronto?« Die Stimme kam schwach und ächzend aus dem Computer, und die beiden zuckten auseinander,
            obwohl sie einander kaum berührt hatten.
         

         Marisa schloss kurz die Augen. »Nonna?«

         Ihre Großmutter sah gar nicht so proper und ordentlich aus wie sonst. Das Haar, das
            sie üblicherweise zu einem strammen Zopf geflochten trug, hing ihr ins Gesicht, und
            sie wirkte fahrig, durcheinander.
         

         »Hab ich dich etwa geweckt?«

         Aber sie trug kein Nachthemd, sondern war noch angezogen, und es brannte auch Licht
            in der Küche. Sie wirkte einfach nur benebelt und konfus. »Wer ist da?«
         

         »Nonna, ich bin’s, Marisa!«

         Alexei runzelte die Stirn. »Geht ihr gut?«

         »Alles klar?« Marisa lehnte sich zum Bildschirm vor. »Sorry, dass ich dich so spät
            noch störe, tut mir leid.«
         

         Ihre Großmutter schüttelte den Kopf. »Ist es schon spät? Keine Ahnung. Ich glaube …«
            Verwirrt verzog sie das Gesicht. »Ich glaube, ich bin hingefallen.«
         

         »O mein Gott«, hauchte Marisa. »Ist alles in Ordnung?«

         »Ich hab am Boden gelegen und dann … hab ich das Klingeln gehört …«

         Sie schaute sich verdattert um, wohl, um sich im Raum zu orientieren.

         Zu ihrem Entsetzen konnte Marisa selbst über Skype eine blutverschmierte Stelle im
            Haar ihrer Großmutter erkennen.
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         Marisa musste schnell feststellen, dass man die Notrufnummer eines Landes leider nicht
            von auswärts wählen konnte. Das war das Erste.
         

         Das Zweite war, dass Marisa nun ihre Mutter wecken musste, die tatsächlich tief und
            fest schlief. Die Panik in deren Stimme – »Was ist los?« – hätte Marisa irritiert,
            wenn sie nicht die passende Reaktion in dieser Situation gewesen wäre. Lucia legte
            sofort wieder auf, um Ann Angela anzurufen.
         

         Die Skypeverbindung erhielt Marisa die ganze Zeit aufrecht, um mit Nonna zu reden.
            Sie wies sie an, sich ein Handtuch zu holen und auf die blutende Stelle zu drücken,
            sich dann aber hinzusetzen und sich so wenig wie möglich zu bewegen.
         

         Nonna redete Unsinn, wirre Sätze, die sich im Kreis drehten und in denen sie Marisa
            und Lucia durcheinanderbrachte.
         

         Alexei googelte die nächstgelegenen Kliniken.

         Plötzlich schien Marisas Großmutter einen klaren Moment zu haben, denn sie musterte
            ihn aus zusammengekniffenen Augen und fragte: »Questo è l’uomo così grande?« – »Ist das der große Mann?«
         

         Marisa ließ das Telefon kurz sinken und begann zu erklären: »Das ist …«, aber da brach
            Nonna mit einem Mal in Tränen aus, und Marisa versuchte lieber wieder, schnell das
            nächstgelegene Krankenhaus zu erreichen.
         

         Alexei und Marisa hielten sich bei den Händen. Es war furchtbar, so weit weg zu sein
            und nichts tun zu können.
         

         Marisa plapperte einfach weiter. Was sie von sich gab, war ganz egal, solange es ihrer
            Großmutter nur Trost bot. »Mach dir keine Sorgen, keine Angst, es kommt alles wieder
            in Ordnung.« Und während sie diese Worte sprach, war Marisa ihrem Großvater enger
            verbunden als je zuvor. Sie fühlte sich in Momente zurückversetzt, in denen er ihr
            hochgeholfen und ihr das Knie gerieben hatte, nachdem sie über einen Stein gestolpert
            war. Dann hatte er sie an sich gedrückt, sie getröstet und ihr versichert, dass alles
            wieder gut werden würde. Seine Arme schienen der sicherste Ort auf Erden zu sein,
            und nun hatte er diese Rolle an Marisa weitergegeben.
         

         »Bald bist du in Sicherheit, es wird alles gut«, versicherte sie ein ums andere Mal.
            »Alles in Ordnung, meine Kleine, wir schaffen dass, es kommt wieder ins Lot, alles
            wird gut, meine Kleine, mein Schatz, mein Mäuschen.«
         

         Allmählich schien das gegen die Panik zu helfen, und ihre Großmutter rückte immer
            näher an den Bildschirm heran, fixierte nur Marisa und schien alles andere auszublenden.
            Nonna blickte sie an, als könne sie die Hand ausstrecken und ihre Enkelin berühren.
         

         »Hilfe ist unterwegs. Ich verspreche dir, dass wir alles wieder in Ordnung bringen,
            es wird alles gut.«
         

         Marisa fühlte, wie sie von der Kraft ihres Großvaters erfüllt wurde. Ihr war völlig
            klar, dass sie hier nicht nur mit Nonna sprach, sondern auch mit sich selbst – sie
            hatte die Situation unter Kontrolle und glaubte fest an ihre eigenen Worte.
         

         »Andrà tutto bene, andrà tutto bene.«

         Dann kam endlich der Krankenwagen.

         ***

         Da das Rettungsteam einfach hereinstürmte, hatte das dürftige Schloss der Haustür
            wohl nicht viel Widerstand geleistet. Falls ihre Großmutter überhaupt abgeschlossen
            hatte.
         

         Es war wirklich gruselig, und Marisa wünschte, sie könnte die Gesichter der Sanitäter
            sehen, nicht nur ihre Körpermitte, als sie Nonna nach ihrem Namen fragten und wissen
            wollten, was passiert war.
         

         »Hallo!«, rief Marisa laut. »Buona sera! Buona sera!«

         Irgendwann beugte sich einer der Männer zum Computer hinunter und hörte ihr zu, während
            sie detailliert die Symptome ihrer Großmutter beschrieb und erklärte, wo ihre Medikamente
            zu finden waren.
         

         Der Mann nickte und lächelte sie an. »Gut gemacht, Signora«, sagte er. Einen Moment
            fragte sie sich, ob er womöglich gerade mit ihr flirtete.
         

         Aber vielleicht lag das auch nur daran, überlegte Marisa, dass sie einfach nicht genug
            unter Leute kam.
         

         Man konnte über Alexei sagen, was man wollte, aber mit Flirten hatte er es wirklich
            nicht. Er war unter allen Umständen schlicht er selbst, was auf ganz eigene Art und
            Weise verblüffend attraktiv war.
         

         »Und wenn du nicht chättest angerufen?« Vielsagend breitete Alexei die Arme aus.

         Darüber wollte Marisa nicht einmal nachdenken. Sie nickte bloß und sah dabei zu, wie
            eine Trage gebracht und Nonna daraufgelegt wurde.
         

         Ihre Großmutter, ihre beeindruckende, allmächtige Großmutter, sah darauf so klein
            aus wie ein Kind, unglaublich zerbrechlich. Durch den Bildschirm war sie so nah und
            zugleich doch so weit weg.
         

         Marisa ertappte sich dabei, wie sie die Hand ausstreckte, um Nonna zu berühren, obwohl
            das natürlich unmöglich war.
         

         Als drüben in Italien schließlich die Haustür zufiel, war es mit einem Mal schrecklich
            still.
         

         Alexei wollte den Laptop zuklappen, Marisa hinderte ihn allerdings daran, weil sie
            es nicht ertragen konnte. Sie hatte so oft online Zeit mit Nonna verbracht, dass sie
            den Anblick ihrer Küche als tröstlich empfand: die Töpfe an der Wand, die alten, bemalten
            Kacheln, die Sammlung von Schöpfkellen.
         

         Die Sanitäter hatten Nonnas Laptop nicht angerührt, und solange er nur eingestöpselt
            war, lief der Skypeanruf weiter. Marisa würde nicht diejenige sein, die ihn beendete.
         

         Noch gab es eine Verbindung zwischen ihnen. Die würde sie nicht unterbrechen.

         »Ich muss meine Mutter noch mal anrufen«, sagte sie.

         Alexei nickte und stand auf.

         »Du chast sehr gut gemacht«, sagte er. »Ohne Panik und ganz ruhig. Du warst im Chier
            und Jetzt und chast gemacht Richtige. So sage ich auch immer meinen Schülern. Ja,
            rede mit deiner Mutter. Denk nicht an dich selbst. Denk nur, was muss gemacht werden.«
         

         »Danke«, sagte Marisa, die kaum zuhörte. Sie schaute zu Alexei auf. »Mit … Mit so
            etwas hatte ich bei diesem Anruf nun wirklich nicht gerechnet.«
         

         »Ich glaube, ist gut, dass so ist passiert.«

         Marisa nickte. »O Gott, ich kann einfach nicht … wenn wir nicht …«

         »Du sollst nicht denken so.«

         »Nein.« Sie sah sich um. »Ich fürchte … ich muss meinen Laptop einstöpseln, deshalb
            gehe ich wohl besser nach Hause. Und mit Gino muss ich auch noch sprechen – das ist
            mein Bruder. Es gibt so viel zu tun.«
         

         »Sicher, dass du nicht willst bleiben? Ich kann kochen Tee. Und dir chelfen.«

         Die Versuchung war groß, aber Marisa schüttelte den Kopf. »Nein, das … das ist eine
            Familienangelegenheit. Ich sollte nebenan sein und mich um alles kümmern.«
         

         Alexei nickte. »Na dann. Ich würde ja sagen: ›Leg dich in Bett‹, aber ich glaube nicht,
            dass du cheute Nacht kannst schlafen.« Sanft fügte er noch hinzu: »Ich chabe abgesagt
            Unterricht für morgen früh.«
         

         »Ach nein, mach das nicht!«

         »Zu spät!«, erklärte er und führte sie zur Tür.

         Dort angekommen, schloss er sie zum ersten Mal in seine großen Arme und drückte sie
            ganz sanft und liebevoll.
         

         Marisa schloss die Augen und versank in der Umarmung; ihr wurde bewusst, wie lange
            sie schon niemand mehr auf diese Weise umarmt hatte. Dass jemand rückhaltlos und von
            ganzem Herzen die Arme um sie geschlungen hatte, sie sich an ihn schmiegen und seinen
            Körper ganz nah spüren konnte, war ewig her – einen unendlichen, endlosen Winter lang.
         

         Marisa ging Alexei bis zur Brust. Sie ließ den Kopf daran ruhen und dachte, wie wundervoll
            tröstlich es sein würde, für immer so stehen zu bleiben.
         

         »Ich zünde Kerze an für deine Großmutter.«

         »Bloß nicht. Eine Feuersbrunst ist das Letzte, was wir jetzt brauchen«, murmelte Marisa
            verträumt.
         

         Sie verweilte länger in Alexeis Armen, als unter normalen Umständen angemessen oder
            nötig gewesen wäre, hier war es aber nötig.
         

         Alexei bewegte sich nicht vom Fleck, blieb ruhig und sanft und löste sich nicht von
            ihr. Er war einfach nur glücklich und zufrieden damit, mit ihr in seinen Armen dazustehen
            und ihr mit seinen großen Händen in einem tröstlichen Rhythmus über die Schultern
            zu streichen, während ihre Tränen auf seinen Pullover fielen.
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         Für Nonna sollte es eine lange Nacht werden. 

         Da sie sich beim Fallen heftig den Kopf angeschlagen hatte, wurden MRTs und alle möglichen weiteren Tests gemacht, um Hirnschäden oder andere Probleme festzustellen.
         

         Auch Marisa hatte keine ruhige Minute. Um zwei Uhr morgens musste sie sich schließlich
            eingestehen, dass sie heute Nacht nichts Neues erfahren würde.
         

         Deshalb legte sie sich ein bisschen hin, obwohl sie wegen der Mischung aus Anspannung
            und Champagner im Bauch wenig Hoffnung hegte, wirklich einzuschlafen. Sie starrte
            hinauf zum Sternenhimmel und betete zum Gott ihrer Nonna, er möge sie verschonen.
            
         

         Allerdings drängte sich ihr schon der Gedanke auf, dass der Gott ihrer Nonna sie vielleicht
            genauso gern nach Hause holen wollte wie Marisa auch.
         

         Gegen halb sechs kroch vor ihrem Fenster die Morgendämmerung übers Meer heran, die
            Sterne begannen zu verblassen und verschwanden nach und nach.
         

         Als hätte jemand ihrem Körper mit dem Ende der Nacht stillschweigend die Erlaubnis
            dazu gegeben, entspannte er sich schließlich, sodass Marisa in tiefen Schlaf fiel.
         

         Beim Aufwachen gegen zehn Uhr fühlte sich Marisa weniger benebelt als befürchtet.
            Jetzt war sie Alexei unendlich dankbar dafür, dass er seine für heute Morgen angesetzten
            Klavierstunden verschoben hatte.
         

         Noch dankbarer war sie, als sie zur Balkontür hinüberging, um etwas frische Luft hereinzulassen,
            und draußen auf dem Tisch einen Teller mit einem Croissant und ein Glas Orangensaft
            entdeckte.
         

         »Danke!«, rief sie, bekam jedoch keine Antwort. Da das Croissant bereits ziemlich
            trocken war, musste Alexei es schon vor Stunden bei Polly geholt haben.
         

         Trotzdem vertilgte Marisa es, während sie sich einen Kaffee machte und den Blick durch
            den leeren, von Sonnenlicht erfüllten Raum wandern ließ.
         

         Schließlich rief sie ihre Mutter an, die viel zu tun hatte, weil sie gerade ihre Koffer
            packte. Auch Gino würde sich von der Schweiz aus auf den Weg machen.
         

         »Sie braucht dich nicht«, erklärte Lucia, was wohl positiv klingen sollte. Allerdings
            kam es beinahe barsch rüber, und auch Lucias Mutmaßungen über ihren Gesundheitszustand
            gingen Marisa gegen den Strich.
         

         »Vielleicht erkennt sie uns nicht einmal«, fügte Lucia hinzu.

         Tatsächlich hörte sie sich vor allem nervös an. »Und du …? Ich meine, wie geht es
            dir denn?«
         

         Dass ihre Mutter die Existenz ihrer Krankheit überhaupt eingestand, überraschte Marisa.

         »Es … es wird langsam besser«, antwortete sie.

         »Du brauchst wirklich nicht zu kommen«, wiederholte Lucia, »wenn das zu schwierig
            für dich ist. Es ist ja nicht so, als hättet ihr euch besonders nahegestanden.«
         

         »Doch, wir stehen uns sogar sehr nahe«, entgegnete Marisa. »Wir skypen regelmäßig
            miteinander.«
         

         »Deine Großmutter auf Skype?«, fragte Lucia. »Mein Schatz, bist du dir sicher? Sie
            denkt doch auch, dass Pfarrerinnen vom Teufel geschickt werden. Wer weiß, was sie
            von Skype halten würde.«
         

         »Mamma, so hab ich sie doch gefunden, hast du das schon wieder vergessen?«

         »Ich dachte, ihr hättet miteinander telefoniert. Dass sie wegen des lauten Klingelns
            ihres großen, eckigen Telefons wieder zu sich gekommen ist.«
         

         »Nein, so war das nicht.«

         Ihre Mutter seufzte. »Na gut, ich fliege heute von Bristol aus nach Genua«, erklärte
            sie. »Der Flug geht in zwei Stunden. Könntest du das überhaupt schaffen?«
         

         »Du hast also für dich allein gebucht, ohne mich zu fragen«, murmelte Marisa.

         »Mein Schatz, sie ist deine Großmutter, die du seit Ewigkeiten nicht gesehen hast,
            mit der du dich nie besonders gut verstanden hast und die du auch nie erwähnst. Außerdem
            hast du mir doch erklärt, dass du an einer schweren Krankheit leidest, durch die du
            nicht das Haus verlassen oder Zeit mit deiner Familie verbringen kannst. Da kannst
            du mir jetzt wirklich keine Vorwürfe machen!«
         

         »Nein«, räumte Marisa ein. »Du hast recht, das kann ich wirklich nicht. Gute Reise.
            Ruf mich an, sobald du da bist!«
         

         ***

         Marisa legte auf und betrachtete nachdenklich ihren Computer.

         Schon beim Anblick der Airport-Website zog sich alles in ihr zusammen. Der Gedanke
            an Flughäfen mit all den Menschen … an Warteschlangen, die in der Luft liegende Panik,
            an verlegte Pässe und kreischende Kinder und Anspannung und … Marias Atem ging hastiger.
            Was, wenn sie in Italien ankam, Nonna aber bereits tot war? Wenn Marisa nicht sofort
            aufbrach und es schon bald zu spät sein würde?
         

         Aber was, wenn sie jetzt losfuhr und dann eine Panikattacke im Flugzeug bekam, sodass
            es auf halber Strecke landen musste oder vielleicht gar nicht erst abheben konnte?
            Dann würden alle auf sie wütend sein und sie anschreien. Nach so einem Zusammenbruch
            würde sie nicht weiterreisen können und am Ende also auch nicht in Italien ankommen …
         

         Marisa rang nach Atem und ging auf ihren Balkon hinaus, wo sie tief einatmete und
            an einen Ort zu denken versuchte, an dem sie glücklich gewesen war.
         

         Aber leider lag dieser Ort eben eine Flugreise entfernt, und diese Tatsache überschattete
            alles andere.
         

         Marisa schob den Kopf zwischen die Knie, wie Anita es ihr geraten hatte, und konzentrierte
            sich auf ihre Atmung: durch die Nase einatmen, die Luft anhalten, durch den Mund ausatmen.
            Zugleich versuchte sie weiter, an etwas anderes zu denken, aber es gelang ihr einfach
            nicht. Marisa spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, und sie hörte sich keuchen.
            Ihr Bein zuckte vergeblich, aber das brachte ja nichts. Hier ging es nicht darum,
            einen Schritt nach dem anderen zu machen, wie damals, als ihre Füße sie nach draußen
            geführt hatten, den Hügel hinunter, in den Ort und direkt zu einer neuen Arbeit.
         

         Allein in ein Flugzeug zu steigen und in ein anderes Land zu fliegen war ein verrückter
            Einfall, ein riesiger Sprung, eine unmögliche Idee.
         

         In diesem Moment wurde im Häuschen nebenan die Haustür geöffnet und wieder geschlossen.
            Die Schritte verrieten Marisa, dass es sich um den jungen Edin handelte, und plötzlich
            erklangen Tonleitern, gekonnt und alle identisch, die Tastatur rauf und runter, in
            einem raschen, klaren Rhythmus. Und während sie ertönten – C D E F G A H C, so viel
            wusste sie noch aus dem Musikunterricht, und wieder zurück –, begann Marisa, im Einklang
            mit den Tönen einzuatmen – C D E F G. Dann hielt sie den Atem an und atmete mit den
            absteigenden Noten wieder aus.
         

         Im Rhythmus der Musik erlangte sie die Kontrolle zurück und beruhigte sich langsam.

         Edin fing an, etwas Leises, Zartes zu spielen, als würden seine Finger aus eigenem
            Antrieb über die Tasten tanzen, mit süßer Freude. Das klang so mühelos und konnte
            es doch nicht sein: Allein der Gedanke, dass zehn verschiedene Finger zehn unterschiedliche
            Dinge taten, ließ Marisas Verstand explodieren.
         

         Sie konnte sogar hören, wie Alexei fast gegen seinen Willen mitsummte, in einem sanften
            Rhythmus, der das Klopfen ihres eigenen Herzens widerspiegelte. Nach und nach schlug
            es ruhiger und fand seinen natürlichen Takt wieder.
         

         Wenn sie im Kopf etwas klarer gewesen wäre, hätte sich Marisa vermutlich gefragt,
            ob Alexei Edin dieses Stück wohl aus genau diesem Grund spielen ließ. Und sie hätte
            recht gehabt, denn Alexei glaubte an die heilige Kraft von Bach auf dieselbe Art und
            Weise wie ihre Großmutter an die heilige Kraft der Jungfrau Maria.
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         Eine ausgezeichnete Lösung drängte sich Marisa auf. Sie hatte ja Geld. Außer für Essen
            und Miete hatte sie zurzeit kaum Gelegenheit, ihre Einnahmen aus der Pizzeria auszugeben,
            und mal abgesehen vom Häuschen nebenan wollte sie auch nirgendwohin. Also konnte sie
            sich durchaus noch ein Flugticket leisten.
         

         Darüber hinaus waren bald Sommerferien, also würde Alexei sich bestimmt ein paar Tage
            freinehmen können.
         

         Und falls alles gut liefe – das Gegenteil wollte sich Marisa lieber nicht ausmalen –,
            würde sie sich nicht nur um ihre Großmutter kümmern, sondern gleichzeitig auch Alexei
            ihr Imperia zeigen können: die langen Anleger voller Boote, den kleinen Spielplatz
            und die Seilbahn, die Marisa in ihrer Kindheit so fasziniert hatte. Sie würden sich
            in ein Café am Strand setzen können, unter einem gestreiften Sonnenschirm fritto misto essen und dazu Prosecco trinken. Und das würde … einfach wunderbar werden.
         

         Es wäre schon gewagt, ihn zu fragen. Aber sie würden bei ihrer Großmutter in getrennten
            Zimmern schlafen können, da es genug Platz gab, und Marisa würde natürlich nichts
            Unangemessenes andeuten. Sie würden einfach als Freunde reisen.
         

         Wieder musste Marisa an vergangene Nacht denken, als sie Alexeis großen Körper an
            ihrem gespürt hatte.
         

         Und er würde sie durch den Flughafen, durch die Menschenmengen, manövrieren können.
            Er würde bei ihr sein, ihr den Rücken stärken, während sie Schlange stand und sich
            durch die großen, offenen weißen Hallen des Flughafens voranarbeitete, voller Menschen
            und Panik und Aufgeregtheit und Personal und Einsteigeprozeduren und Flugangst. Nach
            dem Boarding würde noch die Sorge hinzukommen, ob sie auch im richtigen Flugzeug saßen,
            das richtige Ziel ansteuerten …
         

         Und bei alldem würde Alexei sie begleiten, beständig, unerschütterlich, freundlich,
            deshalb würde es nicht so schlimm werden.
         

         Wenn sie in Italien ankamen, wäre vielleicht alles längst wieder gut, denn natürlich
            würde ihre Großmutter schnell genesen, sagte sich Marisa. Na, perfekt, dann würde
            ihre Reise erst recht wunderbar werden.
         

         Sie musste den passenden Moment abwarten. Marisa checkte ihre Nachrichten und rief
            ihren Bruder an, der aus der Schweiz mit dem Zug anreisen würde. Er klang besorgt,
            aber nicht bestürzt – vermutlich kam er nicht gerade vor Sorge um Nonna um. Ihm ging
            es wohl eher darum, dachte Marisa, ihre Mutter zu trösten.
         

         »Ich werde einfach alle Anna-Maria nennen«, erklärte Gino. »Irgendwer wird sich schon
            angesprochen fühlen.« Er bezog sich auf die Millionen Cousins und Cousinen, die seiner
            Meinung nach längst in dem verschlafenen ländlichen Krankenhaus eingefallen sein mussten.
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob das sehr hilfreich ist«, seufzte Marisa.

         »Du klingst viel besser«, sagte ihr Bruder fröhlich.

         Sie hatten einander seit jenem furchtbaren letzten Dezember nicht mehr gesehen, als
            er auf dem Weg zu ihrer Mutter ein paar Tage bei ihr vorbeigeschaut hatte. Damals
            hatte Marisa die ganze Zeit in ihrem Zimmer gehockt, ferngesehen und ihm nicht viel
            Beachtung geschenkt.
         

         Sie hatte ihm schon leidgetan, es war ihm aber nicht gelungen, sie aufzumuntern. Und
            weil er sie auch nicht dazu hatte überreden können, zum Weihnachtsfest im Kreise der
            Familie mitzukommen, war er schließlich allein gefahren.
         

         Beim Gedanken daran verzog Marisa gequält das Gesicht. Für Lucia war es schließlich
            das erste Weihnachten nach dem Tod ihres Vaters gewesen, und sie hatte es darüber
            hinaus ohne ihre Tochter verbringen müssen. Marisa hatte damals alles ruiniert. Aber
            Gino war ein entspannter Typ und trug es ihr nicht nach.
         

         »Ich … ich denke … Na ja, zumindest war es so. Es ging mir eindeutig besser.«
         

         »Und dafür musstest du mitten ins Nichts ziehen! Ich kann nicht fassen, dass ausgerechnet
            das geholfen hat.«
         

         »Ich auch nicht.«

         »Allerdings bist du jetzt Pizzabäckerin. War es nicht so gedacht, dass wir aus der
            zweiten Generation beruflich aufsteigen?«
         

         Seine gespielte Empörung brachte Marisa zum Lachen. Gino sprach immer mit betont vornehmer
            Stimme, seit sie damals in der Grundschulzeit angefangen hatten, auf Englisch miteinander
            zu reden, um ihre Eltern zu ärgern. Am Anfang war es zum Spaß gewesen. Aber während
            er herangewachsen und schließlich in England zu Uni gegangen war, war der Akzent irgendwie
            hängen geblieben.
         

         Zu ihrer Verblüffung hatte Marisa festgestellt, dass manche seiner Freunde sogar die
            englische Version seines Namens benutzten, ihn also mit »Gene« ansprachen.
         

         »Ich weiß«, sagte sie nun. »Nonna ist auch ganz entsetzt. Aus ihrer Sicht hab ich
            mich damit extrem verschlechtert.«
         

         »Ich finde es super, was du da machst«, entgegnete Gino. »Mein größter Fehler war
            es, in den deutschsprachigen Teil der Schweiz zu ziehen, nicht den italienischen.
            Das Essen da … Che schifo!«
         

         Marisa lächelte. Es war einfach wunderbar, endlich wieder so eine unbeschwerte Unterhaltung
            mit ihrem Bruder zu führen.
         

         »Also …«, fragte er nun in trügerisch lockerem Tonfall, »kommst du auch runter? Mamma
            hat mir erzählt, dass du in letzter Zeit eine ziemlich enge Beziehung zu Nonna hattest.«
         

         Marisa atmete tief durch. »Ich … Ich muss erst noch … ein paar Dinge organisieren.
            Aber ja.«
         

         »Cool«, sagte Gino. »Ich hoffe wirklich, dass sie sich wieder berappelt. Am besten
            in dem Moment, in dem sie uns zur Tür hereinkommen sieht. Und dann: ab zum Strand!«
         

         »Gino!«

         »Was denn? Ich denke eben optimistisch, schließlich ist sie zäh wie altes Schuhleder.
            Außerdem liegt hier bei uns immer noch Schnee.«
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         Ein bisschen Berechnung war schon dabei, aber nicht nur, als Marisa für ihren Plan
            eine Platte mit Antipasti fertig machte. Dafür röstete sie im Ofen Paprika und Zwiebeln
            mit ihrem besten Öl, schnitt Salami hauchdünn und Ziegenkäse in winzige, würzige weiße
            Würfelchen. Sie toastete das Brot von gestern, bis es goldbraun war, bestrich es dick
            mit salziger Butter und holte angesichts des tollen Wetters noch eine eiskalte Flasche
            Peroni aus dem Kühlschrank.
         

         Dann stellte sie sich einfach in ihre offene Balkontür, wo sie nicht lange warten
            musste.
         

         »Wie geht deiner Nonna? Besser, alles in Ordnung?«

         »Hier!« Sie trat ans Geländer, um Alexei den Teller hinzuhalten, den er mit gerunzelter
            Stirn betrachtete.
         

         »Jetzt nimm schon, sonst fällt er mir noch runter und landet zwischen den Klippen.«

         »Geht ihr schon wieder so gut, dass du mir kannst kochen Mittagessen?« Mit einer riesigen
            Pranke griff er danach, musterte Marisa allerdings weiter misstrauisch aus seinen
            mandelförmigen braunen Augen.
         

         »Ich habe einen Vorschlag für dich«, begann Marisa aufgeregt. Dann ärgerte sie sich
            sofort über sich selbst. Sie hätte wenigstens abwarten sollen, bis er sein Bier getrunken
            hatte.
         

         Ja, er fixierte sie weiter unverwandt mit diesen beunruhigenden Augen. »Hm«, machte
            er.
         

         »Äh«, stammelte Marisa und starrte zu Boden. »Ich hab mir überlegt, ob du eventuell …
            hm. Vielleicht würdest du gern … mit mir wegfahren. Nach Italien. Da ist es wunderschön.«
            Sie lief rot an.
         

         »Ich chabe gehört, dass soll sein sehr schön«, sagte Alexei ernst.

         »Warst du noch nie da?«

         »Doch, einmal in Mailand …«

         Seine Stimme klang abwesend, und Marisa verfluchte sich dafür, dass sie gefragt hatte.
            Vermutlich tanzte seine Freundin in der Scala oder so.
         

         »Aber nicht an der Riviera?«

         Er schüttelte den Kopf.

         »Du wärst begeistert.« Sie deutete auf eine dunkle Wolke am Horizont. »Und guck mal.
            Die Vorhersage für nächste Woche ist fürchterlich. Außerdem gibt es bei meiner Großmutter
            zu Hause jede Menge Schlafzimmer, und ich würde dein Ticket bezahlen, und es … Ich
            meine, das Essen da ist köstlich, und …« Marisa wurde klar, dass sie wild drauflosplapperte
            und die Sache völlig falsch angepackt hatte, umso mehr, da sich Alexeis ruhiger, besonnener
            Gesichtsausdruck kein bisschen veränderte.
         

         Er stellte sein Bier ab.

         »Marisa«, sagte er. »Möchtest du, dass ich komme mit dir und besuche deine Großmutter?«

         »Äh, ja.«

         »Dann frag mich doch.«

         Marisa kniff die Augen zusammen. »Würdest du mich beim Besuch bei meiner Großmutter
            begleiten?«
         

         Alexei schwieg lange. »Nein«, sagte er dann.

         Verletzt schaute sie ihn an und wusste, dass man ihr genau ansehen konnte, wie gekränkt
            und traurig sie war. »Okay«, sagte sie und wandte sich ab.
         

         »Marisa!«, rief er. »Warte!«

         Sie blickte zu ihm zurück, falls er sagen sollte, dass es nur Spaß gewesen war, aber
            sein Gesicht war so ernst wie immer.
         

         »Ist schwierig«, sagte er, »allein zu fahren, oder? Dahin zu kommen?«

         Sie nickte.

         »Und du denkst, wird einfacher mit mir?«

         Es war Marisa unglaublich peinlich, wie leicht sie zu durchschauen war.

         Er runzelte die Stirn. »Und dann? Muss ich dann immer fahren mit dir, wenn du willst
            irgendwochin?«
         

         »Nein!«, sagte Marisa eingeschnappt und beschämt. »Aber ich dachte, du würdest vielleicht
            gern mitkommen.«
         

         »Sogar sehr gern«, sagte Alexei. »Ich würde so gern mit dir essen Eis an Strand, Marisa,
            Kotenok.«
         

         »Aber das wirst du nicht.«

         Gequält blickte er sie an. »Dir geht … Guck doch, wie gut dir geht. Als wir chaben
            kennengelernt, du warst voll mit Panik. Du warst kleine Maus. Und jetzt du arbeitest
            bei Polly, du gehst aus, schließt Freundschaften …«
         

         Marisa brachte es nicht über sich, zu fragen, ob er damit ihre Beziehung zu ihm meinte.

         »Klappt alles so gut. Du kannst schaffen. Aber du musst machen allein. Bringt doch
            nichts, wenn du mich …« Er versuchte, etwas pantomimisch darzustellen.
         

         »Bei der Pantomime taugst du echt nicht«, sagte Marisa und schluckte einen Kloß im
            Hals runter.
         

         »Etwas, wenn man hat Probleme mit Beinen.«

         »Eine Krücke?«

         Marisa wurde das Herz ganz schwer. So wirkte sie also auf ihn? Wie jemand, der eine
            emotionale Krücke brauchte? Wirklich, auch letzte Nacht?
         

         »Du musst fahren zu deiner Familie«, sagte er. »Du bist gekommen so weit. Jetzt du
            kannst nicht aufchören.«
         

         »Aber …«

         »Ich muss mit Schülern vorbereiten Prüfungen, und ich chabe Abschlusskonzerte. Ich
            bin auch beschäftigt mit Arbeit.«
         

         Sie nickte.

         »Vor allem ich finde aber wichtig für dich. Wirst du schaffen?«

         Seine Augen fixierten Marisa.

         »Ich … Ich weiß es nicht.«

         »Aber ich.«
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         Marisa stürmte in ihre Wohnung. Aber bevor sie auch nur die Schlafzimmertür hinter
            sich zuschlagen und sich weinend aufs Bett werfen konnte, klingelte ihr Handy.
         

         Es war Gino. »Süße«, sagte er, »wir denken … dass du besser schnell machen solltest,
            wenn du noch kommen willst.« Das brachte er ganz ruhig vor.
         

         Marisa schaffte es lediglich, ihm zu danken und aufzulegen. Dann suchte sie mit zitternden
            Fingern nach Flügen. Heute Abend ging spät noch einer von Bristol nach Genua, den
            sie buchte, ohne darüber nachzudenken.
         

         Es gab jede Menge freie Plätze, Alexei hätte also mitkommen können, dachte sie, kein
            Problem. Wenn sie ihm wichtig gewesen wäre.
         

         Was er gestern Abend zu ihr gesagt hatte, wie nah sie aneinandergerückt waren – das
            hatte also alles nichts zu bedeuten gehabt.
         

         Er hatte immer noch ein gebrochenes Herz wegen irgendeiner albernen Tänzerin, an die
            Marisa niemals herankommen würde. Sie war doch wortwörtlich nur das Mädchen von nebenan.
            Und auch er bloß ihr Nachbar.
         

         Und jetzt würde sie alles allein schaffen müssen.

         Marisa rief Polly an, um ihr Bescheid zu sagen, dass sie ein paar Tage weg sein würde.

         Polly war bestürzt und zeigte sich sofort mitfühlend.

         Marisa erklärte, dass sie auf ihr Geld für diesen Zeitraum verzichtete, damit Jayden
            für sie übernehmen konnte. Er verbrachte am Abend ohnehin viel Zeit in der Bäckerei,
            das mit dem Teig würde für ihn kein Problem darstellen, und sie würde heute Nachmittag
            extra viel Soße kochen, die eingefroren werden konnte.
         

         Weiter konnte sie nicht denken.

         Ja, Polly zeigte Mitgefühl, aber sie machte sich auch ernsthaft Sorgen, sowohl um
            Marisa als auch wegen der Möglichkeit, sie vielleicht als Mitarbeiterin zu verlieren.
            Sie erinnerte sich nur zu gut daran, was für ein verschüchtertes Häufchen Elend ihre
            Pizzabäckerin noch vor ein paar Monaten gewesen war.
         

         »Kommst du denn klar, wenn du zum Flughafen fahren und ins Flugzeug steigen musst
            und so?«, fragte sie, was bei Marisa beinahe zu einem Rückzieher führte. »Kann dir
            vielleicht ein Arzt was verschreiben? Ein Beruhigungsmittel oder etwas in der Art?«
         

         »Die funktionieren bei mir nicht so richtig«, musste Marisa zugeben, »weil ich dafür
            zu angespannt bin. Ich steigere mich so in die Angst hinein, dass Medikamente mich
            völlig umhauen oder ich einschlafe oder ins falsche Flugzeug steige oder von Bord
            gebracht werden muss. Also haben sie leider nicht die beabsichtigte Wirkung.«
         

         »Oh, Himmel!«, rief Polly aus. »Und was ist mit einem Gin Tonic?«

         »Da läuft es genauso«, sagte Marisa. »Weil ich befürchte, dass ich mit Alkohol komplett
            durchdrehe, drehe ich schon vorher komplett durch.«
         

         »Verstehe. Was mit deiner Großmutter passiert ist, tut mir so leid«, sagte Polly nun.
            »Du hast ja oft von ihr erzählt.«
         

         »Nur weil …« Marisas Stimme brach ein bisschen, »weil sie normalerweise ziemlich nervig
            ist.«
         

         Polly lächelte. »Brauchst du eigentlich jemanden, der dich zum Bahnhof fährt? Huckle
            könnte dich nach Exeter bringen, wenn Ebbe ist.«
         

         Marisa hatte eigentlich Nein sagen wollen, begriff aber, dass sie in ihrer Situation
            jedes bisschen Hilfe gebrauchen konnte.
         

         »Ja, bitte«, sagte sie. »Bist du dir sicher, dass es ihm nichts ausmacht? Übrigens
            ist die Zugfahrt teurer als der Flug.«
         

         Polly schnaubte. »Das kann ich mir vorstellen. Nein, es würde ihm nichts ausmachen.«

         Sie sprach es nicht aus, hätte aber durchaus noch hinzufügen können, dass Huckles
            Dankbarkeit Marisa gegenüber keine Grenzen kannte.
         

         ***

         Die Zwillinge waren mit von der Partie und völlig begeistert. Eine lange Autofahrt
            war für sie etwas ganz Besonderes, weil sie sich dabei auf dem Rücksitz um ein schmuddeliges
            iPad voller Risse und Sprünge streiten durften.
         

         Sie hatten listig versucht, sich von Marisa ihr Handy zu »leihen«, bevor Huckle das
            mit strenger Stimme unterbunden hatte.
         

         Vor allem erwarteten sie ungeduldig ein exotisches Highlight, das man ihnen für den
            Rückweg versprochen hatte – ein Happy Meal bei MacDonald’s. Daher verbrachten sie
            die Fahrt größtenteils singend, wodurch die beiden Erwachsenen nicht viel Gelegenheit
            zu einer Unterhaltung hatten.
         

         Aber das störte Marisa nicht. Sie schaute aus dem Fenster und versuchte, die aufsteigende
            Panik zu unterdrücken, als Mount Polbearne im Rückspiegel immer kleiner wurde, in
            weite Ferne rückte und schließlich verschwunden war. Sie wollte die Hand danach ausstrecken,
            zurückrennen, aber das ging nicht.
         

         »Kommst du klar?«, fragte Huckle auf seine heitere Art.

         »Ich denke schon«, antwortete Marisa. »Nein. Ja. Ja, ich schaffe das.«

         »Falls das hilft, kann ich dir sagen, dass jeder Flughäfen hasst. Damit bist du nicht
            allein, auch wenn du es vielleicht intensiver empfindest als andere.«
         

         Marisa sah ihn an. »Im Ernst?«

         »Natürlich. Die sind doch grauenhaft.«

         Marisa starrte auf ihre Hände. »Das hilft tatsächlich irgendwie.«

         »Na also. Außerdem tastest du dich ja langsam heran.«

         »Wie meinst du das?«

         »Zuerst bist du bis zum Fuß des Hügels und über den Fahrdamm gelaufen, um in mein
            Auto zu steigen. Als Nächstes wirst du den Zug nehmen. So arbeitest du dich Stück
            für Stück voran. Das Flugzeug ist da nur der logische nächste Schritt.«
         

         »Deine Worte helfen mir wirklich«, sagte Marisa.

         »Gut«, antwortete Huckle. »Und könntest du jetzt vielleicht noch eine Honigpizza erfinden?
            Um das Geschäft etwas anzukurbeln?«
         

         »Es gibt tatsächlich eine Käse-Honig-Pizza! Mit Pinienkernen!«, antwortete Marisa.

         »Echt? Und wie schmeckt die so?«, wollte Huckle wissen.

         »Ziemlich widerlich«, musste Marisa zugeben, »was eventuell ein Problem darstellen
            könnte.«
         

         »Okay«, sagte Huckle, während Daisy und Avery ein nicht sehr jugendfreies Lied aus
            dem Radio laut mitsangen. »Dann muss ich mir das wohl noch mal durch den Kopf gehen
            lassen. Weißt du schon, wie lange du weg bist?«
         

         Marisa schüttelte nur kurz den Kopf. Keiner von ihnen wollte die Wahrheit aussprechen:
            so lange, bis klar sein würde, wie die Sache ausging – auf die eine oder andere Weise.
         

         »Ich fände es auch nicht schlimm, wenn Polly mit der Abendschicht ein paar Wochen
            Pause machen würde«, kommentierte Huckle nun. »Sie muss sich wirklich ein bisschen
            ausruhen.«
         

         Marisa nickte. »Allerdings. Und überleg dir nur mal, wie heiß die Leute dann auf unsere
            Pizza sein werden, wenn ich endlich zurück bin.«
         

         Lächelnd blickte Huckle zu ihr hinüber. »Na, sieh mal an, du klingst ja richtig optimistisch.
            Ich denke, du wirst schon klarkommen.«
         

         Als Huckle am Bahnhof vorfuhr, dachten die Zwillinge, sie seien am Drive-in, und fingen
            an, laut nach Hähnchennuggets zu verlangen.
         

         »Danke«, sagte Marisa.

         Das Auto war ein behaglicher Rückzugsort, in dem sie sich sicher und geborgen gefühlt
            hatte. Draußen hingegen wartete eine geschäftige, hektische Welt auf sie, die überhaupt
            nichts mit Mount Polbearne zu tun hatte. Hier waren so viele Leute unterwegs und stellten
            sich dem normalen Leben, was auch immer das hieß.
         

         Das fand sie ganz schön aufreibend.

         Huckle hievte ihren Rollkoffer hinten aus dem Wagen und sah Marisa nach, als sie in
            der Menge verschwand. Er machte sich Sorgen um sie, aber auch darum, wie es wohl seiner
            Frau ergehen würde, falls sie Marisa nie wiedersahen.
         

      

      
         Kapitel 63

         Beinahe hätte Marisa es nicht geschafft. Es lag am Geruch des Flughafens, dieser Mischung
            aus Alkohol und Anspannung und Kerosin und Parfüm aus dem Duty-free-Shop: All das
            verstärkte ihre Aufregung nur noch.
         

         Der Wunsch, sich an die Wand zu pressen und sich unsichtbar zu machen, fühlte sich
            nur zu vertraut an. Und in gewisser Weise bot die alte Panik Marisa Sicherheit. Es
            war tröstlich, zu wissen, was sie jetzt erwartete, dass sie mitten in der Bahn eines
            aufziehenden Sturms, eines Tornados, stand.
         

         Marisas Atem ging immer abgehackter, und ihr zitterten die Hände, weil sich hier so
            viele Dinge ihrer Kontrolle entzogen. Es lag noch so ein langer Weg vor ihr, und es
            war so, so schwierig, sich zu ändern. Sie würde sich spürbar ändern, sich vom Angenehmen
            und Vertrauten entfernen und sich den Sandwürmern stellen müssen. Das wollte sie nicht.
            Marisa wollte lieber durch den Schlag einer Panikattacke gestraft werden, und sie
            musste sich tatsächlich an eine Wand lehnen, weil alles vor ihren Augen verschwamm.
         

         Nein, nein, das würde sie nicht zulassen, auf keinen Fall! Sie durfte nicht einfach
            abwarten, bis sie von diesem furchtbaren Ding verschlungen wurde, das ihr die Brust
            zuschnürte und sie womöglich noch umbringen würde. Niemals!
         

         Marisa ballte die Hände zu Fäusten, während sie an Anitas Worte und die Anweisungen
            in ihrem Arbeitsbuch zurückdachte: Versuchen Sie, Ihre Atmung zu kontrollieren, und denken Sie an einen Ort, an dem Sie
               glücklich gewesen sind. An einen Ort, der Sie zur Ruhe bringt. Rufen Sie ihn sich
               in Erinnerung, finden Sie ihn.

         Marisa kniff die Augen zu. Sie spürte, wie Leute an ihr vorbeigingen, und wusste,
            dass sie – eine Frau, die am Flughafen einfach auf einem Gang stehen geblieben war –
            von anderen angestarrt wurde.
         

         Angestrengt konzentrierte sie sich auf den Sand zwischen den Zehen, auf die Hand ihres
            Großvaters … Aber es reichte nicht. Marisa konnte sich einfach nicht in die Situation
            einfühlen, konnte das Rauschen in den Ohren nicht ausblenden, die Lautsprecherdurchsagen,
            den Druck auf der Brust, die Schweißperlen auf der Stirn … Es war so warm, warum war
            es hier bloß so warm, wieso war ihr so verdammt warm? Sie hatte das Gefühl, gleich
            in Ohnmacht zu fallen … Um Marisa herum wirkte alles ein bisschen undeutlich, als
            würde sie eine Welt scharf zu stellen versuchen, die aber immer wieder vor ihren Augen
            zu flirren begann. O Gott, gleich würde sie umkippen! Nein! Sie versuchte, an den
            Strand zu denken, an den Strand und ihren Großvater. Doch immer wieder drängte sich
            ihr das Bild von Nonna auf der Trage auf, und manchmal starben Menschen eben und …
         

         »Entschuldigung, alles okay bei Ihnen?« Eine junge, freundlich wirkende Frau mit Afrofrisur,
            Brille und Rucksack schaute sie besorgt an.
         

         »Oh, vielen Dank«, gelang es Marisa, der Fremden stotternd zu antworten. »Es geht
            schon … danke, dass Sie fragen. Ich hasse Fliegen einfach.«
         

         Die junge Frau lächelte. »Wissen Sie, wenn Sie die Armlehnen ganz fest umklammern,
            halten Sie damit das Flugzeug in der Luft.«
         

         Marisa fühlte, wie sie nach Atem rang.

         »Das wird schon«, versicherte die junge Frau. »Kommen Sie wirklich klar?«

         Wieder schloss Marisa die Augen. Und dieses Mal sah sie nicht den Strand. Stattdessen
            erschien vor ihr das Bild eines blauen Zimmers mit Seeblick, mit jeder Menge Lampen,
            einem Klavier und Essen auf dem Tisch. Sie atmete ein.
         

         »Durch die Nase, genau«, sagte die junge Frau.

         Marisa machte ein Auge ein kleines bisschen auf. »Sie scheinen sich ja gut damit auszukennen.«

         »Mit Anspannung und Panik?«, schnaubte die junge Frau. »Ich und die halbe Welt, meine
            Liebe. Da sind Sie nicht die Einzige.«
         

         So viele Menschen in ihrem Umfeld hatten Marisa hochgeholfen und ihr den Staub abgeklopft –
            selbst diese völlig Fremde. Der Gedanke half ihr irgendwie, sich zusammenzureißen.
         

         »Danke«, sagte sie. »Alles okay. Ich pack das.«

         »Na klar!«

         Während Marisa die junge Frau in der Schlange vorrücken sah, fiel ihr wieder ein,
            dass sie ja eine Wasserflasche in ihrer Tasche hatte. Dankbar nahm sie einen langen
            Schluck und sank erneut gegen die Wand.
         

         Inzwischen waren die meisten Passagiere an Bord gegangen, und Marisa gehörte zu den
            letzten Wartenden. Sie stand auf, betrachtete den Überrest der langen Schlange und
            traf eine Entscheidung.
         

      

      
         Kapitel 64

         Obwohl der Flieger nach Mitternacht landete, war es immer noch warm im Flughafengebäude,
            wo Gino mit besorgter Miene in der Ankunftshalle wartete. Bei Marisas Anblick legte
            sich ein breites, erleichtertes Grinsen über seine Züge.
         

         »SCHWESTERCHEN! Ich hatte schon befürchtet …«
         

         Versonnen antwortete sie: »Ich hatte Hilfe. Wirklich viel Hilfe, jede Menge.«

         »Und du hast es geschafft.«

         Marisa dachte zurück an die Frau, die damals bei Caius in ihrem Zimmer gehockt hatte,
            dort eingeschlossen gewesen war wie in einer Zelle.
         

         »Ja«, sagte sie. Und dann: »Wie geht es ihr?«

         »Du darfst sie erst morgen früh sehen«, erklärte Gino. »Aber … Sie hatte einen Schlaganfall,
            Mars. Es sieht nicht gut aus. Weißt du, sie ist nun mal wirklich, wirklich alt.«
         

         »Ja, aber sie … Sie ist doch so …« Beinahe hätte Marisa behauptet, dass Nonna jung
            geblieben war, aber das stimmte natürlich nicht. Ehrlich gesagt konnte sich Marisa
            kaum vorstellen, dass sie je jung gewesen war. »Sie ist so … voller Lebensfreude.«
         

         »Tatsächlich?«, fragte Gino, der sich noch gut daran erinnern konnte, wie ihre Großmutter
            mal mit ihm geschimpft hatte, weil er die Finger in den Pudding gesteckt hatte. »Um
            ehrlich zu sein, teile ich diese Auffassung von Krankheit als Kampf nicht so recht.«
         

         »Ich weiß«, sagte Marisa. »Aber manchmal fühlt es sich schon so an. Wie geht es Mamma?«,
            erkundigte sie sich so beiläufig, wie sie es denn hinbekam, während sie zum Mietauto
            hinübergingen.
         

         Gino schnaubte. »Das fragst du noch? Die kann es kaum erwarten, endlich ihre Tochter
            wiederzusehen. Sie ist ganz hibbelig.«
         

         Trotzdem war Marisa ziemlich aufgeregt.

         ***

         Das alte Haus ihrer Großeltern war noch genau so, wie Marisa es in Erinnerung gehabt
            hatte.
         

         Das Eingangstor quietschte wie eh und je, und der seltsame kleine Plattenweg war wild
            überwuchert. Aber auch Nonnas Küchenkräuter wuchsen und gediehen in ihrem tollen Garten.
         

         Marisa musste sich zusammenreißen, um nicht stehen zu bleiben und direkt mit Jäten
            und Gießen anzufangen. Sie wusste, dass die Tomaten in dem sonnigen und windgeschützten
            Bereich hinter dem Haus um ihre rote Farben rangen.
         

         Hier vorn hingegen schickten Lavendel, Rosmarin und andere Kräuter ihren Duft in die
            Welt hinaus.
         

         Dieses Aroma löste ganz unmittelbar etwas in Marisa aus, führte sie zurück in die
            Vergangenheit. Als kleines Kind hatte sie sich jedes Mal gewundert, wenn sie etwas
            auf Augenhöhe entdeckt hatte, von dem sie eigentlich erwartet hatte, sich danach recken
            zu müssen.
         

         Lucia döste vor dem Fernseher im kleinen Wohnzimmer vor sich hin. Wie es nicht anders
            sein konnte, lief gerade Un posto al sole, als Marisa hereinkam.
         

         Sofort wurde sie wieder vom schlechten Gewissen geplagt, weil sie die Sorge ihrer
            Mutter, deren Bedürfnis nach Zusammenhalt, verschmäht hatte.
         

         Sie hatte gemeinsame Feiertage und Mahlzeiten ruiniert und so viele andere Dinge,
            die ihre Mutter in den schweren Zeiten für sie als Familie geplant hatte.
         

         Und deshalb hatte sie eine ordentliche Standpauke verdient, das war Marisa klar. Ja,
            sie war krank gewesen, aber die Krankheit hatte sie egoistisch gemacht und war schuld
            daran, dass es zwischen ihnen solche Probleme gab.
         

         All das war allerdings wie weggeblasen, als ihre Mutter – die mit vom Schlaf entspannter
            Miene plötzlich ihrer eigenen Mutter unglaublich ähnlich sah – zu ihr herüberschaute.
         

         »Mia bambina«, sagte Lucia verschlafen, beinahe ungläubig, und setzte sich im Sessel auf. Augenblicklich
            standen ihr Tränen in den Augen. »Da bist du ja, endlich! Du bist gekommen, bist zu
            Hause!«
         

         Sie stand auf und tat so, als wollte sie Marisa einen ordentlich Stups geben. In Wirklichkeit
            drückte sie ihre Tochter aber an sich, umfing sie mit einer Umarmung, die viel mächtiger
            war als ihr kleiner Körper. »Für mich kommst du nicht, aber für meine Mutter schon?«
         

         Marisa verstand jedoch genau, was sie meinte. Es ging um Vergebung, es war eine Segnung.
            Marisa sank an die vertraute Schulter ihrer Mamma, entspannte sich und überließ sich
            ganz der Umarmung.
         

         »Mein liebes Mädchen«, sagte Lucia. »Ich dachte, wir hätten dich für immer verloren.«

         »Ich war auch ziemlich verloren«, gab Marisa zu.

         Ihre Mutter löste sich aus der Umarmung, rückte ein wenig von Marisa ab und sah ihr
            ins Gesicht. »Und, wer hat dich gefunden?«
         

         »Sie hat es doch bis hierhergeschafft, Ma«, sagte Gino, der ein etwas besseres Gespür
            dafür hatte, was bei Marisa so abgegangen war. »Sie hat es den ganzen Weg hierhergeschafft.«
         

         »Das hat sie.« Wieder umarmte ihre Mutter sie. »Aber weißt du, du müsstest dringend
            mal zum Friseur.«
         

         Dieser Satz zeigte Marisa, dass alles wieder gut war.

         ***

         Ihr Bruder machte eine Flasche vom ausgezeichneten Barolo ihres Großvaters auf, und
            sie setzten sich trotz der späten Stunde noch zusammen, um sich auf den neuesten Stand
            zu bringen.
         

         Lucia wollte alles über die kleine Pizzeria in einer Bäckerei am Ende der Welt hören.
            Sie war abwechselnd begeistert davon und entsetzt darüber, dass ihre Kleine sich quasi
            selbstständig gemacht hatte. Schließlich hatte sie dafür einen ziemlich respektablen
            Vollzeitjob aufgegeben und trug jetzt Schürze statt Kostüm.
         

         Gino hingegen war in der Schweiz immer noch unglaublich erfolgreich, und Marisa lauschte
            gern seinen lustigen Geschichten über die Arbeit und seine Freunde.
         

         Hier und da steuerte sie selbst eine Anekdote bei, bis sie irgendwann bemerkte, dass
            sich die anderen bei jeder Erwähnung ihres Nachbarn von nebenan vielsagend ansahen.
         

         Als ihre Mutter ihr Zögern bemerkte, lehnte sie sich zu Marisa vor. »Ich will alles
            über ihn hören«, sagte sie.
         

         Oh, es tat so gut, über Alexei reden zu können! Selbst wenn man bedachte, wie es im
            Moment zwischen ihnen stand. Marisa wurde klar, dass sie trotzdem riesige Lust hatte,
            von ihm zu erzählen.
         

         »Na ja«, begann Marisa. »Ich weiß nicht so recht. Ich meine, es ist schon ein wenig
            verrückt, dass er direkt nebenan wohnt und quasi der einzige Mann ist, den ich im
            ganzen letzten Jahr kennengelernt habe.«
         

         Ihre Mutter nickte. »Ich kann verstehen, dass das ein Problem darstellen könnte.«

         »Außerdem versucht er immer noch, über eine unglückliche Liebesgeschichte hinwegzukommen.«

         »Ah.«

         »Mit einer Ballerina.«

         »Uff.«

         Jetzt schauten sowohl ihre Mutter als auch Gino sie mitleidig an.

         »Und, hat er denn Interesse an dir gezeigt?«

         »Er hat mal Abendessen für mich gemacht«, antwortete Marisa. »Na ja, ehrlich gesagt
            hat er dafür nur Brot getoastet.«
         

         »Aber hast du nicht neuntausendmal für ihn gekocht?«, wandte Gino ein.

         »Schnabel halten!«, rief Marisa.

         »Ist er nett?«, fragte ihre Mutter.

         Marisa musste daran denken, wie er sich geweigert hatte, sie nach Italien zu begleiten.
            Aber dann kamen ihr lauter andere Dinge über ihn in den Sinn: seine Geduld mit den
            Schülern, sein Auftritt bei Denys’ Hochzeit, dass er trotz gelegentlicher Funkstille
            zwischen ihnen weiter die Zwillinge umsonst unterrichtet hatte.
         

         »Ja«, sagte sie, »er ist nett.«

         »Und, sieht er gut aus?«

         »Auf seine Weise.«

         »O Gott, ein Elch!«, murmelte Gino.

         »HALT DEN MUND!«
         

         »Ist ja gut!«, sagte Gino frech. Sein letzter Freund hatte ausgesehen wie ein junger
            Robert Redford. »Das Wichtigste ist doch die Persönlichkeit.«
         

         »Jetzt sei schon still! Mir gefällt er. Er ist ziemlich groß und breit …«

         »Wie ein Elch«, fügte Gino weise hinzu, sodass sie schließlich kichern musste.

         »… und Halbmongole. Er hat braune Augen, aus denen er die Menschen ganz intensiv anblickt.
            Und, na ja, vom Rest kann man nicht viel sehen.«
         

         »Ist vielleicht auch besser so?«

         Es war schon seltsam. Immer mal wieder schauten sie auf ihre Handys für den Fall,
            dass sich das Krankenhaus gemeldet hatte. Und obwohl sie sie nicht erwähnten, mussten
            sie ständig an Nonna denken. Trotzdem hatten sie zusammen einen schönen Abend.
         

         Marisa war kurz davor, einzuschlafen, als sie sich schließlich eine gute Nacht wünschten
            und sich zurückzogen.
         

         Lucia würde im Zimmer ihrer Mutter schlafen, Marisa und Gino in einem anderen Schlafzimmer,
            in dem zwei Betten standen.
         

         Auf dem Weg dorthin kam die gähnende Marisa am Laptop ihrer Großmutter vorbei, und
            plötzlich wurde ihr klar, dass ihn nie jemand ausgestellt hatte.
         

         Als sie auf eine Taste drückte, erwachte er wieder zum Leben. Im Stress ihres überstürzten
            Aufbruchs hatte Marisa ihren eigenen Computer nicht ausgemacht, und da hatte sie es
            plötzlich vor sich, ihr kleines Häuschen in Cornwall.
         

         Es fühlte sich wirklich merkwürdig an, als hätte man sie in eine andere Dimension
            versetzt, von der aus sie sich selbst betrachten konnte, oder als würde sie von beiden
            Seiten gleichzeitig durch ein Teleskop schauen.
         

         Ihr fiel auf, wie sauber und ordentlich ihr Wohnbereich war, wie unpersönlich. Im
            Mondlicht wirkte er geradezu kalt auf sie. Marisa schaute sich in der Küche ihrer
            Großmutter um: fleckige, abgegriffene Kochbücher, große, alte Glasbehälter voll mit
            Nudeln und Bohnen verschiedener Sorten, Mehl und Zucker und Polenta, eine riesige
            Kiste mit Tomaten und ein Abseihtuch für Mozzarella. Polly hatte mal vorgeschlagen,
            dass sie in der Bäckerei selber welchen herstellten, wovor Marisa im Moment aber noch
            zurückschreckte.
         

         Überall standen Fotos von geliebten Menschen herum, und durch ein auch nachts offenes
            Fensterchen waberte der süße Duft aus dem Garten herein.
         

         Nonna hatte sich ihr Zuhause genau so eingerichtet, wie es ihr gefiel. Es musste für
            Marisa doch einen Weg geben, das auch zu tun.
         

         Endlich ging sie in ihr Zimmer und kroch unter das gestärkte Baumwolllaken. Da Nonna
            mit so etwas Neumodischem wie Federbetten nichts anfangen konnte, hatte Lucia für
            ihre Kinder die Betten auf typisch italienische Manier bezogen.
         

         Obwohl Gino geräuschvoll im anderen Bett atmete, würde Marisa nicht lange wach bleiben,
            denn das Zirpen der Grillen draußen war für sie wie ein tröstliches Schlaflied.
         

         Eigentlich wollte sie jetzt noch einmal den Tag Revue passieren lassen, sich in Achtsamkeit
            üben, wie Anita es formuliert hätte. Sie wollte darüber nachdenken, was sie getan
            und durchgemacht hatte, für ihre Errungenschaften dankbar sein und darauf hoffen,
            dass sie auch die anstehenden Tage mit all ihren Herausforderungen meistern würde.
            Sie wollte sogar versuchen, vielleicht Alexei zu verzeihen. Aber dazu kam es nicht
            mehr, denn sie war längst eingeschlafen.
         

      

      
         Kapitel 65

         Eines hatte Marisa beim Tod ihres Großvaters besonders mitgenommen: wie plötzlich
            alles passiert war.
         

         Und so versuchte sie auf dem Weg zum Krankenhaus gar nicht erst zu verbergen, wie
            verzweifelt sie sich an den Arm ihrer Mutter und ihres Bruders klammerte.
         

         Bei den letzten Schritten zum alten Ospedale Imperia mit seinen verblichenen gelben
            Fassaden, das oberhalb des Industriehafens lag, hielt sich Marisa gut fest, während
            sie dem Personal zunickten.
         

         Sie meldeten sich am Eingang an, und Marisa war unglaublich angespannt, als sie im
            Aufzug in den fünften Stock fuhren.
         

         Dort gingen sie den Gang entlang bis zu einem Raum am Ende mit zwei Betten. In einem
            schnarchte eine große Frau laut vor sich hin. In dem anderen, dem in der Ecke, lag
            in die Bettdecke gewickelt ihre Großmutter, die winzig wirkte und mit halb offenen
            Augen ins Nichts starrte. Ihr linker Mundwinkel hing herunter und war verzerrt.
         

         Alle drei hielten kurz inne, bevor sie sich Nonna näherten.

         Wie klein und zerbrechlich sie war! Und der leere Blick in ihren sonst so flinken
            Knopfaugen, denen normalerweise nichts entging, war ziemlich unheimlich.
         

         Jetzt eilte Lucia zu ihr, kniete sich praktisch neben ihre Mutter, griff nach ihrer
            Hand und presste sie sich ans Gesicht.
         

         Gino blieb ein wenig verlegen auf der anderen Seite des Bettes stehen, während Marisa
            langsam vortrat, sich am Fußende niederließ und ihre Großmutter ansah.
         

         Sie hatte das Gefühl, als würde die sie wiedererkennen, als würden ihre Augen von
            einem lichten Moment zeugen.
         

         »Nonna.«

         Ihre Großmutter versuchte erfolglos, die linke Hand zu heben, die lediglich zuckte.
            Ihre andere Hand hielt Lucia fest.
         

         Als Nonna einen unverständlichen, feucht klingenden Laut von sich gab, schaute sich
            Marisa unwillkürlich nach einem Papiertuch um, rückte behutsam näher und wischte ihrer
            Großmutter den Speichel vom Gesicht.
         

         Die alte Frau schmiegte das Gesicht in ihre Hand, und es war für Marisa ganz natürlich,
            ihr über die Wange zu streichen.
         

         Sie hatte erwartet, dass sie entsetzt wäre und sich vielleicht ekeln würde, aber so
            war es überhaupt nicht. Plötzlich empfand sie nichts weiter als Liebe für ihre Großmutter
            und für ihre ganze Familie.
         

         Alexei und seine Weigerung, sie bei dieser Reise zu begleiten, kamen ihr in den Sinn.
            Und plötzlich wusste sie, dass er recht gehabt hatte – das hier waren keine Momente,
            die man mit einem Fremden teilen konnte.
         

         »Mamma?«, sagte Lucia, und wieder zuckte der Kopf ein wenig als Zeichen des Erkennens.

         Auf Marisas Frage hin, ob sie gern Wasser hätte, nickte die alte Dame ganz schwach.
            Wer nicht genau hinsah, hätte es vermutlich nicht einmal bemerkt.
         

         Aber Marisas Herz machte einen Satz. Da drin steckte immer noch jemand, der verstand,
            was um ihn herum vor sich ging.
         

         Während ihre Mutter davoneilte, um zu sehen, ob sie vielleicht mit den Ärzten sprechen
            konnte, half Marisa ihrer Großmutter beim Trinken und tupfte vorsichtig ab, was danebenging.
         

         Gino tätschelte Nonna abwesend den Arm und schaute dann mit gerunzelter Stirn aufs
            Handy. Das war in Ordnung, dachte Marisa. Immerhin war er da. Sie waren alle hier.
         

         Die nächste Stunde verbrachten sie damit, verlegen herumzusitzen, ihre Großmutter
            zu streicheln und ihr Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte. Sie führten
            belanglose Unterhaltungen über nichts Besonderes und hielten weiter erfolglos nach
            Ärzten Ausschau.
         

         Als Marisa ihrer Großmutter gerade über den Arm strich, zog die mit der guten Hand
            plötzlich heftig an ihrem Ärmel.
         

         Marisa starrte die anderen an und lehnte sich vor. »Ist okay«, sagte sie. »Alles in
            Ordnung. Erzähl es mir. Lass dir Zeit.«
         

         Es gab wohl wirklich etwas, was Nonna unbedingt sagen wollte, denn sie bewegte unbeholfen
            den Mund.
         

         Marisa drängte sie nicht, versuchte nicht, zu erraten, worum es ging, oder die Situation
            herunterzuspielen. Sie näherte sich einfach nur mit dem Ohr dem Mund ihrer Großmutter.
         

         »La … la … la …«

         Reglos verharrte Marisa.

         »La … la mi … la … la mia casa.«

         Zu Hause. Nonna wollte nach Hause.

         ***

         Das leicht Gehetzte, das die Ärztin an sich hatte, schien für Mediziner überall typisch
            zu sein. Die Frau rückte sich die Brille zurecht und erklärte den dreien, dass ihre
            Angehörige schwer krank sei und wirklich nicht an einen anderen Ort gebracht werden
            sollte.
         

         Als Lucia eine Prognose von ihr verlangte, warf die Ärztin einen kurzen Blick zur
            Patientin hinüber und nahm Lucia mit hinaus auf den Flur. Kurz darauf kehrte sie ziemlich
            blass zurück; Nonna war inzwischen eingeschlafen.
         

         Marisa strich ihr über das schwarz gefärbte Haar und stellte fest, dass man langsam
            den weißen Haaransatz sehen konnte. Das würde ihrer Großmutter gar nicht passen.
         

         Die Ärztin kam noch einmal herein. »Und mit dem Besuch reicht es jetzt auch langsam«,
            sagte sie, da die Patientin offensichtlich schlief.
         

         Lucia biss die Zähne aufeinander und wollte gerade mit ihren Kindern sprechen, da
            waren draußen plötzlich Stimmen zu hören, und mit einem Mal brach eine Welle von Rossis
            über das Zimmer herein. Einige hatten sich der Truppe vor allem deshalb angeschlossen,
            weil sich herumgesprochen hatte, dass die Verwandtschaft aus England angereist war.
         

         Marisa wurde von entfernten Cousins, Cousinen und Tanten belagert, an die sie sich
            nur vage erinnerte und die sie umarmen oder ihr in die Wange kneifen wollten. Ehe
            sie sich versahen, entführte man die drei in ein nahes Restaurant, wo einfach ein
            Tisch für vierzehn Personen in Beschlag genommen wurde.
         

         Ohne dass sie etwas bestellt hätten, wurden Oliven, Mineralwasser und Brot gebracht,
            gefolgt von Nudeln mit köstlicher Soße, die mit einem kleinen Gläschen billigem Rotwein
            heruntergespült wurden.
         

         Während des Essens galt es, ausführlich von England zu erzählen, und die beiden ungelenken
            Jugendlichen in der Gruppe – Marisas Cousins zweiten Grades, Patrizio und Niccolò –
            wurden dazu genötigt, Englisch zu sprechen. Mit hochroten Wangen stellten sie ihr
            stotternd Fragen über ihre Arbeit.
         

         Es hätte ziemlich einschüchternd sein können, von so vielen Menschen umringt zu sein
            und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Aber irgendwie machte es Marisa heute
            nichts aus, schließlich befand sie sich im Kreise der Familie, und ihre Verwandten
            hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen. Wen kümmerte es schon, dass es in
            dieser Truppe auch jede Menge Marotten und Verrücktheiten und Skandale gab …? Das
            war doch ihre Familie!
         

         Während das Brot herumgereicht wurde und sich Marisa frischen Pfeffer über die dicken,
            gerollten Pappardelle mit der himmlischen Soße mahlte, wurde ihr klar, dass es ihr
            trotz der traurigen Umstände … nicht schlecht ging. Wirklich nicht.
         

         Nach dem Essen mussten manche Familienmitglieder zurück zur Schule, andere verzogen
            sich für ein Mittagsschläfchen. Man verabredete, sich am Abend wiederzusehen, und
            Marisa hatte endlich die Gelegenheit, ein paar Schritte mit Lucia zu gehen und herauszufinden,
            wie es tatsächlich um Nonna stand.
         

         Es war brüllend heiß. Da Marisa in Cornwall nichts Passendes für dieses Wetter eingepackt
            hatte, suchten sie einen Touristenladen, der auch über Mittag geöffnet hatte.
         

         Dort kaufte sich Marisa zum Schutz gegen die Sonne einen großen Hut mit breiter Krempe
            und ein gerade geschnittenes weißes Kleid aus dünner Baumwolle, das sie in England
            niemals tragen würde, in dem sie hier jedoch selig durch die Gegend schwebte.
         

         Dann gingen sie in der Nähe des Hafens, in dem riesige Jachten vor Anker lagen, zum
            Strand hinunter. Sie kamen an blau-weiß gestreiften Sonnenschirmen vorbei, an glücklichen
            Familien, die in Badesachen im Wasser standen und Ball spielten.
         

         Wie man an der Miene ihrer Mutter bereits hatte ablesen können, war die Prognose nicht
            gut.
         

         Ja, der Schlaganfall war schlimm gewesen, man hatte Nonna aber auch noch auf etliche
            andere Dinge getestet – von denen sie einfach alle hatte, wie Lucia nun erklärte. Offensichtlich war sie schon seit Jahren bei keinem
            Arzt mehr gewesen. Sie war zäh wie altes Schuhleder, aber im Wesentlichen …
         

         Lucia begann zu schluchzen, und es wirkte merkwürdig, dass jemand in diesem Paradies
            so traurig sein konnte. Kinder aßen Eis, Paare taten sich in Strandlokalen an feinsten
            Meeresfrüchten und einem kühlen Glas Soave gütlich, Jugendliche küssten sich im Wasser,
            Musik spielte, und es wurde überall fröhlich und begeistert gerufen.
         

         Marisa schloss ihre Mutter in die Arme.

         »Ich weiß ja, sie ist alt«, sagte Lucia. »Und sie hatte ein wunderbares Leben. Irgendwann
            ist es bei jedem so weit, bei uns allen. Es ist doch sogar ein Segen, seine geliebten
            Eltern zuerst gehen zu sehen.« Sie schluckte heftig. »Aber es ist trotzdem furchtbar,
            wenn man es selbst erlebt.«
         

         »Ja, das ist es«, sagte Marisa.

         Sie zogen sich die Schuhe aus, nahmen sie in die Hand und liefen durchs herrlich kühle
            Wasser den Strand entlang, entfernten sich langsam von den Massen.
         

         Lucia lächelte durch ihre Tränen hindurch. »Das ist wie damals, als Gino und du geboren
            wurdet.«
         

         »Was meinst du?«

         Ihre Mutter griff nach ihrer freien Hand.

         »Na ja, bei der Geburt war ich jedes Mal so unendlich froh und glücklich. Dabei bekommen
            doch so viele Menschen Kinder und empfinden genau dasselbe. Trotzdem hat es sich für
            mich wie etwas Einzigartiges und Persönliches angefühlt. Und das hier ist wohl die
            Kehrseite der Medaille. Nur weil es alle durchmachen, ist es für mich nicht weniger
            schwer. Genau wie meine eigenen Babys nicht weniger besonders waren, nur weil schon
            Milliarden von Menschen vor mir welche bekommen haben.«
         

         Marisa drückte ihrer Mutter die Hand. »Aber ist es dir denn kein Trost, dass dich
            diese Erfahrung mit all denen verbindet, die sie bereits vor dir machen mussten? Dass
            so viele Menschen diese Traurigkeit mit dir teilen?«
         

         »Jetzt klingst du älter und weiser als ich«, sagte Lucia mit schiefem Lächeln. Dann
            blieb sie stehen und fixierte ihre Tochter aufmerksam. »Du hast ganz schön was durchgemacht,
            oder?«
         

         Marisa brachte kein Wort heraus, und Lucia drückte sie fest.

         »Ah, du warst immer schon wie dein Vater«, sagte sie mit belegter Stimme. »Tut mir
            leid. Ich hab einfach gedacht … Früher dachte ich mal, wenn ich ein kleines Mädchen
            habe, das so ist wie ich, können wir uns zusammen herausputzen und Spaß haben und
            auf Partys gehen. Und wenn du dich manchmal von mir zurückziehst … dann tut das furchtbar
            weh.«
         

         »Aber ich brauche keinen Spaß«, erwiderte Marisa leise. »Ich brauche nur dich.«
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         Es war verblüffend, wie schnell sie einen Plan geschmiedet hatten.

         Jeder kannte den Bruder von irgendwem, der helfen konnte, sei es mit dem Anbringen
            von Haltegriffen am Bett oder mit einer Nachtwache. Und so hatten sie am nächsten
            Tag noch vor dem Abendessen das meiste organisiert.
         

         Marisa war inzwischen fix und fertig, weil sie überhaupt nicht mehr daran gewöhnt
            war, ständig von anderen Leuten umringt zu sein und sich mit ihnen auseinandersetzen
            zu müssen. Aber auf gewisse Art und Weise verlieh es ihr auch Energie, wie alle plauderten
            und gestikulierten, laut riefen und lachten.
         

         Ihr fuhr durch den Kopf, wie sehr ihr solche Dinge gefehlt hatten. Die Partys, auf
            die sie nicht gegangen war, die Hochzeiten, all der Spaß, den sie auf später verschoben
            hatte.
         

         Sie hatte so viel Zeit in dem kleinen Gefängnis vergeudet, das sie sich aus Traurigkeit
            und Angst Stein um Stein selbst gebaut hatte.
         

         Und nun erlebte sie etwas völlig anderes, nämlich einen Gemeinschaftseinsatz ähnlich
            wie kürzlich auf Mount Polbearne. In ihrem neuen Heimatort hatten sich die Menschen
            zusammengetan, um den Fahrdamm zu reparieren und sich um die Häuser der Nachbarn zu
            kümmern. Wenn Hilfe gebraucht wurde, waren dort alle dabei.
         

         Und jetzt mischte Marisa hier überall mit: Sie kochte gemeinsam mit anderen, half
            ihren Cousins bei den Englischhausaufgaben und beteiligte sich an der Diskussion,
            ob sie für Nonnas Bett neue Laken kaufen sollten.
         

         (Sie entschieden sich übrigens dagegen. Ihre Großmutter sehnte sich nach ihrem vertrauten
            Umfeld, und dazu gehörten auch die uralten handbestickten Laken aus Familienbesitz,
            aus dicken, schweren Leinen- und Baumwollstoffen, wie niemand sie heute mehr herstellte.
            Neues Bettzeug, das sie nicht wiedererkannte, würde sie wohl eher ärgern.)
         

         Marisa wurde auch noch in eine andere Diskussion verwickelt, nämlich in die mit dem
            leitenden Klinikarzt, der Deutscher war und ausgezeichnetes Englisch sprach. Es ging
            darum, welche positiven Auswirkungen es haben könnte, wenn sie Nonna mit nach Hause
            nahmen. Dem Arzt zufolge würde die Familie damit ihren Tod zu verantworten haben,
            weshalb er strikt dagegen war.
         

         Die schluchzende Lucia wandte ein, dass ihre Mutter gemäß der Prognose doch sowieso
            sterben würde.
         

         Daraufhin nickte er einmal etwas steif und erklärte: »Na ja, so aber noch schneller.«

         Daraufhin sagte Lucia: »Gut!«, und von da an ging es mit der Unterhaltung nur noch
            bergab.
         

         Marisa war an den Umgang mit trauernden Angehörigen gewöhnt und schaffte es deshalb,
            ihr Anliegen wesentlich ruhiger vorzubringen. Seltsamerweise schien ihr Englisch dem
            Arzt zu imponieren, allerdings hatte das gute alte Argument »Dadurch wird hier doch
            ein Bett frei« bei ihm nicht dieselbe Durchschlagskraft wie in Großbritannien.
         

         Ihre Mutter trocknete sich die Tränen und war insgeheim ziemlich stolz. Sie hatte
            so selten Gelegenheit, mit ihrer Tochter anzugeben, die nicht nur unverheiratet war,
            sondern auch noch psychische Probleme hatte. Aber hier verhandelte sie nun ganz ruhig
            in zwei Sprachen, und das vor den Augen aller, insbesondere denen von Ann Angela.
         

         Lucia verbarg ein stilles kleines Lächeln hinter ihrem tränenverschmierten Taschentuch.

         ***

         Endlich war alles arrangiert, und Marisa traf eine Entscheidung.

         Sie rief Polly an, entschuldigte sich bei ihr und erklärte, dass sie den Zeitpunkt
            ihrer Rückkehr immer noch nicht abschätzen könne.
         

         Polly erzählte ihr im Gegenzug, dass sich die Kunden beschwerten, weil die Pizza jetzt
            nicht mehr so lecker war. Das tat Marisa zwar leid, aber für Polly ging das schon
            in Ordnung. Selbst eine nicht mehr ganz so gute Pizza war immer noch eine sehr gute
            und beliebte Pizza, daher sollte sich Marisa ruhig Zeit lassen.
         

         Als ihre Verwandten um neun Uhr verkündeten, dass man jetzt essen gehen würde, war
            Marisa hundemüde, worunter auch ihr Italienisch litt. So küsste sie bloß alle überschwänglich
            und erklärte, dass sie sich heute einen ruhigen Abend machen würde.
         

         Morgen war der große Tag, Nonna würde nach Hause kommen. Deshalb wollte Marisa sich
            in die Wanne legen, ein Buch lesen und mal früh ins Bett gehen.
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         Als alle gegangen waren, war es im Haus ganz still.

         Draußen spielten natürlich die Grillen weiter ihr zirpendes kleines Lied, aber das
            bemerkte Marisa kaum noch.
         

         Sie ging in den winzigen Garten hinaus, blieb unter dem warmen Himmel stehen und sog
            den Duft des Flieders und der Kräuter ein.
         

         Vielleicht sollte sie einfach in Imperia bleiben, dachte Marisa, immerhin war ihre
            Familie hier, es war wunderschön und meistens sonnig. Sie würde schon irgendeinen
            Job vor Ort finden.
         

         Während sie noch darüber nachdachte, wurde ihr allerdings bewusst, dass sie nun mal
            durch und durch Britin war. Von den Chocolate-Digestive-Keksen bis hin zu Fleabag gab es in ihrer Heimat so viele Dinge, die hier nur schwer zu erklären sein würden.
            Außerdem vermisste sie ihre Freunde ganz furchtbar und musste sich unbedingt bei ihnen
            melden, sobald sie wieder zu Hause war.
         

         Marisa wollte auch gern mal wieder tanzen gehen und zu einer Party, etwas anderes
            als italienische Gerichte essen und lachen, bis sie nicht mehr konnte.
         

         Italien war einfach toll, England aber ihre Heimat.

         Und wenn sie das Beste aus beiden Welten mitnehmen, wenn sie Freiheit in sich selbst,
            und nur sich selbst, finden könnte – nun denn. Das war wirklich ein tröstlicher Gedanke,
            der ihr unter diesem klaren Sternenhimmel an einem italienischen Sommertag durch den
            Kopf ging.
         

         Ein Geräusch wie aus weiter Ferne erreichte ihr Bewusstsein, und Marisa runzelte die
            Stirn.
         

         Irgendwo in der Nähe spielte jemand Klavier. Wie lustig, das schien ihr ja überallhin
            zu folgen. Sie versuchte herauszufinden, woher die Musik stammte.
         

         Merkwürdig, das klang fast so, als käme sie aus dem Haus.

         Ein wenig beunruhigt ging Marisa wieder hinein. Was war das bloß?

         In der Küche war die Klaviermusik noch lauter zu hören, es handelte sich um ein mächtiges,
            monumentales Werk, laut und dröhnend … Hatte sie etwa den Fernseher angelassen?
         

         Aber dann wurde es Marisa plötzlich klar, und sie kam sich ziemlich dämlich vor. Na
            klar! Gestern Abend hatte sie davon nichts mitbekommen, weil sie unterwegs gewesen
            war. Aber natürlich kam die Musik aus ihrem Laptop, der immer noch mit ihrer Wohnung
            verbunden war.
         

         Sie setzte sich vor den Bildschirm, obwohl es in ihrem dunklen Häuschen in Cornwall
            nichts zu sehen gab. Aber sie konnte das An- und Abschwellen der Musik hören. Es war
            absurd, wie nah sie klang, als könnte man sie berühren.
         

         Also saß Marisa einfach nur da, schloss die Augen, öffnete sich ganz für die Musik
            und lauschte.
         

         Bislang war sie immer zu gereizt oder zu traurig gewesen, um zuzuhören, oder beides.

         Aber hier, so weit weg, ließ sie sich jetzt von der Musik erfassen, die sie an ein
            wogendes Schiff erinnerte, an einen Schoner mit schweren Masten, der auf stürmischer
            See die Wellen durchpflügte.
         

         Am Ende konnte Marisa nicht anders, als in die Hände zu klatschen.

         Zu ihrer Überraschung hörte sie durch die Wand ihres Häuschens, dass noch weitere
            Menschen applaudierten, dann ertönten lautes Lachen und Unterhaltungen.
         

         O mein Gott, er feierte eine Party!

         »Alexei«, flüsterte sie nahe am Computerbildschirm. Aber er konnte sie natürlich nicht
            hören. Versuchsweise probierte sie es etwas lauter. »ALEXEI?«
         

         Auch das führte zu keiner Reaktion. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits hätte
            sie ihn am liebsten zum Teufel gejagt, weil er eine Party feierte und sie nicht eingeladen
            hatte. Andererseits bewunderte sie, dass er rücksichtsvoll damit gewartet hatte, bis
            sie weg war. Zugleich sehnte sie sich ganz unerwartet danach, an dieser Party teilzunehmen.
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         Marisa hatte es bei ihrer Arbeit bereits mit Leuten zu tun gehabt, die am Ende ihres
            Lebens allein gewesen waren. Mit Menschen, die man erst Monate nach ihrem Tod in ihrer
            Wohnung entdeckt hatte, mit Sterbefällen, die von Sozialarbeitern gemeldet worden
            waren, weil kein Familienmitglied die Person genug geliebt hatte, um das zu übernehmen.
         

         Schon oft hatte sie Totenscheine für junge Drogenabhängige ausgestellt oder für einsam
            verstorbene Senioren. So etwas würde sie in ihrer eigenen Familie niemals zulassen,
            daher würde Nonna nicht eine Sekunde allein sein. Es war immer jemand an ihrer Seite
            und redete ihr gut zu, damit sie wenigstens ein paar Löffel vom Allheilmittel Minestrone
            aß, oder las ihr aus der alten illustrierten Bibel vor, die ihren Platz auf dem Kaminsims
            hatte, kämmte ihr die Haare oder hielt ihre Hand. Wenn sie gewaschen und umgezogen
            werden musste, wurde das flott und ohne emotionales Getue erledigt.
         

         Sie war so eine wortgewandte Frau gewesen, deren Mundwerk nie stillgestanden hatte.
            Jetzt reichte es Nonna aber offensichtlich mit dem Reden, und sie gab auch in den
            wenigen lichten Momenten nichts mehr von sich. Es war so, als hätte sie bereits alles
            Wichtige gesagt – und die Familienmitglieder wiederholten, manchmal mit gedämpfter
            Stimme, ihre vielen pointierten Predigten über Mode, Partnerwahl und Entscheidungen
            im Leben, die aber immer voller Zuneigung waren.
         

         »O mein Gott, was hab ich Ärger bekommen, als ich damals beschlossen hab, mit Stefano nach England zu gehen!«, erzählte
            Lucia.
         

         »Hm, was Stefano angeht, hat sie ja recht behalten«, sagte Ann Angela und fing sich
            dafür von ihrer Schwester einen eindeutigen Nonna-Blick ein.
         

         »Nonna hat sich nur deshalb ein Telefon zugelegt, damit sie mich im Ausland anrufen
            und mir all die falschen Entscheidungen vorhalten kann, die ich im Leben getroffen
            habe.« Lucia lächelte. »Die ganzen internationalen Anrufe müssen sie ein Vermögen
            gekostet haben!«
         

         Alle lachten.

         »Kein Wunder, dass sie sich nie ein neues Kleid gekauft hat!«

         Nonna schlief viel, fast die ganze Zeit. Morgens und abends schauten Ärzte vorbei,
            um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war und sie keine Schmerzen litt.
         

         Aber die Rossis gingen ganz in ihrer Aufgabe auf und hatten auch kein Problem damit,
            der Patientin vor dem Schlafengehen ein Schlückchen von ihrem geliebten Grappa zu
            erlauben. So sollte es schließlich sein.
         

         Am vierten Tag wurden vielsagende Blicke getauscht, als die Atmung der Kranken deutlich
            angestrengter wurde. Gleichzeitig wirkte Nonna aufmerksamer, schien sich der Anspannung
            in der Brust und im ganzen Körper bewusst zu sein. Sie zupfte jeden, der hereinkam,
            am Ärmel, bis er sich zu ihr gesetzt und hinuntergebeugt hatte. Dann krächzte sie:
            »Ti … ti voglio bene.«

         Und natürlich lautete die Antwort darauf stets: »Das weiß ich doch, und wir haben
            dich auch lieb. Es ist alles gut.«
         

         Als die Ärztin das nächste Mal kam, stimmte sie zu: Es würde nicht mehr lange dauern,
            aber wenigstens hatte Nonna keine Schmerzen.
         

         Irgendwie schien sich die Zeit jetzt seltsam zu dehnen – die Minuten schienen endlos,
            verstärkt durch den Eindruck, dass jeder Atemzug länger auf sich warten ließ als der
            vorherige, dass jeder der letzte sein könnte. Die Familienmitglieder drückten sich
            im Haus herum und fingen schließlich an zu kochen, weil sie für die Beerdigung jede
            Menge Essen brauchen würden. Da konnten sie durchaus schon damit anfangen, die Kühltruhe
            zu füllen.
         

         Leise schauten Nachbarn herein, und auch der Priester.

         Es war natürlich völlig unangemessen, aber sowohl Marisa als auch Ann Angela hatten
            bei seinem Anblick größte Schwierigkeiten, ein Kichern zu unterdrücken. Er war nämlich
            nicht nur unglaublich gut aussehend, sondern auch fabelhaft tuntig.
         

         Nonna hielt sich an seinem Messgewand mit genauso kräftigem Griff fest wie am Ärmel
            aller anderen, als er ein wenig theatralisch die Worte des alten Rituals sprach: »Durch diese heilige Salbung helfe dir der Herr in seinem reichen Erbarmen, er stehe
               dir bei mit der Kraft des Heiligen Geistes: Der Herr, der dich von Sünden befreit,
               rette dich, in seiner Gnade richte er dich auf.«

         Als der Tag langsam zum Abend wurde, versammelten sich alle um die Kranke herum.

         Marisa hatte nicht einmal Alexeis Telefonnummer, fand sie aber durch eine Anzeige
            für Klavierstunden und schrieb ihm nun zum ersten Mal.
         

         Nach einem kurzen Hallo erklärte sie ihm, dass sie ihn hören konnten, und fragte,
            ob er wohl etwas für sie spielen könnte.
         

         Natürlich, antwortete er und fragte auch noch, ob er nicht über ihren Balkon klettern
            und ihren Laptop holen sollte, damit sie näher dran waren. Er hatte nämlich bemerkt,
            dass sie bei ihrer überstürzten Abreise die Balkontür angelehnt gelassen hatte.
         

         Marisa mahnte zwar, dass er den Unsinn lieber lassen sollte, um bloß nicht in die
            Lücke zwischen den beiden Balkonen zu stürzen. Aber dadurch fühlte er sich erst recht
            herausgefordert und tauchte kurz darauf mit triumphierendem Blick vor Marisas Laptopkamera
            auf.
         

         ***

         Marisa konnte gar nicht mehr aufhören zu strahlen, so schön war es, ihn zu sehen.
            Dass sie eigentlich sauer auf ihn war, war längst vergessen.
         

         »Kommst du wieder nach Chause?«, fragte Alexei angespannt, nachdem er in sein eigenes
            Häuschen zurückgekehrt war. »Oder bleibst du für immer in Land von Puccini? Ist gutes
            Land.«
         

         »Ich komme wieder nach Hause«, versprach sie.

         »Ah, ist gut«, sagte er. »Ist sehr gut. Soll ich spielen? Bist du sicher?«

         Marisa hatte versucht, diskret zu sein, aber das war unmöglich, da Nonnas alter Laptop
            mitten in der Küche stand und auf eine für Achtzigjährige bequeme Lautstärke eingestellt
            war.
         

         »Ooh, ist er das?«, sagte Lucia. »Lasst uns mal gucken.«

         »Sei still!«, zischte Marisa.

         »Ob er wohl noch besser aussieht als der Priester?«, fragte Ann Angela laut. Sie warf
            einen Blick auf den Bildschirm. »Äh, nein.«
         

         »Ruhe jetzt!«

         »Buona sera, italienische Familie von Marisa«, sagte Alexei ernst und blinzelnd, was zu einiger
            Aufregung und Kichern unter den jüngeren Cousinen führte. »Was für Musik mag Großmutter?«
         

         Marisa übersetzte, und jetzt wurde wild durcheinandergerufen. Es wurden vor allem
            italienische Schlager und Kirchenlieder genannt, die er nicht kannte, am Ende konnten
            sie sich aber auf ein sanftes Programm mit Stücken von Verdi und Rossini einigen.
         

         Marisa nahm den Laptop mit ins Schlafzimmer, wo die Atemzüge weiterhin weniger wurden
            oder sogar aussetzten. Sofort machte einer der jüngeren Cousins für sie Platz.
         

         »Hey, Nonna«, sagte Marisa. »Hier ist er, er wird für dich etwas spielen.«

         Die Antwort war eine kaum merkliche Bewegung ihrer Finger, eine winzige Berührung
            an Marisas Ärmel.
         

         »Buona sera, Babuschka von Marisa«, sagte Alexei und strahlte sie an, bevor er sich dem Klavier
            zuwandte und einen fröhlichen Walzer anstimmte.
         

         Die anderen Mitglieder der Familie strömten in den Raum, um zuzuhören.

         Zu Marisas Überraschung öffnete Nonna zum ersten Mal seit zwei Tagen die Augen. Marisa
            hielt ihr den Laptop hin, obwohl sie alles etwas verschwommen zu sehen schien.
         

         »Ist er das?«, fragte sie in knisterndem Flüsterton.

         Alexei bekam davon nichts mit, da er sich nur auf die Musik konzentrierte. Seine riesigen,
            sonst so plumpen Hände, flogen wieder einmal über die Tasten, die ihr natürliches
            Element waren, in dem sie sich wie ein Fisch im Wasser bewegten.
         

         »Sì, Nonna.«

         »Ich mag ihn«, sagte sie.

         Marisa küsste Nonna, die die Augen jetzt zumachte, zurück in die Kissen sank und wieder
            einschlief, während weiter Musik aus dem Computer erklang. Als später alle Familienmitglieder
            eifrig ihre Meinung über Alexei kundtaten, wurde Marisa klar, wie sehr er ihr fehlte.
         

         Viel später, um vier Uhr morgens, war die Welt komplett still, und alle Rossis schliefen,
            auch Lucia, die sich neben ihrer Mutter auf dem Bett zusammengerollt hatte und ihre
            Hand hielt.
         

         Plötzlich wachte Ismarilda Madolina Marisa Rossi auf. Mit weit aufgerissenen Augen
            sagte sie klar und deutlich: »Carlo«, den Namen von Marisas Großvater, bevor ihr Atem
            aussetzte.
         

         Im Nebenzimmer schreckte Marisa aus dem Schlaf hoch und fragte sich, was sie gerade
            gehört hatte.
         

         Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie vielmehr etwas nicht mehr hörte.
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         Eigentlich hatte Marisa ja gedacht, dass sie als zurückhaltender, schüchterner Mensch
            tränenreiche, tief empfundene und gefühlvolle Abschiedsszenen hassen würde.
         

         Aber so war es nicht. Begeistert durchlebte sie jede Sekunde, als sich eine Woge von
            Cousins und Cousinen aus alten Autos ergoss und sie durch den Flughafen geleitete.
         

         Wie damals bei Lucia beklagte man, dass sie wegging, an einen fernen, kalten und teuren
            Ort, von dem sie vielleicht nie zurückkehren würde.
         

         »Ich komme doch wieder!«

         »Dann bring auch deinen Freund mit!«

         »Ja, wir mögen den Klavierspieler«, fielen mehrere andere mit ein.

         Marisa verdrehte die Augen.

         »Allerdings müsste dem mal jemand ein größeres Haus kaufen, in dem auch Platz für
            ihn ist«, fand Gino. Er würde am Nachmittag den Zug nehmen, und die ganze Bande würde
            für seinen Abschied erneut zusammenkommen.
         

         Marisa runzelte die Stirn, als sie den Extrakoffer voller Essen betrachtete, den man
            ihr aufgedrängt hatte und in dem sich auch Samen der Pflanzen aus Nonnas Garten befanden.
         

         »Für das zusätzliche Gepäck werde ich mehr bezahlen als … Na ja, egal«, sagte sie
            und ließ sich umarmen und küssen, auch von den jüngeren Cousins. Sie hatten alle super
            bei ihren Abschlussprüfungen abgeschnitten und wollten unbedingt nach England kommen,
            um dort Schichten in der Pizzeria zu übernehmen.
         

         Ihre Mutter würde hierbleiben. Sie wusste noch nicht, wie lange, und Marisa hatte
            auch nicht danach gefragt. So, wie sich die Dinge in den letzten Jahren entwickelt
            hatten, war ihr Haus in England inzwischen viel wert. Außerdem schienen Lucia und
            Ann Angela ja viel Spaß damit zu haben, sich den ganzen Tag gegenseitig aufzuziehen.
            Womöglich würde ihre Mutter also ganz bleiben.
         

         Auf dem Weg nach Hause war Marisa todmüde. Tränen blieben ihr keine mehr.

         Die Beerdigung mit zauberhafter Musik und Liedern war eine wunderschöne, fröhliche
            Angelegenheit im Kreise einer riesigen Familie gewesen. In diesen Heerscharen jüngerer
            Verwandter, die gemeinsam sangen und schöne Erinnerungen an ein glückliches Dasein
            heraufbeschworen, würde Nonna weiterleben.
         

         Alles hatte in strahlendem Sonnenschein stattgefunden, ganz anders als die Beerdigung
            von Marisas Großvater, der an einem schrecklichen grauen Tag allein ins Grab hinabgelassen
            worden war.
         

         Nun wurde Ismarilda neben Carlo gebettet, sodass sie endlich wieder zusammen waren,
            und ihr Grab mit unzähligen Sonnenblumen geschmückt.
         

         ***

         Als Marisa Polly Bescheid gesagt hatte, dass sie zurückkommen würde, war dieser ein
            kurzes »Gott sei Dank!« entfahren.
         

         Marisa hatte den Tag ihrer Rückkehr auch – ganz beiläufig, dachte sie – Alexei gegenüber
            erwähnt. Sie wagte allerdings nicht zu hoffen, dass er sie womöglich am Flughafen
            abholen würde. Okay, ein bisschen hatte sie schon davon geträumt.
         

         Nein, er war nicht da, Huckle allerdings schon, wofür Marisa unglaublich dankbar war.
            Auch das Geplapper der Zwillinge empfand sie als angenehme Ablenkung.
         

         Die beiden hatten so einiges über Lowins bald anstehende Party zu erzählen. Es würde
            wohl die beste Feier aller Zeiten werden, mit einem Zauberer, der verschwinden und
            auch fliegen konnte, mit Feuerwerk und Elefanten und Tigern und einem fliegenden Drachen,
            auf dem man reiten konnte. Schlangen würde es dort keine geben (wie Daisy betonte),
            aber einen Wasserfall aus Zuckerwatte.
         

         »Das klingt ja sehr … klebrig«, sagte Marisa.

         »Du wirst schon sehen«, wandte Huckle ein. »Da arbeitest du nämlich beim Catering
            mit.«
         

         Marisa verzog das Gesicht. »Wo soll ich denn so kurzfristig einen Wasserfall auftreiben?«

         »JAAAAA!«, riefen die Zwillinge.
         

         »Ich denke«, sagte Huckle mit bewundernswerter Selbstbeherrschung, »wir müssen noch
            ein bisschen an unserem Erwartungsmanagement arbeiten.«
         

         Nachdem sie den Fahrdamm überschritten hatten, verabschiedete sich Marisa von Huckle
            und machte sich daran, mit ihren beiden Koffern den Hügel hinaufzumarschieren. Sie
            war wirklich aufgeregt.
         

         Alexei hatte ihr gefehlt. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie ihn vielleicht vergessen
            würde, weil es nur eine Schwärmerei gewesen war, die mit ihrer Einsamkeit und der
            unmittelbaren Nähe zueinander zu tun gehabt hatte.
         

         Allerdings war es genau andersherum gewesen. Plötzlich war Marisa klar geworden, wie
            sehr Alexei sie fesselte: durch seine leidenschaftliche Art, dadurch, dass er sich
            nicht um Konventionen scherte, durch sein faszinierendes Häuschen und seine intensiv
            gelebten Passionen, durch seine Hingabe an seine Arbeit.
         

         Und vor allen Dingen natürlich deshalb, weil er so gut und freundlich war. Er war
            nett zu allen, zu Kindern, zu ihr, zu ihrer Großmutter. »Freundlich« war keine Eigenschaft,
            die in Dating-Apps oft erwähnt wurde, »freundlich« und »lustig« zusammen noch seltener.
            Als Marisa noch auf Dates gegangen war, hatte sie es oft mit Männern zu tun gehabt,
            die sich in ihrem Profil als »humorvoll« beschrieben hatten. In Wirklichkeit stellten
            sie sich aber als sarkastisch und gemein heraus oder erzählten endlose, langweilige
            Witze.
         

         Bei Alexei konnte sie sich beides nicht vorstellen.

         Er war unkonventionell … aber das war sie ja auch, nahm Marisa mal an. Genau wie alle,
            die hier am Ende der Welt, in Mount Polbearne, gelandet waren.
         

         Und Marisa hatte sehnsüchtig an seine mächtige Gestalt, seinen eindringlichen Blick,
            seinen weichen Mund gedacht.
         

         Sie würde erst mal duschen und sich umziehen, bevor sie zu ihm hinüberging. Und dann
            würde sie ihm zeigen können, welch hübsche goldene Bräune die Sonne auf ihren olivfarbenen
            Teint gezaubert hatte, die frisch erblühten Sommersprossen auf ihrer Nase, ihr von
            der Sonne gesund glänzendes Haar.
         

         Da das Wetter toll war, zog Marisa sogar in Erwägung, gleich das leichte Kleid zu
            tragen, das sie spontan gekauft hatte. Und dazu vielleicht die großen Silberohrringe,
            von denen Ann Angela behauptet hatte, dass sie perfekt dazu passten.
         

         Als sie ihre Koffer die Straße entlangzerrte, war Marisa plötzlich viel aufgeregter
            als beim Einsteigen ins Flugzeug vor ein paar Stunden.
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         Bei ihrem Weg den Hügel hinauf schien die Sonne Marisa direkt in die Augen, daher
            konnte sie zuerst nicht gut erkennen, was sich ganz oben abspielte.
         

         Aus Alexeis Häuschen war Radau zu hören, die Haustür stand offen, und nun flogen mehrere
            große Gegenstände auf die Straße, darunter ein Paar Stiefel und seine heiß geliebte
            Beethoven-Büste.
         

         (Marisa hatte nicht gewusst, wen die Figur darstellte, als sie sie zum ersten Mal
            gesehen hatte, und gefragt: »Wer ist denn dieser wütende Mann? Eigentlich sieht der
            ja ganz gut aus.« Daraufhin war Alexei ins Schwärmen geraten.)
         

         Die Büste landete auf dem Boden, wo sie in tausend weiße Stück zersprang.

         Marisa stand stocksteif da und wusste nicht, was los war.

         Aus dem Inneren des Hauses war eine Stimme zu hören, die herumbrüllte. Die Person
            sprach offensichtlich Russisch, und Marisa blieb abwartend stehen, nur für den Fall,
            dass da vielleicht gar nicht herumgebrüllt wurde, sondern Russisch eben so klang.
         

         Als eine Teekanne durch die Luft sauste und neben den Überresten der Büste zu Bruch
            ging, sog Marisa die Luft durch die Zähne.
         

         Zum einen war dort wirklich jemand wütend, zum anderen war das ihre Teekanne, die
            eines Tages über den Balkon gewandert und nie zu ihr zurückgekehrt war.
         

         Was als Nächstes im Türrahmen erschien, war ein kompaktes Persönchen.

         Marisa kniff wegen des Gegenlichts die Augen zusammen, aber es war ja sofort klar,
            um wen es sich handelte.
         

         Die junge Frau hatte einen unglaublich langen Hals, der übrige Körper jedoch war zierlich:
            das herzförmige Gesicht, die kleine Stupsnase, die schlanken, aber muskulösen Arme
            und Beine und der unglaublich kraftvoll wirkende Oberkörper.
         

         Das gnadenlos straff hochgesteckte Haar spannte sich über dem Kopf und ließ den Hals
            einmal mehr schwanengleich aussehen. Offensichtlich kochte die Frau vor Wut.
         

         Nun wandte sie sich wieder zum Haus hin um und brüllte etwas, während sie einen Schritt
            rückwärts machte – das alles mit perfekter Haltung, Eleganz und leicht entenhaft nach
            außen gedrehten Füßen.
         

         Sie schleuderte noch ein paar Beleidigungen Richtung Haus, bevor sie sich am Fuße
            der Eingangsstufen umdrehte und Marisa entdeckte.
         

         Marisa wurde sich dessen bewusst, dass sie mit offenem Mund starrte, und presste schnell
            die Lippen aufeinander, während sie instinktiv ein wenig zurückwich.
         

         Mit gerunzelter Stirn kam die kleine Frau auf sie zu, das hübsche Gesicht von einem
            boshaften Ausdruck verzerrt. Sie musterte Marisa mehrmals von Kopf bis Fuß, schniefte
            und verkündete in perfektem Englisch: »Na ja, Sie sind es ja offensichtlich nicht.«
         

         Ohne eine weitere Erklärung schwebte sie dann den Hügel hinunter, wobei man ihrem
            kerzengeraden Rücken nicht im Geringsten anmerkte, wie aufgewühlt sie war.
         

         ***

         Jetzt war bei Marisa jeder Gedanke daran vergessen, sich erst einmal umzuziehen, und
            sie rannte die Stufen hinauf. Was zum Teufel war hier los?
         

         Im Türrahmen erstarrte Marisa. Der wunderschöne Wohnbereich lag völlig verwüstet vor
            ihr. Die Tischtücher waren heruntergerissen und Bücher und Papiere durcheinandergeworfen.
            Jemand hatte den Klavierdeckel zugeknallt und dabei Notenblätter eingeklemmt.
         

         Und in der hintersten Ecke des Häuschens kauerte, wie sie selbst an ihrem ersten Abend,
            zusammengesunken an der Wand – Alexei.
         

         »Alexei?«

         Er zuckte zusammen und schaute auf. Als er bemerkte, dass sie es war, huschte ein
            bestürzter Ausdruck über seine Miene. »Marisa … Ich …« Mit schwacher Geste streckte
            er eine Hand aus, so als sei ihm klar, dass diese Situation nur schwer zu erklären
            war.
         

         »Geht’s dir gut? Warum habt ihr denn mit Sachen geworfen?«

         Er sah sie an und schloss einmal kurz die Augen. »Nein. Ich chabe geworfen nichts.«

         Zu seiner eigenen Überraschung rollte ihm plötzlich eine Träne über die Wange.

         »Oh, du Armer!« Marisa nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche.

         Unter anderen Umständen hätte er gelächelt, nur ein kleines bisschen, weil sie so
            gut organisiert war wie eh und je. (Standesbeamte hatten immer Taschentücher dabei.)
         

         »War das … Lara?«

         Er nickte.

         »Was macht sie denn hier?«, hörte sich Marisa selbst sagen, obwohl sich ihr das Herz
            in der Brust zusammenzog und zu Staub zerfiel.
         

         Eigentlich brauchte sie gar nicht zu fragen. Die beiden hatten sich wohl in ihrer
            Abwesenheit versöhnt, weil Alexei offensichtlich nie über sie hinweg gewesen war.
            Jetzt hatten sie sich erneut zerstritten, womit Alexei wieder einmal ein gebrochenes
            Herz hatte und sie alle genauso weit waren wie vorher.
         

         Marisa war bereit und willens gewesen, mutig zu sein und sich ihrem neuen Leben zu
            stellen – aber das ging jetzt nicht mehr. Sie würde nicht bekommen, wonach sie sich
            so sehr sehnte.
         

         Und deshalb wandte sie sich kurz ab, damit man ihr ihre Enttäuschung nicht anmerkte.
            Hier war ein guter Freund furchtbar traurig, und es war an ihr, ihn jetzt aufzumuntern.
         

         »Sie tanzt in Nähe. Und ich chabe gesagt: Komm vorbei und schau dir an mein neues
            Leben!«
         

         »Damit sie es mit dir teilen kann?« Marisa war selbst davon beeindruckt, was für eine
            gute Show sie hier hinlegte, während es sie innerlich zerriss.
         

         Wenn sie je die geringsten Zweifel an ihren Gefühlen für Alexei gehabt hatte, waren
            diese Zweifel nun zerstreut, genau in dem Augenblick, in dem alles verloren war.
         

         »Nein. Ich weiß auch nicht, warum. Ich glaube, ich wollte sagen: Guck, wie gut ich
            klarkomme ohne dich.«
         

         »Aber da war sie nicht deiner Meinung?«

         »Nein.«

         »Oh, was hat sie denn gesagt?«

         »Immer wieder: Guck dich an in kleinen Haus ohne Leute, für die du kannst spielen.
            Gibt Leute in Sankt Petersburg und Leute in Moskau, und du bist chier in Nichts! Und
            deine Musik taugt nichts!«
         

         »Mount Polbearne würde ich jetzt nicht als Nichts bezeichnen!«, widersprach Marisa.
            »Und du liebst diesen Ort ja!«
         

         »Sie sagt, dass ich bin sehr, sehr trauriger Mann.«

         »So hört es sich auf meiner Seite der Wand aber nicht an«, sagte Marisa.

         »Sie macht mich traurig.«

         Als sich Marisa neben ihm an die Wand setzte, reichte sie ihm gerade bis zur Schulter.
            Es fühlte sich so an, als würde auch ihr Herz zerbrechen, aber sie musste Alexei jetzt
            eine gute Freundin sein. »Und, wenn du traurig bist, was machst du dann normalerweise?«
         

         Er zuckte mit den Achseln. »Ich spiele etwas. Aber jetzt ich bin zu traurig für Musik.«

         »Ich kann nicht fassen, dass du das sagst.«

         Immer noch verzweifelt starrte er zu Boden.

         Marisa seufzte und holte tief Luft. Einerseits wäre ihr das, was sie jetzt tun würde,
            selbst vor ihrer Krankheit absurd erschienen. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass
            sie durch ihren neu entdeckten Mut in vielerlei Hinsicht ihre Grenzen austesten konnte,
            wenn sie wollte. Na ja. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
         

         Da hockte nun der Mann neben ihr, der ihr so wichtig geworden war, und weinte wegen
            einer anderen Frau. Trotzdem würde sie versuchen, ihm zu helfen. Weil auch er ihr
            geholfen hatte, mehr, als er wahrscheinlich wusste.
         

         Während sie dasaßen und dem Regen lauschten, der mittlerweile gegen die Fenster prasselte,
            räusperte sich Marisa, machte den Mund auf … und begann zu singen.
         

         Es erklang eine ganz leise Stimme, die kaum zu hören war. Aber Marisa sang – eindeutig.

         E cedo ai tuoi desideri …
mi fai la tua amante …

         Am Anfang rührte sich Alexei nicht, reagierte nicht darauf. Marisa sang gedämpft,
            aber melodisch, weiter das Lieblingslied ihrer Großmutter. Zumindest ihr liebstes
            Lied, bei dem es sich nicht um Kirchenmusik handelte.
         

         Lontano di noi sapienza
più tristezza

         Marisas Stimme zitterte, während sie die Worte und ihre Bedeutung auf sich wirken
            ließ:
         

         Und ich gebe mich deinen Wünschen hin …
Du machst mich zu deiner Geliebten.
Die Weisheit liegt uns so fern …
So viel Traurigkeit …

         Alexei schaute sie an. »Du singst wunderschön«, sagte er mit seiner tiefen, brummelnden
            Stimme.
         

         »Tu ich nicht«, entgegnete sie. »Ich hab nur versucht, zu dir vorzudringen.«

         »Chör bitte nicht auf.«

         »Kannst du den Text denn verstehen?«

         »Natürlich.«

         »Ich dachte, du sprichst kein Italienisch.«

         »Ist doch nicht italienisches Lied. Dieses Lied gehört allen.«

         Endlich stand er auf, ging zum Klavier hinüber und setzte sich. Er winkte Marisa zu
            sich heran und begann, in einem einfachen Dreivierteltakt zu spielen.
         

         »Sing mit mir«, wies er sie an.

         »Es ist wirklich krass, dass du einfach alles spielen kannst.«

         »Kennt doch jeder«, sagte er. Dann sah er sie an. »Aber deine Version ich mag am liebsten.
            Also sing!«
         

         Jetzt war Marisa so verlegen, dass sie den Text eher sprach als sang. Aber die nächsten
            Worte flogen ihr zu, obwohl ihr klar war, wie intim sie waren.
         

         Il mio corpo sia tuo – sodass mein Körper dir gehört
Il mio labbro sia tuo – sodass meine Lippen dir gehören
Il tuo cuore sia il mio – sodass dein Herz mir gehört

         Es lag jedoch Wahrheit in ihrer Stimme, und Alexei griff die Melodie wieder auf, spielte
            sie schneller und schneller, bis sie wie Jahrmarktmusik von früher klang.
         

         Marisa lehnte sich gegen ihn, als er das Stück mit einer Fanfare beendete.

         Dann fuhr Alexei herum, packte sie und setzte sie sich auf den Schoß. »Danke. Du chast
            mich wirklich aufgemuntert.«
         

         »Wir sind zwei Schiffbrüchige, die sich an ein Rettungsboot klammern«, sagte Marisa
            lächelnd. »Deshalb müssen wir einander doch helfen. Dafür sind Freunde schließlich
            da.«
         

         Aber, dachte sie, ich will doch mehr sein als nur das. Ich hatte so viel mehr geplant.
            Marisas Herz hatte unter Laras abschätzigem Blick einen Satz gemacht, als die Ballerina
            herauszufinden versucht hatte, ob Marisa die Frau war, die Alexei erwähnt haben musste.
         

         Aber dann hatte Marisa ihn gesehen, in tiefster Verzweiflung, wie zerrissen durch
            die Liebe zu seiner Ex.
         

         Sobald sie das Wort »Freunde« ausgesprochen hatte, zuckte Alexei zusammen, als hätte
            er sich an ihr verbrannt.
         

         »Ja«, murmelte er. »Freunde. Natürlich. Sind wir. Danke, meine Freundin.«

         Sie stand auf. »Ich gehe wohl mal besser«, sagte sie. »Schließlich komme ich direkt
            vom Flughafen.«
         

         »Ja. O nein! Deine Nonna! Oh, meine Saitschik!«
         

         Er umarmte sie heftig, und sie erlaubte sich für einen kurzen Moment, sich völlig
            in seinen Armen zu verlieren.
         

         »Es tut mir so leid. Wir klammern zusammen an Rettungsboot, ja?«

         »Ja.«

      

      
         Kapitel 71

         Wenigstens hatte Marisa dadurch, dass sie sich wieder mit vollem Elan ihrer neuen
            Arbeit widmete, alle Hände voll zu tun.
         

         Polly freute sich, sie zu sehen, und nahm sich ein paar Abende frei, an denen Marisa
            den Laden mit Jayden schmiss. Der konnte nicht nur jede Menge Pizza verdrücken, sondern
            unterhielt sich auch gern stundenlang über das Thema Pizza.
         

         Eigentlich hatte Marisa erwartet, dass für sie dunkle Wolken aufziehen würden, sobald
            sie Nonnas Tod wirklich begriff.
         

         Sie war natürlich traurig gewesen, als sie auf dem Bildschirm ihres Laptops, den Alexei
            wieder an seinen Platz gestellt hatte, die Küche ihrer Großmutter gesehen hatte.
         

         Tatsächlich geschahen aber zwei unerwartete Dinge.

         Zunächst einmal zogen die dunklen Wolken nicht auf.

         Ja, Marisa trauerte, selbstverständlich. Aber es fraß sie nicht von innen heraus auf,
            schließlich war sie in Italien gewesen, um ihre Großmutter am Ende ihres Weges zu
            begleiten. 
         

         Nonna war einen guten Tod gestorben und dabei nicht allein gewesen. Ihre Abwesenheit
            war traurig, ihr Ableben war es aber nicht gewesen.
         

         Und dann gab es da noch etwas, was ausgerechnet mit Nonnas altem Laptop zu tun hatte.
            Den hatte ihre Mutter immer noch nicht ausgestellt.
         

         Lucia war in ihrem Elternhaus geblieben, und Ann Angela kam jeden Tag vorbei, um ihr
            beim Putzen und Ausmisten zu helfen.
         

         Theoretisch machten sie das Haus fertig, um es zu verkaufen, aber in Italien konnte
            es so seine Zeit dauern, bis man einen Interessenten dafür fand. Beim Lauschen ihrer
            Unterhaltungen kristallisierte sich für Marisa allerdings nach und nach heraus, dass
            sie es wahrscheinlich gar nicht erst versuchen würden.
         

         Vielleicht würde Lucia hier wohnen bleiben, Zimmer vermieten und sich um alles kümmern.
            Deshalb ließen sich die Schwestern Zeit.
         

         Das alles wusste Marisa, weil sie die beiden zu jeder Tages- und Nachtzeit reden hörte,
            auch noch spätabends, wenn sie nach Hause kam und ins Bett ging. Sie genoss das aufmunternde
            italienische Geplapper genau wie den Wechsel des Lichts dort unten im Süden. Und Marisa
            empfand es als unglaublich tröstlich, gelegentlich zusammen mit ihrer Mutter zu kochen
            oder ihr einfach nur einen guten Morgen zu wünschen. Nachdem sie die Beziehung zueinander
            endlich wieder aufgenommen hatten, wollten sie die auf keinen Fall in Gefahr bringen.
            Vorsichtshalber sprachen sie nicht einmal über das Vorgefallene.
         

         Und dass Marisa wegen Alexei traurig war … Na ja. Immerhin hatte sie im Traurigsein
            ja Übung.
         

         ***

         Lowins Party rückte näher. Sein tatsächlicher Geburtstag fiel in die Weihnachtszeit –
            auf den ersten Weihnachtsfeiertag. In den Augen seines Vaters war das aber Mist, daher
            hatte Reuben beschlossen, dass es für seinen Sohn einen Halbgeburtstag geben würde.
         

         Und so feierte Lowin jedes Jahr Weihnachten, seinen Geburtstag und seinen Halbgeburtstag.

         Auf seiner Einladung hatte gestanden, dass er von Playmobil bereits alles habe und
            dass man beim Thema Lego bitte vorher im Laden nachfragen solle, vielen Dank auch.
         

         Die Zwillinge bestanden darauf, dass jeder von ihnen sein eigenes Geschenk für Lowin
            mitbringen würde – was das anging, waren sie völlig einer Meinung. Da konnten ihre
            Eltern ihnen noch so oft erklären, dass ein gemeinsames Geschenk durchaus mehr wert
            sein konnte als zwei unterschiedliche. In ihren Augen wäre es dennoch einfach zu wenig.
         

         Polly und Huckle sahen einander an – was sollten sie nur für einen Achtjährigen kaufen,
            der eine Rolex hatte und von seinem Vater regelmäßig im Hubschrauber mitgenommen wurde?
         

         Am Ende einigten sie sich auf ein Pizzaset für Avery, und Daisy wollte gern ein paar
            kleine Fläschchen mit glitzerndem Nagellack in verschiedenen Farben. Sie brachte das
            vernünftige Argument vor, dass Lowin an »Jungsspielzeug« ja schon alles hatte, und
            fragte sich sowieso, warum eigentlich nur Mädchen Nagellack tragen sollten.
         

         Polly gratulierte sich gerade dazu, so aufgeschlossene, offene und tolerante Kinder
            großzuziehen, da rief Avery: »Weil Nagellack BLÖD und FÜR MÄDCHEN ist!«
         

         Natürlich hätte Huckle missbilligen sollen, dass Daisy sich vorlehnte und ihrem Bruder
            eine schmierte. Aber er musste einfach lachen.
         

         ***

         Auch am Tag der Party, an dem das Wetter einfach herrlich war, entspann sich wieder
            eine Debatte um die Geschenke. Bevor noch der Dritte Weltkrieg auszubrechen drohte,
            verkündete Polly, dass sich jetzt SOFORT alle für die Feier umziehen sollten. Dabei würde es erst in drei Stunden losgehen,
            und alle Eltern wissen genau, dass Fünfjährige niemals drei Stunden lang sauber bleiben.
         

         Das war allerdings nicht Pollys Problem, da sie sich bereits mit Marisa zusammen in
            Nan, the Van auf den Weg zu Reubens privatem Strand auf der anderen Seite von Cornwall
            machte. Er lag an der zauberhaft wilden Nordküste, an der man wunderbar surfen konnte.
         

         Reubens Strand war ein perfekter Rückzugsort voller Ruhe und Frieden. Oder das wäre
            er zumindest ohne das darüber thronende lächerliche Tony-Stark-Haus gewesen und ohne
            den heutigen Trubel.
         

         »Wie geht’s?«, fragte Polly am Steuer und schaute aus den Augenwinkeln zu Marisa hinüber.

         Sie fand, dass Marisa toll aussah. Viel munterer, wacher und präsenter. Sie war zwar
            immer noch ruhig, hatte ansonsten aber nicht mehr viel mit der Person zu tun, die
            vor einiger Zeit im Ort eingetroffen war.
         

         »Hab ich dir eigentlich mal erzählt, wie ich damals in Mount Polbearne gelandet bin?«

         Marisa schüttelte den Kopf.

         »Na ja, das Leben hatte mir übel mitgespielt«, erklärte Polly und schilderte, wie
            sie praktisch bankrottgegangen war und alles verloren hatte.
         

         »Und hier bist du dann Huckle begegnet?«, fragte Marisa eifrig.

         »Ja«, sagte Polly und schielte zu ihr hinüber. »Wieso, hast du etwa jemanden kennengelernt?«

         Verlegen rutschte Marisa hin und her. »Das … das dachte ich eigentlich, aber … ich
            glaube, ihm ging es nur ums Essen.«
         

         Polly starrte geradeaus, während der Lieferwagen weiter voranzuckelte. Sie mussten
            ganz langsam fahren, damit Lowins lächerlicher vierstöckiger Torte nichts passierte.
         

         »Also jemand von hier?«

         »Nicht direkt.«

         Aber Polly hatte sie sowieso nur aufziehen wollen.

         »Ich weiß«, sagte Marisa. »Die Vorstellung ist ziemlich albern. Es hatte wohl eher
            damit zu tun, dass es mir nicht gut ging.«
         

         Polly schwieg höflich.

         »Und er wohnt eben direkt nebenan … Aber da läuft leider nichts, weil er immer noch
            seiner Ex nachtrauert.«
         

         »Moment mal … wortwörtlich direkt nebenan? Doch nicht etwa der Klavierlehrer der Zwillinge?«

         »O Gott, ich weiß«, stöhnte Marisa. »Ich komme mir so dämlich vor.«

         »Ha! Dir ist schon klar, dass er eigentlich ein Bär ist, oder?«

         Marisa lächelte. »Na ja, er ist ein sehr sensibler Bär«, seufzte sie. »Ein bisschen
            zu sensibel, er ist nämlich immer noch in seine Ex-Freundin verliebt. In eine Ballerina«,
            fügte sie hinzu.
         

         »Uff«, machte Polly. »Was für ein Albtraum.«
         

         »Ich weiß. Egal, ist nicht wichtig. Mir geht es schließlich schon viel besser.«

         »Gut«, befand Polly. »Vielleicht kannst du ja bei der Party einen von Reubens reichen
            Freunden an Land ziehen.«
         

         Marisa rollte mit den Augen. Verdammt, wahrscheinlich würde Caius auch kommen. »Wie
            groß wird diese Veranstaltung eigentlich?«
         

         Polly grinste schief.

      

      
         Kapitel 72

         Sie schleppten die riesigen Kartons mit Lebensmitteln den sandigen Pfad entlang, und
            Marisa entfuhr ein Keuchen, als das Meer in Sicht kam.
         

         Der Strand war so perfekt, dass er einer Zeitschrift entsprungen sein könnte. Ein
            paar junge Männer brachten sogar mit Harken den Sand in Form.
         

         In der Mitte stand ein echtes Zirkuszelt neben einem kompletten Jahrmarkt mit Riesenrad
            und Walzerbahn. Es würde wirklich Zuckerwatte geben, allerdings nicht in Form eines
            Wasserfalls, sondern ganz normal aus der Maschine.
         

         Leuchtend schien die Sonne auf alles herab.

         »Okay«, sagte Polly. »Das kriegen wir schon hin.«

         »Entschuldigung!«, ertönte da die fröhliche Stimme der einen von zwei jungen Frauen,
            die sich auf dem engen Pfad an ihnen vorbeischoben.
         

         Marisa zuckte zusammen und hätte beinahe den Karton mit der Torte fallen lassen, denn
            die beiden trugen zusammen die längste Schlange, die Marisa je gesehen hatte.
         

         »Sie haben doch wohl keine Angst vor Schlangen, oder?«, fragte die vordere ziemlich
            aggressiv.
         

         »Doch, ein bisschen«, musste Marisa zugeben.

         Polly betrachtete die Szene entsetzt, während die Frau herablassend schniefte.

         »Hör gar nicht auf sie, Janice.«

         »Sollte die nicht … in einem Käfig oder einer Transportbox sein, oder zumindest in
            einem Korb oder so?«, fragte Polly und versuchte, nicht allzu panisch auszusehen.
            Aber sie wich seitlich ein paar Schritte vom Pfad zurück. O Gott, arme Daisy!
         

         »Also, wir glauben ja an die Freiheit von Tieren und sind dagegen, sie in Käfige zu
            sperren«, erklärte die Frau, die das hintere Ende der Schlange hielt. »Janice ist
            an Freigang gewöhnt.«
         

         Polly holte schnell ihr Handy hervor und schrieb Huckle eine Nachricht. Sie mahnte
            ihn, auf keinen Fall Neil mitzubringen, egal, wie gern der auch im Seitenwagen mitfuhr.
            Dann flehte sie ihn an, Daisy nichts von der Schlange zu erzählen, sie aber vom Tierzelt
            fernzuhalten. Das würde schon gut gehen, es würde alles gut gehen.
         

         Schließlich gab es hier eine Million andere Dinge, mit denen die Kinder sich beschäftigen
            könnten, oder?
         

         Als die beiden jungen Frauen völlig ungerührt auf das Zirkuszelt zugingen, öffnete
            die Schlange weit ihr Maul, und Marisa hoffte, dass es nur ein Gähnen war.
         

         »Das wird Daisy gar nicht gefallen«, murmelte Polly.

         »Solange es nicht auch noch Tiger mit Freigang gibt«, sagte Marisa mitfühlend, »kommt
            sie bestimmt klar. Es sieht so aus, als würden sie hier genug zu tun haben.«
         

         Jetzt schleppten zwei Männer eine riesige Kiste vorbei. Sie war in chinesischer Sprache
            mit vielen Ausrufezeichen beschriftet und trug auch mehrere Gefahrenhinweise.
         

         »Was ist das denn?«, fragte Marisa.

         »Jedenfalls kein Feuerwerk«, antwortete einer der Männer leise.

         »Pscht«, machte der andere, während sie sich vorsichtig vorbeischoben.

         »Wieso denn kein Feuerwerk?«, fragte Marisa. »Wir sind hier doch am Strand.«

         »Normalerweise ist Feuerwerk auch erlaubt«, erklärte Polly. »Aber kein illegales Zeug,
            das unter militärischen Sprengstoff fällt.«
         

         »In der Nähe einer Königsboa?«, bemerkte Marisa. »Was soll bei dieser Party schon
            schiefgehen?«
         

         Als sie am Hauptbereich ankamen, herrschte dort organisiertes Chaos.

         Menschen mit Headsets rannten herum und knurrten Anweisungen ins Mikro. Sie schienen
            eher einen Feldzug vorzubereiten als eine Geburtstagsfeier.
         

         Da Reuben gern kochte und das auch das ganze Jahr über in seinem Strandhäuschen tat,
            war die Küche dort super ausgestattet. Polly kannte sich hier aus und fing direkt
            an, alles auszupacken.
         

         »Ich muss jetzt einfach fragen«, sagte Marisa. »Das mit der Pizza verstehe ich ja,
            aber …« Sie schaute sich um.
         

         Draußen gab es einen Süßigkeitenstand, einen Fish-and-Chips-Imbiss und einen Eiswagen,
            an dem man natürlich umsonst jede nur erdenkliche Sorte bekam.
         

         Plötzlich taten Marisa die Kinder aus Lowins Schulklasse leid. Wie sollte man nach
            so etwas je wieder eine Geburtstagsfeier veranstalten?
         

         Beim Anblick des schicken Tellerständers im Anrichtebereich erkundigte sich Marisa:
            »Warum machen wir denn Häppchen mit Räucherlachs? Sind Kinder heutzutage so anders?«
         

         »Ah, nein«, antwortete Polly. »Aber zu dieser Party kommen auch jede Menge Erwachsene.«

         Marisa zog die Augenbrauen hoch. Dann dachte sie nach. »Ich war schon so lange auf keiner Party mehr.«
         

         »Das glaub ich gern! Na ja, wenn wir damit fertig sind, Essen für die kleinen Gäste
            zu servieren, können wir uns bestimmt unters Volk mischen. Die Kinder kommen von zwei
            bis vier, meiner Erfahrung nach geht es danach allerdings noch ewig weiter.«
         

         »Aber ich werde hier doch niemanden kennen.«

         »Alexei kommt ebenfalls«, sagte Polly und lächelte in sich hinein.

         »Echt jetzt?«

         »Ja. Hab ich das nicht erwähnt?«

         »Als ich dir im Wagen mein Herz ausgeschüttet habe?«

         »Sorry«, sagte Polly. »Da hab ich es nicht für sehr hilfreich gehalten.«

         »Nein! O mein Gott.« Marisa schaute an ihrem schlichten schwarz-weißen Outfit hinunter.
            »Wieso ist er überhaupt eingeladen?«
         

         »Er kommt, um Happy Birthday zu spielen. Für das Geburtstagslied seines Sohnes ist Reuben nur ein echter Konzertpianist
            recht.«
         

         Marisa biss sich auf die Lippe. »So ist das also, wenn man Geld hat, hm?«

         »Ich weiß«, sagte Polly. »Ganz schön anstrengend, was?«

         Kerensa sah nicht im Geringsten aus, als würde sie irgendetwas anstrengend finden,
            als sie vom Haus zu ihnen herunterkam. Sie trug eine zauberhafte drapierte Hose in
            Beige mit einem Top und umarmte Polly. »Hey! Wie läuft es?«
         

         »Das müsstest doch eigentlich du wissen«, entgegnete Polly.

         Kerensa winkte mit beiden Händen ab. »Oh, ich bin mir sicher, dass Reuben alles im
            Griff hat.«
         

         Sie verstummten einen Moment und wandten sich zum Strand hin, wo gerade eine Einheit
            aus Sturmtrupplern in Formation aufmarschierte.
         

         »Wow. Denen muss aber ganz schön heiß sein«, überlegte Polly.

         »Gott, ja«, grinste Kerensa. »Komm doch bitte mit und trink Champagner mit mir. Sonst
            muss ich mich um die anderen Mütter aus der Schule kümmern. Und das will ich nicht,
            weil die alle völlig gestörte WhatsApp-Nachrichten schicken.«
         

         »Du liest die Nachrichten aus der Elterngruppe?«, staunte Polly.

         »Ha, nein, nicht mehr!«, sagte Kerensa. »Ich hab denen gesagt, dass ich mich abmelde,
            um für mein eigenes Wohlbefinden meine Bildschirmzeit zu reduzieren, und dagegen konnte
            keine von diesen Vipern etwas sagen. TJA!«
         

         Auch Polly lachte. »Vielleicht nachher ein kleines Gläschen, Huckle kann ja fahren.
            Ich bin in letzter Zeit immer so müde, dass ich selbst ohne Alkohol am Steuer eine
            Gefahr wäre.«
         

         »Das hab ich bereits gehört«, sagte Kerensa. »Du bist in der Gegend nämlich in aller
            Munde. Deshalb wollte Reuben auch mit dir reden und dir den Laden abkaufen, um eine
            Kette daraus zu machen.«
         

         Polly verdrehte die Augen. »Leider würde das nur funktionieren, wenn man die Geheimzutat
            dafür verdoppeln könnte, aber es gibt eben nur eine Marisa.«
         

         Marisa lächelte verlegen.

         »Toll, dass Sie dabei sind«, sagte Kerensa. »Herzlich willkommen.«

         Marisa hätte eigentlich gedacht, dass eine Frau, die an so einem Ort lebte, ziemlich
            Furcht einflößend sein musste. Aber das war sie gar nicht, sondern echt nett.
         

         »Das hier ist ja wirklich beeindruckend«, sagte Marisa ganz offen. »So etwas habe
            ich noch nie gesehen.«
         

         »Willkommen in Reubens Welt«, schnaubte Kerensa und rollte mit den Augen, als könnte
            man sich an so etwas jemals gewöhnen.
         

         Nun waren Geräusche vom Wasser her zu hören, und Polly drehte sich um. »Das ist nicht
            euer Ernst!«
         

         »Oh«, machte Kerensa. »Davon hat er mir auch nichts erzählt.«

         »Wovon habe ich dir nichts erzählt?«, erklang nun eine laute Stimme mit amerikanischem
            Akzent. »Hey, weißt du was, es sind gar keine Tiger mit dabei! Ohne Tiger ist das
            doch keine richtige Geburtstagsparty!«
         

         »Äh, apropos«, sagte die verblüffte Polly. Sie ging zu Reuben hinüber und küsste ihn
            auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch zum achten Halbgeburtstag deines Sohnes!«
         

         Rund um die Landspitze segelte zur allgemeinen Verblüffung gerade ein richtiger Schoner
            mit Piratenflagge. »Du hast für die Feier ein echtes Piratenschiff gemietet?«
         

         »Hm-hm«, antwortete Reuben, als sei das völlig normal und offensichtlich.

         Jetzt wendete das Schiff wieder, weil man es eigentlich erst bei seinem großen Auftritt
            sehen sollte.
         

         »Bist du dir sicher, dass diese Party für Lowin ist?«, fragte Polly, um ihn aufzuziehen.

         »Nein«, sagte Reuben, an dem Sarkasmus völlig vorbeiging. »Sie ist für mich. Lowin
            würde lieber einfach weiter auf seiner Xbox spielen.«
         

         »Ach, ist er deshalb nirgends zu finden?«, fragte Kerensa. »Langsam sollte er mal
            seine Knickerbocker anziehen.«
         

         »Bitte nicht!«, entfuhr es Polly. »Kerensa!«

         »Was denn?«, sagte Kerensa. »Ich warte immer noch auf ein kleines Mädchen. Und solange
            ich das nicht habe, mache ich eben meinen kleinen Jungen schick, so wie es mir passt.«
         

         »Ganz genau!«, bekräftigte Reuben und legte den Arm um sie. »Seht euch nur die Bucht
            an.«
         

         »Einfach toll!«, versicherte Kerensa und küsste ihn.

         Polly lächelte. »Na, dann komm, zurück an den Herd, Arbeiterameise«, sagte sie zu
            Marisa, die sich von der Sache mit den Piraten immer noch nicht erholt hatte.
         

         »Also, das alles …«

         »So ist er eben.«

         »Warum lässt du dir die Bäckerei nicht einfach von ihm abkaufen?«, wollte Marisa wissen.

         »Weil er das nur machen würde, um mir einen Gefallen zu tun«, antwortete Polly. »Außerdem
            sind wir Freunde, und ich möchte auch gern, dass das so bleibt.«
         

         Um zwei Uhr kamen die Gäste. Sie trudelten nicht nach und nach ein wie bei einer normalen
            Party, sondern strömten alle zugleich aufs Gelände.
         

         Es wirkte fast so, als hätten sie auf dem Parkplatz jenseits der Dünen gemeinsam auf
            ein Startsignal gewartet – und genau so war es auch gewesen.
         

         Kerensas Mutter vergötterte Lowin genauso wie der Rest seiner Verwandten, was leider
            nicht nur zu dessen Vorteil war. Jetzt geleitete sie ihren Enkel nach unten. Er trug
            ein sich bauschendes weißes Hemd und dazu tatsächlich Pluderhosen aus Samt. Damit
            sah seine untere Körperhälfte weitaus voluminöser aus, als man bei einem kleinen Jungen
            eigentlich erwartet hätte, sodass er von der Figur her seinem völlig in ihn vernarrten
            Vater ähnelte.
         

         »Wie ein kleiner Prinz!«, schwärmte Kerensa und schlug sich die Hand vor den Mund.

         »Das sind BLÖDE Klamotten!«, verkündete Lowin. »Ich will ein Arsenal-Trikot.«
         

         »Mein Schatz«, sagte Kerensa.

         Lowin ging zu Polly hinüber, die ihm einen Kuss gab und ihn umarmte. »Hallo, Rabauke.
            Alles Gute zum Halbgeburtstag.«
         

         »Hast du mir ein Arsenaltrikot gekauft?«, fragte Lowin neugierig. 

         »Nein, aber Avery und Daisy bringen gleich etwas für dich mit.«

         »Haben sie ein Geschenk zusammen oder zwei?«

         »Zwei.«

         Diese Information heiterte Lowin sofort auf.

         »Die allerdings nichts mit Schlangen zu tun haben.«

         »Ach, Schlangen sind doch superlangweilig, Tante Polly!«, verkündete Lowin. »Ich mag
            jetzt Piraten.«
         

         »Okay«, sagte Polly und lächelte ziemlich angespannt.

         »Und du machst Pizza für mich?«

         »Ja, so viel Pizza, wie du willst. Solange du die Hose anlässt, die deine Mutter für
            dich ausgesucht hat.«
         

         Er verzog das Gesicht.

         »Nur ein bisschen«, flüsterte Polly ihm zu. »Es ist doch so ein schöner Tag, warum
            gehst du nicht gleich mit deinen Freunden ins Wasser?«
         

         Sie hatte sich das bereits gut angesehen: In der Bucht wartete ein Boot der Royal
            National Lifeboat Institution, außerdem würden etwa vierzig Rettungsschwimmer über
            die heiß geliebten Sprösslinge wachen.
         

         Sofort erhellte sich Lowins Miene. »Und ich hab eine rote Badehose!«

         »Also fast eine Arsenal-Badehose.«

         »Ja, genau!«

         »Na, siehst du!«

         Sie klatschten ab, und dann machte sich der kleine Junge an die langweile Aufgabe,
            bei zunehmender Hitze all seine Gäste zu begrüßen. Das ging immerhin mit der etwas
            interessanteren Aufgabe einher, den stetig anwachsenden Geschenkeberg im Auge zu behalten.
         

         Die Sachen wurden schließlich vom Personal in ein Zimmer oben im Haus gebracht, das
            mehr oder weniger nur zum Geschenkeauspacken diente.
         

         Und es waren so viele Gäste gekommen! 

         Marisa merkte schnell, dass es sich nicht um eine dieser Feiern handelte, bei der
            Eltern ihre lieben Kleinen absetzten und schnell die Flucht ergriffen, um ein paar
            Stunden ihre Freiheit zu genießen.
         

         Der Strand hatte sich mit Familien gefüllt, die Kind und Kegel mit dabeihatten, und
            es waren auch jede Menge elegante Leute gekommen, die überhaupt keine Eltern zu sein
            schienen. In langen Seidenkaftanen oder weißen Anzügen schlenderten sie umher und
            ließen sich Champagner nachschenken – sogar das Personal war unglaublich attraktiv,
            wie Marisa nun feststellte. Es war die übertriebenste Party aller Zeiten.
         

         Allerdings stellte Marisa zu ihrem Erstaunen fest, dass sie viele Leute hier kannte.

         All die Kunden aus der Pizzeria, Nachbarn, die bei ihrem Weg den Hügel hinunter und
            wieder hinauf winkten und sie grüßten. Die freundlichen Fischer. Mrs Bradley und Mrs
            Baillie, die wie üblich über alles meckerten.
         

         Und unten am Wasser entdeckte Marisa Linnet zusammen mit Denys, der in einem Rollstuhl
            saß.
         

         »O mein Gott«, hauchte Marisa. »Die beiden hab ich getraut, aber ich dachte … Also,
            Denys …«
         

         »… hat wohl eine Remission«, erklärte Polly. »Angeblich ein Stevie-Wonder-Wunder.«

         Immer mehr Leute lächelten und winkten ihnen zu.

         Aber es gab nur einen Menschen, den Marisa hier gern sehen wollte.

         Nein! Sie war wegen der Arbeit hier. Außerdem war sie jetzt schon verschwitzt, obwohl
            sich die Öfen gerade erst aufheizten. Marisa legte sich die Hand an die Wange und
            nahm einen großen Schluck Wasser.
         

         Nun kamen Kinder herbei, um sich das mal anzusehen, und Polly beantwortete geduldig
            all ihre Fragen: Ja, sie hatten für alle genug, und nein, das war keine Gemüsepizza,
            und ja, sie hatten auch glutenfreien Teig, und ja, sie konnten auch Pizza ohne Tomatensoße
            machen, und ja, sie würden gut aufpassen, damit der Käse nicht zu gummiartig wurde,
            und nein, sie hatte kein geriebenes Gemüse in der Tomatensoße versteckt. Als die Kinder
            endlich zufrieden waren, entdeckten sie den perfekt ausgestatteten Süßigkeitenladen,
            den Eiswagen und den Jahrmarkt und waren völlig sprachlos.
         

         »Wenn Daisy und Avery Karussell fahren wollen, sollten sie lieber erst danach was
            essen«, überlegte Polly mit der hart erarbeiteten Weisheit einer Mutter, die in den
            letzten fünf Jahren erstaunliche Mengen an Erbrochenem aufgewischt hatte.
         

         Ehrlich gesagt machte sie sich Sorgen, und zwar nicht nur wegen der Schlange. Die
            Zwillinge waren natürlich eingeladen worden, weil die beiden Familien befreundet waren.
            Die anderen Kinder waren aber alle fast neun und damit groß genug, um allein im Meer
            zu baden, auf die Rutsche zu klettern oder sich heiße Fish and Chips zu holen.
         

         Und es stimmte durchaus, dass die beiden Familien viel Zeit miteinander verbrachten
            und sich Lowin zum Spielen mit den Zwillingen herabließ, wenn er sonst niemanden hatte.
            Aber hier war er ja von seinen gleichaltrigen Freunden umringt.
         

         Polly machte ihm deshalb auch keine Vorwürfe, aber er war heute der absolute König
            der Achtjährigen.
         

         Sie hoffte nur, Daisy und Avery würden nicht allzu enttäuscht sein. Sie hatten im
            Vorfeld immer wieder freudestrahlend erzählt, wie begeistert Lowin über ihre selbst
            gemachten Geburtstagskarten sein würde, weil er ja ihr ganz besonderer bester Freund
            war.
         

         In der Schule hatte jeder von Lowins Party gehört, selbst die Babys aus der Kindergartenklasse.
            Die Zwillinge waren die einzigen Auserwählten, die nicht aus Lowins Jahrgang stammten
            und trotzdem eingeladen waren. Daher waren sie völlig aufgedreht.
         

         Polly wusste, dass Huckle sich darauf gefreut hatte, hier selbst Freunde zu treffen
            und einen tollen Tag am Strand zu verbringen. Trotzdem wollte sie ihn noch einmal
            bitten, dass er die Zwillinge keine Sekunde aus den Augen ließ.
         

         Es wurde viel darüber gewitzelt, dass er als Vater ganz locker und lässig war, während
            sie sich immer um alles Sorgen machte. Und es stimmte: Nicht einmal an einem so tollen
            Tag wie heute konnte sie sich entspannen.
         

         Natürlich hatte Kerensa eine ganze Horde von Kindermädchen engagiert, damit die Leute
            sich mal amüsieren konnten. Aber es war ziemlich utopisch, dass Polly dieses Angebot
            annehmen würde – und dass ihre Zwillinge einfach eine Fremdbetreuung akzeptierten,
            wenn keinem anderen Kind eine zugeteilt worden war.
         

         Nein, Polly konnte nicht verleugnen, dass sie sich Sorgen machte.

      

      
         Kapitel 73

         Huckle schüttelte zwar den Kopf, aber er kannte Reuben schon lange und war an ihn
            gewöhnt. Daher war er nicht ganz so schockiert wie die anderen Eltern.
         

         »O Gott«, hörte er jemanden flüstern, »ich glaube, allein die Partytüte ist mehr wert
            als unser ganzes Geschenk.«
         

         Diese Annahme war wohl korrekt, da die Partytüte eine personalisierte Nintendo Switch
            für jedes Kind enthielt.
         

         Einerseits war alles hier eine Nummer zu groß. Andererseits schien Reuben damit aber
            niemanden übertrumpfen zu wollen – weil sich ja doch keiner mit ihm messen konnte –,
            sondern alles zu seinem eigenen Vergnügen organisiert zu haben. Er vermittelte den
            Eindruck, dass Geld aus seiner Sicht dazu da war, genossen zu werden. Und seine Großzügigkeit
            war so maßlos, dass niemand darauf hoffen konnte, sich je mit etwas Gleichwertigem
            zu revanchieren.
         

         Und ja, das alles hatte schon etwas Ordinäres an sich, aber es machte auch Spaß.

         Beim Anblick all der schönen jungen Burschen unter den Gästen, vor allem der Surfer
            mit nacktem Oberkörper, wurde unter den Müttern von Lowins Mitschülern schnell ein
            Lippenstift herumgereicht.
         

         »SCHÄTZCHEN!«, rief jetzt Caius und eilte auf Marisa zu. Die beiden furchtbar androgynen Menschen
            in seinem Schlepptau waren nicht Binky und Phillip.
         

         Da die eine Person einen Ring in der Nase hatte und die andere eine Kette in der Hand
            trug, war sich Marisa nicht sicher, ob sie zur Partyunterhaltung gehörten oder nicht.
         

         »Darf ich dir meine besten Freunde vorstellen?« Caius musterte sie von Kopf bis Fuß.
            »Du siehst ja verdächtig gut und gesund aus.«
         

         Marisa lächelte. »Im Ernst?«

         »Im Ernst! Ich wusste immer schon, dass ich das Richtige getan habe.«

         Jetzt musste Marisa grinsen, als er sich vorlehnte und sie lange umarmte.

         »Sag mal, waren wir eigentlich je zusammen im Bett? Ich kann mich noch gut an dein
            Essen erinnern, daran aber nicht.«
         

         »Nein, waren wir nicht«, antwortete die immer noch strahlende Marisa.

         Aus irgendeinem Grund schien Caius eine Toga zu tragen.

         »Tja, da war ich wohl ein ziemlicher Idiot«, sagte er und schwebte davon.
         

         Ja, natürlich war er bescheuert, trotzdem hatte seine Bemerkung Marisa aufgemuntert.

         ***

         Wie von Polly bereits befürchtet, hatten die Zwillinge so ihre Schwierigkeiten. In
            der Schule gingen sie ihre eigenen Wege, beide hatten ihre Freunde, mit denen sie
            Zeit verbrachten. Hier waren alle größer als sie und ignorierten sie komplett.
         

         Bei ihrer Ankunft hatte Lowin auch ihnen gegenüber sein SchöneuchzusehendankefürsKommen-Sprüchlein
            heruntergeleiert. Seitdem hatten sie mehrmals versucht, mit ihm zu sprechen. Aber
            er spielte nicht nur nicht mit ihnen, sondern BEHANDELTE SIE EINFACH WIE LUFT.
         

         »Lowin! Lowin!«, rief Avery, während er vor ihm auf und ab hüpfte. »Willst du nicht
            unsere Geschenke aufmachen? Mach doch unsere Geschenke auf!«
         

         Lowin bemerkte, dass seine Freunde hinter ihm kicherten, weil er sich mit solchen
            Babys abgab. Daher schenkte er Avery keinerlei Aufmerksamkeit und marschierte in Richtung
            der Schießbude davon, in der jeder auf unerklärliche Weise schon beim ersten Versuch
            einen riesigen Teddybären gewann.
         

         Huckle hätte ja eingegriffen, aber er hielt für Daisy nach Schlangen Ausschau und
            war wegen des langen rosafarbenen Tuchs einer Luftakrobatin verwirrt.
         

         Als er sich schließlich wieder zu den Zwillingen umdrehte, trotteten sie gerade niedergeschlagen
            auf den Jahrmarktbereich zu. Aber sie mussten zusammenbleiben, und Daisy wollte unbedingt
            auf das Karussell mit Pferden in Rosa oder Blau mit goldenem Namenszug.
         

         Avery schmollte und weigerte sich, weil das ja ein Karussell für Mädchen war, obwohl
            er insgeheim auch so gern damit gefahren wäre.
         

         Am Ende fing Daisy an zu weinen.

         Huckle eilte herbei und lockte sie zum Zirkus, um sie abzulenken. Aber auch da rutschten
            die Kinder bloß unruhig herum, und die Clowns waren einfach nur merkwürdig.
         

         Ein Zauberer zeigte seine Nummer und wollte eigentlich gerade einen DeLorean verschwinden
            lassen. Mit dieser Automarke konnten Achtjährige überhaupt nichts anfangen, während
            ihre Eltern großes Interesse zeigten.
         

         In diesem Moment zog allerdings eine Gruppe Jungen, angeführt von Lowin, ihre ganz
            eigene Nummer ab. Sie machten eine große Sache daraus, gemeinsam aus dem Zirkus zu
            stürmen und ins Meer zu laufen, wobei sie sich unterwegs die Kleider vom Leib rissen.
         

         Daisy und Avery hatten furchtbare Angst vor den Clowns gehabt und klammerten sich
            nun an Huckle, obwohl Avery auch so gern ins Wasser gegangen wäre, wo Lowin und seine
            Freunde es mit Bodysurfing probierten. Einige versuchten sogar, sich auf dem Brett
            aufzurichten und richtig zu surfen.
         

         Aber da Avery für so etwas nicht gut genug schwimmen konnte, steigerte er sich langsam
            in einen Wutanfall hinein.
         

         Daisy dagegen schluchzte leise vor sich hin, weil sie Angst hatte, dass der Seiltänzer
            fallen könnte.
         

         »Okay«, sagte Huckle, »habt ihr vielleicht Lust auf …?«

         Als er das gedruckte Hochglanzprogramm durchblätterte, stieß er auf Seite drei auf
            ein riesiges Foto von Janice, der Schlange.
         

         Daisys Schluchzen steigerte sich zu einem Brüllen, und Huckle machte sich hastig auf
            den Weg zum Ausgang, um Polly zu suchen. Als sie schließlich den Pizzastand erreichten,
            zerrte Huckle zwei ziemlich verschwitzte und wütende Kinder hinter sich her.
         

         Leider konnte Polly ihm auch nicht helfen, weil bei ihr die Hölle los war. Avery und
            Daisy konnten sich nicht einmal bis zu ihrer Mutter nach vorn durchkämpfen, da sie
            kleiner und weniger laut waren als alle anderen, Kinder wie Erwachsene.
         

         Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass selbst die attraktivsten Models aus London
            einem Stück der besten Pizza nördlich von Mailand und östlich von Brooklyn nicht widerstehen
            konnten, daher rannte man ihnen hier die Bude ein. (Polly fragte sich schon lange,
            wie Reuben es eigentlich schaffte, so viele schöne Menschen zu seinen Partys zu locken –
            wahrscheinlich mietete er sie einfach.)
         

         Huckle überlegte sich, dass ein Eis vielleicht helfen würde. Vorübergehend lenkte
            das die Zwillinge tatsächlich ab. Allerdings suchte sich jeder von ihnen drei riesige
            Kugeln in Sorten aus, die nicht zueinanderpassten – in Averys Fall Lakritz, Kaugummi
            und Popcorn.
         

         Traurig versuchten sie, die maximale Menge an Eis in sich hineinzustopfen, bevor es
            in der Sonne schmolz oder ihre Mutter sie mit dieser viel zu großen Portion erwischte.
         

         Nur etwa fünf Minuten später übergab sich Avery ziemlich laut und heftig auf den Sand.

         ***

         Es gab – natürlich – auch einen Chill-out-Bereich in einem Festzelt mit Klimaanlage,
            jeder Menge weichen Sitzgelegenheiten und Beleuchtung in wechselnden Farben.
         

         Viele Mütter hatten sich mit jüngeren Kindern und Babys hierher zurückgezogen, wo
            es auch einen unerschöpflichen Vorrat an Schampus gab.
         

         Die Zwillinge quengelten, weil sie ins »Babyzelt« sollten, während man draußen so
            viele tolle Sachen machen konnte. Aber sie waren ganz klebrig und überdreht und müde.
            Und Huckle versprach ihnen, dass sie noch nicht nach Hause müssten, wenn alle anderen
            Kinder gingen. So würden sie jedenfalls nichts verpassen.
         

         Tatsächlich standen jetzt doch Sachen an, die sie verpassen würden, wie die Wildtiershow
            und der Auftritt einer Popband aus den Neunzigern. (Warum die engagiert worden war,
            würde wohl kein Kind je begreifen können. Ihre Ankündigung führte allerdings zu einem
            Massenexodus unter den Müttern, die plötzlich keine so großen Probleme mehr damit
            hatten, ihre Babys bei wildfremden Leuten zurückzulassen.) Huckle versicherte den
            Zwillingen, dass sie rechtzeitig wieder nach draußen gehen würden, um das Piratenschiff
            zu sehen. Polly hatte ihm in einer Nachricht davon erzählt und geschrieben, dass sie
            es auf keinen Fall verpassen sollten.
         

         In einem Teil des Chill-out-Bereichs wurde auf einer großen Leinwand der neueste Disneyfilm
            gezeigt. Dort hockten auch einige andere blasse Kinder, die ebenfalls bereuten, dass
            sie vorhin über die Stränge geschlagen hatten, und hier neue Kräfte sammelten.
         

         Mit den Zwillingen auf eine Feier zu gehen, damit sie dort fernsahen, hätte man auch
            günstiger haben können, dachte Huckle. Aber jetzt waren sie nun mal hier, und es war
            schön, im Kühlen zu sitzen.
         

      

      
         Kapitel 74

         »Also, ich bräuchte fünfzehn Pizzen für die Backstreet Boys«, sagte ein leicht übergewichtiger
            Mann mit schwarzem T-Shirt und Headset mit starkem amerikanischem Akzent.
         

         »Was?«, fragte Marisa.

         »Was?«, entfuhr es Polly.
         

         Offensichtlich begann nun auf der Hauptbühne der Soundcheck, und es ertönte ein unverkennbarer
            Akkord.
         

         Marisa und Polly starrten einander an und begannen laut zu kreischen.

         »Äh, vielleicht könnten die Jungs gleich selbst vorbeikommen und die abholen«, schlug
            Polly albern kichernd vor, als sie sich endlich ein bisschen beruhigt hatte.
         

         »Könnten sie vielleicht die Kartons für uns signieren?«, fragte Marisa.

         »Ich mache die Pizza für Kevin!«, verkündete Polly.
         

         »Nein, ich, ich bin schließlich Single!«

         Der Roadie hatte das alles vorher schon tausendmal gehört und stand mit unbewegter
            Miene da.
         

         »Glutenfrei mit Rucola, aber ohne Käse«, sagte er.

         »Wir haben gar keinen Rucola da«, sagte Marisa. »Wenn Sie wollen, ziehe ich aber gleich
            los, um höchstpersönlich welchen anzubauen und zu ernten. Allerdings nur für Kevin.«
         

         Der Roadie seufzte, dabei freute sich backstage insgeheim jeder über so eine Antwort.
            »Okay, dann machen Sie einfach alle mit Salami.«
         

         »Am besten helfen wir Ihnen gleich beim Tragen«, schlug Polly vor. »Fünfzehn Pizzen –
            das schaffen Sie doch nie allein.«
         

         Der Roadie wog ungefähr 150 Kilo und war breit wie ein Klohäuschen. Er lächelte angespannt.

         »Wenigstens haben wir es versucht«, sagte Polly zu Marisa, die gerade Basilikumblätter
            in Form eines Smileys anordnete.
         

         »Diese hier ist für Kevin«, sagte sie streng. Dann fragte sie Polly: »Könnten wir
            während des Auftritts vielleicht zumachen?«
         

         »Das geht auf keinen … HEY, JAYDEN!«
         

         Jayden kam gerade mit seiner Frau, Flora, vorbei. Wie so viele andere Leute aus dem
            Ort war er theoretisch gar nicht eingeladen, aber rein zufällig in der Gegend gewesen.
         

         Ja, natürlich gab es hier eine Gästeliste und Türsteher mit Walkie-Talkies, die eigentlich
            bei jedem die Personalien überprüfen mussten. Für einen Milliardär als Rausschmeißer
            bei Partys zu arbeiten war in dieser Gegend allerdings kein Vollzeitjob. Daher waren
            die meisten der Ordner normalerweise Mount Polbearner Fischer – und damit ein schwaches
            Glied in der Kette von Reubens ansonsten untadeliger Organisation.
         

         »KOMM HER!«, rief Polly Jayden nun zu.
         

         »Was denn?« Er setzte einen schuldbewussten Gesichtsausdruck auf, als fühlte er sich
            ertappt.
         

         »Wenn du nicht willst, dass ich dich verpfeife, dann übernimm bitte mal den Stand.
            Kümmert euch am besten zu zweit darum.«
         

         »Aber du willst sicher die Backstreet Boys sehen, oder?«, fragte Jayden seine Frau.

         »O Gott, die sind doch was für alte Leute«, sagte Flora.

         Polly rollte mit den Augen, dann rissen Marisa und sie sich die Schürzen runter und
            nahmen die Beine in die Hand.
         

         Kerensa stand natürlich im Seitenbereich der Bühne und winkte sie zu sich herauf.

         »Ihr müsst nachher unbedingt noch ein Gläschen mit uns und den Jungs trinken«, schnurrte
            sie.
         

         »Auf keinen Fall!«, lehnte Polly ab. »Wie soll ein Backstreet Boy denn dem Charme
            einer gut gepolsterten Bäckerin mittleren Alters mit zwei Kindern widerstehen? Da
            wären die Probleme ja vorprogrammiert.«
         

         Als die Band auf die Bühne kam, wurde sie vom Kreischen einer Gruppe Mütter in Empfang
            genommen, die sich köstlich amüsierten und völlig vergessen hatten, dass sie überhaupt
            Kinder hatten.
         

         Die Bühne war so bemessen, dass die Bandmitglieder genug Platz zum Tanzen hatten.
            Doch weiter hinten fiel Marisa etwas auf, was sie von allem anderen ablenkte: Dort
            stand der schönste, größte, glänzendste Konzertflügel, den sie je gesehen hatte. Er
            war irrwitzig lang, bestimmt zwei Meter.
         

         Marisas Herz begann zu klopfen. Alexei würde begeistert sein.

         »Ist der für …?« Sie konnte nicht einmal seinen Namen aussprechen. »Ist der Flügel
            für den Klavierspieler?«
         

         Die bereits tanzende Kerensa schaute zu ihr herüber und musterte sie plötzlich aufmerksam.

         »Ah, ja«, sagte Polly. »Meine Geschäftspartnerin hat eine Schwäche für den Pianisten.«
         

         Ein Strahlen ging über Kerensas Miene. »Da hüpfen nur ein paar Meter von uns entfernt
            fünf Backstreet Boys auf der Bühne herum, und Sie erkundigen sich nach dem riesigen,
            haarigen PIANISTEN?«
         

         Auch Polly musste lächeln. »Dich hat es wirklich schwer erwischt!«

         »Die tragen doch hautenge Hosen aus Leder!«

         »Den Klavierlehrer der Zwillinge würde ich lieber nicht in hautengen Lederhosen zu
            Gesicht bekommen«, sagte Polly und reckte sich kurz, um zu gucken, ob sich ihre Kinder
            im Publikum befanden. Dann warf sie mit schlechtem Gewissen einen Blick aufs Handy,
            um sich zu vergewissern, dass sie bei Huckle sicher waren, der sich gerade im Zelt
            zu Tode langweilte.
         

         Am Ende beschloss Polly aber, sich mal fünf Sekunden lang keine Sorgen um die beiden
            zu machen.
         

         Marisa schaute sich nach Alexei um.

         »Er ist hinten im Wartebereich für die Künstler«, erklärte Kerensa. »Ich kann Sie
            da hinbringen, wenn Sie möchten.«
         

         »Oh, nein, ich …«

         »Und jetzt zu unserem Geburtstagskind!«, rief einer der Backstreet Boys. »Wo steckt
            es denn?«
         

         Keine Antwort. Lowin war nicht einmal in der Nähe, sondern tat das Spaßigste und Unschuldigste,
            was er an seinem Halbgeburtstag tun konnte, ganz egal, wie viel Geld dafür ausgegeben
            worden war: Er planschte zusammen mit seinen Freunden im Wasser herum.
         

         »Wir wollen doch unserem Geburtstagskind Hallo sagen.«

         Ohne ein weiteres Wort marschierte Kerensa auf die Bühne.

         »Tja, da er leider nicht hier ist, müsst ihr wohl mit mir vorliebnehmen«, sagte sie
            und bot ihre Wange für einen Kuss dar.
         

      

      
         Kapitel 75

         Sobald der Auftritt vorbei war, verzog sich die Gastgeberin nicht etwa in Richtung
            Backstage, sondern kehrte mit einem Gesichtsausdruck zurück, den Polly nur zu gut
            kannte.
         

         »Was denn?«

         »Sie liebt also den Pianisten?«, fragte Kerensa.

         »Daraus wird sowieso nichts«, erklärte Marisa. »Er trauert nämlich immer noch seiner
            Ex nach und … Moment mal, von lieben würde ich sowieso nicht sprechen!«
         

         »Still jetzt!«, befahl Kerensa. »Er ist ein Mann. Sie sind eine sexy Frau. Es ist
            ein schöner Tag.«
         

         »Und meine Therapeutin sagt, dass man nicht auf Anerkennung durch andere aus sein
            soll.«
         

         Kerensa verdrehte die Augen. »Ja, ja, ja.« Sie sah Polly an. »Darf ich sie stylen?«

         »Sie ist doch keine Puppe.«

         »Und ob, guck doch nur, wie hübsch sie ist! In Rot wird sie toll aussehen!«

         »Jedenfalls besser als ich«, seufzte Polly.

         »Hallo, ich bin auch noch da!«, protestierte Marisa. »Außerdem müssen wir uns wieder
            um den Pizzastand kümmern!«
         

         »Ich bestrafe Jayden dafür, dass er die Backstreet Boys nicht mag«, sagte Polly und
            warf einen Blick auf die Uhr. »Da kann er ruhig noch ein halbes Stündchen schmoren.«
            Sie lächelte. »Und du nimmst dir am besten den ganzen Nachmittag frei. Aber dafür
            kommst du bitte mit einem russischen Klavierlehrer wieder. Oder mit einem Backstreet
            Boy. Mit irgendwem, der diese Jammermiene aus deinem Gesicht vertreibt.«
         

         Marisa war es lange so dreckig gegangen, dass man über ihren Zustand nun wirklich
            keine Witze hatte machen können. Dieser Spruch kam für sie daher so unerwartet, dass
            sie auflachte. Wenn man sie mit so etwas necken konnte, musste es ihr wohl viel besser
            gehen.
         

         ***

          

         Ehrfürchtig schaute sich Marisa in Kerensas Ankleidezimmer um. »O mein Gott«, hauchte
            sie. Dann musterte sie Kerensa selbst. »Aber das passt mir doch alles gar nicht.«
         

         »Quatsch! Sie sind zierlich, da werden wir so einiges finden.«

         Mit professioneller Geste ging Kerensa ihre Kleider durch, kehrte mit ein paar davon
            zurück, verwarf die mit Blümchenmuster aber sofort wieder.
         

         »Nein«, sagte sie, während Marisa aus der total überkandidelten Regenwalddusche zurückkehrte,
            in der sie sich den Pizzageruch abgewaschen hatte. »Diese Haare! Diese Haut! Sie sehen
            aus wie Gina Lollobrigida, das müssen wir betonen.«
         

         Wieder verschwand sie in den Tiefen ihrer Garderobe und kehrte mit einem roten Kleid
            zurück.
         

         »Ich kann doch kein rotes Kleid tragen!«, protestierte Marisa nervös.

         »Machen Sie Witze? Da draußen gibt es Partygäste in güldenen Gewändern. Natürlich
            können Sie hier Rot tragen.«
         

         Das ausgestellte Kleid hatte einen U-Boot-Ausschnitt und betonte die Taille mit einem
            Gürtel – es war perfekt für Marisas kleinen, kurvigen Körper.
         

         »Und Lippenstift!«, sagte Polly. »Einen, der richtig knallt!«

         »Neeeiiin!«, flehte Marisa.

         »Jetzt seien Sie doch nicht albern«, sagte Kerensa. »Wollen Sie nun, dass er Sie bemerkt,
            oder nicht?«
         

         »Ich will aber nicht wie ein Flittchen aussehen.«

         »Mäuschenhaft und verschreckt hat Sie bisher allerdings nicht weit gebracht, oder?«

         »Probieren wir es einfach mal«, sagte Polly. »Gibt es hier eigentlich …?«

         In dem Moment, in dem sie sich suchend umsah, erschien auch schon ein Kellner mit
            einer Flasche Champagner und drei Gläsern.
         

         »O Gott, ich bin echt gern bei dir zu Besuch«, seufzte Polly. »Weißt du noch, die
            Hochzeit?«
         

         »An das meiste davon erinnere ich mich schon noch«, sagte Kerensa, und sie schauten
            einander mit breitem Grinsen an.
         

         Dann kümmerten sie sich zusammen um Marisa und nötigten sie dazu, Lippenstift aufzutragen,
            den sie aber etwas abtupfen durfte.
         

         Irgendwann ertönte von draußen eine Art Fanfare.

         »Oh«, sagte Kerensa und warf einen Blick auf ihre Uhr von Cartier. »Zeit für die Geburtstagstorte.
            Das ist Ihr Einsatz!«
         

         »O mein Gott!«, stammelte Marisa, die jetzt furchtbar aufgeregt war.

         »Wir geben dir Rückendeckung«, sagte Polly. »Weißt du, du musst nicht immer alles
            allein stemmen.«
         

         Marisa nickte. Das war wohl die wichtigste Erkenntnis der letzten Monate für sie.

      

      
         Kapitel 76

         Bei diesem warmen Wetter war so ein Outfit nicht sehr angenehm, aber Reuben hatte
            um Frack und Fliege gebeten, und Alexei war der Anweisung gern nachgekommen.
         

         Als er vor den Hunderten von Gästen auf die Bühne trat, brach lauter Jubel los. Er
            unterrichtete viele der anwesenden Kinder und war auch durch Schulversammlungen und
            Gottesdienste bekannt. Jeder hier hatte ihn gern.
         

         Lächelnd setzte sich Alexei an den Flügel und spielte zunächst eine Reihe von wogenden
            Akkorden, bevor er verkündete: »Und jetzt … für ganz besonderen Jungen …«
         

         Irgendwie hatte man es geschafft, Lowin wieder in das sich bauschende Hemd zu zwingen,
            aber er trug weiterhin stur die tropfnasse rote Badehose.
         

         Man hatte einen Thron auf die Bühne geschoben, der teilweise den Blick auf den Flügel
            versperrte, und darauf nahm Lowin jetzt Platz.
         

         »Ich möchte, dass wir singen alle zusammen …«, sagte Alexei. »Chappy birthday to you …«

         Hunderte von Menschen – Kinder, Models, Akrobaten und Backstreet Boys – stimmten in
            Alexeis extravagante Interpretation des Liedes ein.
         

         Links und rechts von seinen Eltern eingerahmt, rutschte Lowin währenddessen unbehaglich
            auf seinem Thron hin und her.
         

         Der offizielle Fotograf, ein so trendiger wie penetranter Typ, hielt ihm für seine
            Bilder »im Reportagestil« die Kamera ins Gesicht.
         

         Dass sich Marisa schüchtern im hinteren Bereich des Zuschauerraums herumdrückte, konnte
            Polly nicht zulassen, also schob sie sie immer weiter nach vorn, bis Marisa fast direkt
            vor der Bühne stand.
         

         Alexei, der in Marisas Augen wirklich schneidig aussah, kam gerade zum Ende der letzten
            Zeile: »Chappy Birthday, lieber …«
         

         Genau in diesem Moment schaute Alexei auf und erhaschte einen Blick auf Marisa. Schlagartig
            wurde seine Stimme leiser und versiegte, sodass die Menge das Lied für ihn zu Ende
            singen musste.
         

         ***

         TADA! Um zu rechtfertigen, dass er hier für das Spielen eines einzigen Liedes bezahlt
            wurde, stimmte Alexei noch ein paar äußerst dramatische Akkorde und Arpeggios an.
         

         Im selben Augenblick dröhnte vom Meer her ein Kanonenschlag.

         Die Gäste fuhren herum, und den Kindern fiel buchstäblich die Kinnlade herunter, als
            das Piratenschiff mit hohen Masten und flatternder Totenkopfflagge die Landspitze
            umrundete.
         

         Kreischend und schreiend liefen alle zugleich zum Wasser hinunter. 

         Daisy und Avery waren ganz vorn mit dabei – Avery hatte sich nämlich blitzschnell
            erholt, kaum dass er etwas von einem Piratenschiff gehört hatte.
         

         Verzweifelt rannte Huckle hinter seinen Kindern her, hatte im grellen Sonnenschein
            aber große Probleme damit, sie im Auge zu behalten.
         

         Als Polly ihn einholte, musste er grinsen. »Das ist einfach so hirnrissig«, sagte
            er. »Dieses Wort benutzt man doch hier in England, oder?«
         

         »Allerdings«, grinste Polly zurück. »Und hier passt es perfekt!«

         Er lächelte und umarmte sie. »Du meine Güte! Aber, sag mal, musst du nicht arbeiten?«

         »Ich mache gerade ein Päuschen, aber so langsam sollte ich wieder zurück.«

         Er küsste sie. »Ich hab mir da was überlegt: Wenn es gleich etwas ruhiger wird, könnten
            wir die Kinder vor der Kinoleinwand absetzen, uns eine Flasche Schampus und eine Picknickdecke
            schnappen und einen langen, ruhigen Spaziergang in den Dünen machen«, murmelte er
            ihr ins Ohr.
         

         »Die Idee gefällt mir«, sagte Polly und schmiegte sich an ihn. »Die gefällt mir sogar
            sehr.«
         

         Sie trennten sich beim Klang neuer Kanonenschüsse. Polly kehrte zum Pizzastand zurück,
            während Huckle wieder den Kleinen hinterherjagte.
         

         Weil ihm die Sonne inzwischen direkt in die Augen schien, konnte er sie in der Menge
            nun gar nicht mehr ausmachen. »Daisy! Avery!«, rief er, während die »Piraten« Taue
            über die Reling warfen und begannen, zu Ruderbooten hinunterzuklettern. Aber seine
            Rufe verhallten ungehört. »Daisy? Avery?«
         

         Sie waren nicht unten am Wasser, rannten nicht in die Gischt, um die Boote zu erreichen.

         Allerdings fand er sie auch nicht auf dem mittlerweile verwaisten Jahrmarkt oder bei
            der Zuckerwattemaschine.
         

         Huckle gehörte nicht zu den Leuten, die schnell die Fassung verloren. Aber jetzt wurden
            seine Rufe etwas lauter: »Daisy! Avery!«
         

         ***

         Alle waren davongestürmt, um sich das Piratenschiff anzuschauen, nur Marisa trat zögerlich
            auf die Bühne zu, wo Alexei an der Seite auf sie wartete. Er wirkte nicht so, als
            würde er sich in seinem seltsamen Aufzug unwohl fühlen. Ehrlich gesagt stand ihm der
            Look sogar gut und verlieh seiner massigen Gestalt einen gewissen Schick.
         

         »Du siehst … toll aus«, sagte er schüchtern. »Ich dachte, du arbeitest?«

         »Hab ich auch getan«, stammelte Marisa. »Aber, äh …« Sie beschloss, am besten einfach
            das Thema zu wechseln. »Das ist ja ein Wahnsinnsflügel.«
         

         Alexei gab ein Geräusch von sich, das halb Seufzen, halb Stöhnen war. »O ja. Komm
            mal gucken.«
         

         Als er Marisa hochhalf, fühlte sich seine riesige Pranke ganz kühl und trocken an.
            Für Marisa war es ein unglaublich tröstliches Gefühl, ihre Hand hineinzulegen.
         

         Alexei öffnete den Klavierdeckel. »Das chier … was für Traum«, sagte er.

         »Der ist bestimmt viel wert, oder?«

         »Ja«, antwortete er und begann leise die Melodie aus Fluch der Karibik zu spielen, die schöner war, als sie in Erinnerung hatte. Er schielte dabei immer
            wieder zu ihr herüber.
         

         »Was denn?«

         »Nichts. Du siehst einfach … Danke«, sagte er.

         »Wofür denn?«

         »Du warst so nett, als Lara war da.«

         »Na ja. Es ist nicht einfach, über jemanden hinwegzukommen.«

         Alexei runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

         »Ich kann verstehen, warum du nicht über sie hinwegkommst«, antwortete Marisa.

         Er schüttelte den Kopf. »Ich bin über sie chinweg.«

         »Aber du warst doch so traurig!«

         »Weil sie chat gesagt, dass meine Kompositionen sind schrecklich und ich vergeude
            mein Leben.«
         

         »Du machst Witze!«

         »Und du findest ja auch«, fügte er noch hinzu.

         »Gott!«, stöhnte Marisa.

         Einen Moment herrschte Schweigen.

         »Aber«, sagte Marisa, »dich finde ich toll!«
         

         Kläglich betrachtete er die Tasten. »Ich werde nie berühmter Komponist. Ich werde
            nie chaben Klavier wie dieses.«
         

         »Kannst du nicht einfach ein wunderbarer Lehrer sein?«, fragte Marisa. »Und ein fantastischer
            Pianist? Die meisten Leute wären begeistert, wenn sie so weit kämen.«
         

         Alexei sah sie an. »Oh, Marisa. Du munterst mich wirklich auf.«

         Marisa musste lächeln. »Echt?«

         »O ja. Du bist so schön und lieb und dein Essen und … also …«

         Sie rückte näher an ihn heran.

         In diesem Moment hörten sie jemanden rufen. Es war Huckle, auf dessen Gesicht ein
            kaum verhohlener Ausdruck von Panik stand.
         

         »Die Zwillinge!«, keuchte er. »Habt ihr sie gesehen? Sie sind nicht unten beim Schiff.
            Sind sie vielleicht backstage?«
         

         ***

         Alexei sprang vom Klavierhocker auf, und sie riefen laut die Namen der Zwillinge,
            während sie zusammen hinter die Bühne liefen und sich dort umsahen. Die beiden waren
            nirgendwo zu finden, weder im Warteraum für die Künstler noch im Bereich, in dem Material
            gelagert wurde.
         

         »Scheiße!«, entfuhr es Huckle. »Himmel!«

         »Wir machen uns auf die Suche«, sagte Marisa. »Huckle, du weißt schon, dass auf dieser
            Party Heerscharen von Rettungsschwimmern und Kindermädchen über alles wachen, oder?«
         

         »Ich weiß nur, dass wir an der wilden Küste von Cornwall sind. Hier gibt es tausend
            Leute, die ich nicht kenne, und Zinngruben und Surfwellen und Felsen und … Verdammt«,
            stöhnte Huckle, wurde plötzlich bleich und kramte sein Handy hervor, »da muss ich
            wohl Polly anrufen.«
         

         »Wir fangen schon mal mit dem Suchen an«, sagte Marisa, und Huckle antwortete mit
            kurzem, grimmigem Nicken.
         

         ***

         Es dauerte nicht lange, bis sich am Strand alle an der Suchaktion beteiligten. Selbst
            die Piraten, die eigentlich auf eine Schlacht mit den Sturmtrupplern eingestellt gewesen
            waren, machten mit.
         

         Die kleinen Gäste hatten es mehr oder weniger so verstanden, dass das mit zum Unterhaltungsprogramm
            gehörte. Deshalb waren sie neidisch auf die Zwillinge, weil die sich vor den Piraten
            verstecken durften.
         

         Aus Angst, dass ihre Kinder dort Autos in die Quere kommen könnten, sauste Polly hoch
            zur Straße.
         

         Huckle lief derweil zwischen den Essensständen und Zelten hin und her, schaute in
            Ecken und Winkel und brüllte, bis er heiser war. Pure Panik, schreckliche, lähmende
            Angst um seine vermissten Kinder erfüllte ihn.
         

         Nun erreichte er das Tierzelt, wo gerade ein großes Kaninchen weggepackt wurde. Es
            waren laute Stimmen zu hören, und dann kam eine Frau mit kurzen Haaren und trotzigem
            Gesichtsausdruck heraus.
         

         »Äh, ja, wir haben da ein kleines Problemchen«, sagte sie. »Also, Janice ist verschwunden.«

      

      
         Kapitel 77

         Sie sausten los, beide zugleich, wobei sich Alexei für einen so großen Mann erstaunlich
            flott bewegte. Unterwegs befreite er sich von der Fliege und dem albernen Frack, wobei
            ein paar Knöpfe abhandenkamen. Marisa schleuderte ihre Schuhe weg und raffte den Rockteil
            ihres Kleides bis zur Hüfte. Dann rannten sie wie der Blitz.
         

         »Lass uns bei Felsen anfangen«, schlug Alexei vor. »Kinder lieben Felsen.«

         Rufend und schreiend kletterten sie auf der Landspitze herum, wobei Marisa nicht einmal
            bemerkte, dass sie sich Schnitte an den nackten Füßen zuzog.
         

         »Wo würden sie chingehen?«, fragte sich Alexei. »Sind chier Chöhlen?«

         Sie schauten zurück. Zu sehen waren jedenfalls keine.

         »Eigentlich kann ich mir gar keinen Grund dafür vorstellen, warum sie die Party verlassen
            sollten«, sagte Marisa.
         

         »Ja, es gibt Piratenschiff und Spielzeug und Süßigkeiten …«, überlegte Alexei. »Aber
            vielleicht ist für manche Leute zu laut.«
         

         »Die Dünen?«, schlug Marisa vor.

         Sie tauschten einen Blick und sausten los.

         Marisa stolperte und rutschte Alexei hinterher. Er spitzte die Ohren und achtete auf
            kleinste Laute, die der Wind mit sich brachte.
         

         »Komm mit«, sagte er, als er etwas bemerkte, ganz leise, ein Geräusch inmitten all
            der Geräusche. Ihm war ein Rascheln aufgefallen, das für ihn seltsam klang.
         

         »Avery? Daisy?«, rief Marisa, zu ihrer Überraschung brachte Alexei sie jedoch zum
            Schweigen.
         

         Durch den Sand schlich sie hinter ihm her – und konnte ein Keuchen nicht unterdrücken.

         ***

         Mit bleicher Miene klammerten sich die beiden Kinder unter einem großen Büschel Dünengras
            aneinander, und Daisy hatte vor Panik den Mund weit aufgerissen.
         

         Vor ihnen bäumte sich zischend die riesige Schlange auf.

         Auch Marisa wurde blass. Sie hatte furchtbare Angst und musste alles an Willenskraft
            aufbringen, um nicht sofort die Flucht zu ergreifen. Ihr Mund wurde ganz trocken,
            und sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können.
         

         »Okay«, sagte Alexei leise.

         Entsetzt schaute sie ihn an. »Hast du etwa einen Plan?«

         Er gab keine Antwort, Marisa bemerkte jedoch etwas, was sie an ihm nicht kannte: Eine
            Sekunde lang verzerrte Wut seine Züge.
         

         Die Schlange bewegte ihren riesigen Kopf und schien in Angriffsstellung zu gehen.

         Die Zwillinge waren starr vor Angst.

         »Bist du bereit, Kinder zu nehmen?«, fragte Alexei. »Mach dich bereit!«

         »Du weißt schon, dass Schlangen wirklich schnell sind, oder?«, flüsterte Marisa, die
            an eine Furcht einflößende Doku zurückdenken musste.
         

         »Mach dich bereit«, wiederholte Alexei mit ernster Miene.

         Er zog sich die Schuhe aus und näherte sich der Schlange lautlos. Dann rief er plötzlich:
            »JETZT!«
         

         Von hinten zog er der Schlange seinen schweren Schuh über den Schädel, während er
            sie gleichzeitig im Halsbereich packte und so gegen sich presste, dass sie ihn nicht
            beißen konnte.
         

         Nun prasselten nicht nur immer neue Schläge auf das völlig überraschte Tier ein, sondern
            auch jede Menge Flüche auf Russisch.
         

         »Daisy! Avery! Kommt mit!«, kreischte Marisa.

         Ihre Stimme riss die Kinder aus ihrer Erstarrung, sodass sie tatsächlich aufsprangen.
            Marisa nahm sie bei den Händen und lief mit ihnen zurück in Richtung Strand.
         

         Hinter sich hörte sie nur wütendes Zischen und immer wieder neue Schläge, während
            vom Strand her die Menge auf sie zukam.
         

      

      
         Kapitel 78

         Pollys Gesichtsausdruck veränderte sich wie in Zeitlupe, als sie die Zwillinge auf
            sich zurennen sah. Sie öffnete ihren Körper wie ein Tor, nahm ihre Kinder in Empfang,
            presste sie an sich, eine Kriegerkönigin, erfüllt von leidenschaftlichem Zorn.
         

         Dass Avery und Daisy ihr weinend von den Geschehnissen zu erzählen versuchten, drang
            gar nicht bis zu ihr vor.
         

         Als Avery aufschaute, war jegliche Bevorzugung vergessen. »Daddy! Daddy! Dich brauchen
            wir auch!«
         

         Und Huckle, der mit bleicher Miene angerannt kam, warf sich auf sie, um den Kreis
            zu schließen.
         

         Polly sah hoch, um stammelnd Marisa zu danken, die sich jedoch bereits abgewandt hatte
            und zurück in die Dünen eilte.
         

         Dort hatte sich die Situation grundlegend verändert.

         Alexei stand da und wurde von der jungen Frau mit kurzen Haaren abgekanzelt, weil
            er ihrer Schlange Schaden zugefügt hatte. Die Schlange sei nie eine Gefahr gewesen,
            behauptete die Besitzerin, und habe jetzt wohl eine Gehirnerschütterung.
         

         Alexei schien sich sogar noch zu entschuldigen.

         Marisa sah rot. »Wieso zum Teufel lassen Sie eine Schlange auf einer Kinderparty frei
            herumkriechen?«, fauchte sie.
         

         »Also, wissen Sie, wir halten eben nichts von Grausamkeit wilden Tieren gegenüber«,
            entgegnete die Frau.
         

         »Sie vermieten Ihre Schlange an Geburtstagsfeiern! Wenn Sie das ernst meinen würden,
            würden Sie das verdammte Vieh nach Südamerika bringen und dort freilassen! Außerdem
            glaube ich Ihnen kein Wort. Ich hab mehrere Dokumentationen über Schlangen gesehen.
            Das Tier war drauf und dran, die Kinder anzugreifen.«
         

         »Reden Sie nicht so über Janice!«

         »Ich werde Sie definitiv bis nach Südamerika und wieder zurück verklagen«, verkündete
            jetzt Reuben und umklammerte dabei seinen Entersäbel mit festem Griff. »Na, was halten
            Sie davon?«
         

         Danach machten sich die beiden jungen Frauen rasch aus dem Staub und trugen dabei
            die ziemlich benommen wirkende Schlange über der Schulter.
         

         »Ich hätte es bei den Piraten belassen sollen«, murmelte Reuben vor sich hin. Dann
            stiefelte er zu Alexei hinüber, der ein wenig außer Atem war.
         

         »Sie haben die Kinder meiner Freunde gerettet«, verkündete er. »Sagen Sie mir, was
            Sie sich wünschen! Sie können alles haben.«
         

         Alexei schüttelte den Kopf. »War doch gar nichts. Gern geschehen.«

         Marisa trat völlig unverfroren an die beiden heran. »Aber er hätte gern den Flügel,
            auf dem er vorhin gespielt hat.«
         

         »Ah, klar, cool, was auch immer, ist erledigt«, sagte Reuben und zog davon, um nach
            Huckle und Polly zu suchen.
         

         ***

         Mit leuchtend roten Wangen wandte sich Marisa an Alexei. »O mein Gott! Hast du eben
            wirklich eine Schlange mit deinem …?«
         

         Bevor sie zu Ende sprechen konnte, hatte er sie gepackt und hielt sie in seinen Armen.
            Am ganzen Körper bebend, sah Alexei zu ihr hinunter.
         

         Es war schon so lange her. Marisa hatte sich so lange menschliche Berührungen versagt,
            hatte keinen Kontakt zu anderen gesucht. Ihre Einsamkeit war unter die Haut und noch
            weiter gegangen, hatte ihr in den Knochen gesteckt, ihre Seele erfasst.
         

         Und jetzt das hier. Es war so anders, etwas, was Marisa seit Ewigkeiten nicht mehr
            erlebt und für immer verloren geglaubt hatte.
         

         Sie verspürte die unbändigste Form von Lust, tief verwurzeltes Sehnen, intensive Impulse,
            die ihr Hirn durch ihren Körper schickte. Es musste jetzt sein, und mit diesem Mann.
            Seine Lippen waren voll und prall und weich, und in ihrem Verstand war für nichts
            anderes mehr Platz. Sie wollte ihn küssen und von ihm so zurückgeküsst werden, wie
            es ihr gefiel – heftig, leidenschaftlich, voller Entschlossenheit und Überzeugung.
         

         Marisa hörte, wie ihr ein kleiner Laut entfuhr, während der Partylärm völlig verstummte.

         Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schloss langsam die Lider, während ein sonniges
            Lüftchen durch die Dünen wehte und Alexeis Geruch sie betörte.
         

         ***

         Seine riesigen Hände wanderten das rote Kleid hinunter zu ihrer schmalen Taille, die
            er mit festem Griff umfasste.
         

         Aber Marisa merkte auch, dass er nicht den Kopf auf sie zubewegte. Es deutete nichts
            darauf hin, dass er sie jetzt küssen würde.
         

         Sie geriet in Panik. Dachte er immer noch an Lara?

         Vielleicht hatte sie sich nur mitreißen lassen, womöglich lag alles nur an der Aufregung.
            Marisa errötete, als sie erschrocken zu Alexei hochsah. Hatte sie die Situation falsch
            gedeutet?
         

         Es war schon so lange her, dass ihr zum letzten Mal männliche Aufmerksamkeit zuteilgeworden
            war … oder überhaupt irgendwelche Aufmerksamkeit, zumindest fühlte es sich so an.
         

         Vielleicht verlor sie hier langsam den Verstand. Natürlich. Gott, wie schrecklich!
            Und irgendwie fand sie die Sache noch schlimmer, weil es um einen Lehrer ging. Dadurch
            kam sie sich vor wie eine alberne Schülerin, die sich in eine Schwärmerei hineingesteigert
            hatte.
         

         Alexei ließ sie los, setzte sich in den Sand und schlang mit verwirrtem Blick die
            Arme um die Knie. Wie so oft schloss er mehrmals langsam die braunen Augen.
         

         Als Marisa sich ihn so ansah, wurde ihre Verlegenheit langsam zu Wut. »Was?«

         Er schüttelte einmal kurz den Kopf. »Nein. Bitte. Ich denke nach«, sagte er. »Kannst
            du dich bitte setzen?«
         

         Sie weigerte sich und blieb in geringer Entfernung mit vor der Brust verschränkten
            Armen stehen. Am liebsten wäre sie einfach gegangen, aber das brachte sie nicht über
            sich.
         

         »Ich muss nachdenken.«

         »Ach, tatsächlich?« Ihr Tonfall war sarkastisch.

         »Ich muss nachdenken. Ich glaube, Marisa ist nicht klar, dass ich bin verrückt nach
            ihr. Vielleicht sie weiß nicht, was sie chier macht. Weil ihr nicht gut ging und weil
            sie vielleicht nur ist einsam. Vielleicht ihr ist Bär von nebenan gar nicht wichtig.
            Wenn ich sie küsse jetzt, ich bin vielleicht für zwei Minuten glücklich und dann für
            immer traurig. Und wäre ganz schlecht.«
         

         Unverwandt schaute sie ihn an.

         »Marisa, ich kann nicht deine …«

         »Meine emotionale Krücke sein, schon klar. Das hast du bereits gesagt.«

         Verwundert schaute er sie an. »Aber ich muss sagen. Ist wichtig. Wenn du mich willst
            küssen …«
         

         Es war die reinste Folter. Marisa stand da, hin- und hergerissen, sich ihrer eigenen
            Atmung unangenehm bewusst.
         

         »Du musst wissen. Ist nicht nichts für mich. Es bedeutet … viel für mich.« Mit seinen
            schönen Augen unter langen Wimpern sah Alexei Marisa direkt an.
         

         »Du bist Musik für mich«, sagte er leise. »Du bist Tanz oder Flüstern von Lied. Wenn
            du bist wütend, du bist Beethoven, der träumt von fernen Meer. Wenn du bist glücklich,
            du bist für mich Saint-Saëns, und wenn du bist traurig, dann du bist Grieg an Regentag.
            Wenn du lachst, klingt für mich wie Mozart. Und ich möchte dich so gern bringen zum
            Tanzen.«
         

         Seine Rede kam für Marisa völlig überraschend. Wieder begannen ihre Wangen zu brennen,
            dieses Mal aber nicht aus Scham, sondern wegen etwas ganz anderem. Das Eis in ihren
            Adern hatte zu schmelzen begonnen.
         

         »Also.« Er saß immer noch, streckte ihr jedoch flehend die Hände entgegen. »Marisa …«,
            endete er nun.
         

         Aufgewühlt ging sie ganz, ganz langsam auf ihn zu, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

         »Ich …«

         »Das reicht«, sagte sie schließlich.

         Vorsichtig schmiegte sie sich an ihn und ließ sich seitlich auf seinen Schoß sinken.
            Mit seiner körperlichen Präsenz kam er Marisa vor wie ein Berg, den sie erklimmen,
            etwas Unveränderliches, auf das sie sich immer stützen konnte. Sie legte ihm einen
            Finger auf den Mund. »Sei still.«
         

         Dann zeichnete sie mit der Fingerkuppe seine großen Lippen nach, die zugleich so fest
            und so weich waren, immer dazu bereit, zu lachen, zu rufen und zu singen.
         

         »Pscht«, machte sie und lehnte sich vor. Unter dem Hemd konnte sie das Klopfen seines
            Herzens spüren, das groß war wie der ganze Mann. Sacht, ganz behutsam, umspielte sie
            mit ihren Lippen die seinen, streifte sie mit winzigen Küssen, neckte ihn, zart wie
            ein Schmetterling.
         

         »Grrr!« Tief aus seinem Inneren stieg ein grummelnder Laut auf. »Nein«, sagte er,
            »so reicht mir nicht!«
         

         Und mit einem Ruck zog er sie näher an sich heran, viel näher. Dann umfing er mit
            seiner riesigen Hand ihr Gesicht, beugte sich vor und küsste sie so gefühlvoll und
            heftig und intensiv, dass jeder andere Kuss in ihrem Leben plötzlich vom Meer davongetragen
            zu werden schien. Denn dieser hier – dieser Kuss von ganzem Herzen und in Farbe, der
            war einfach alles.
         

         Alexei hatte recht, bei ihm ging es immer um alles oder nichts. Sein Herz und seine
            Seele, seine ganze Leidenschaft legte er nicht nur in seine Musik, sondern brachte
            sie ein, was auch immer er tat.
         

         So war er nun mal, und deshalb war er plötzlich alles, was Marisa je gewollt hatte,
            mehr als sonst irgendetwas in ihrem Leben.
         

         Und sie heilte unter seinen Küssen.

      

      
         Kapitel 79

         Die Zwillinge erreichten das Ende von Twinkle, twinkle, little star mehr oder weniger gleichzeitig.
         

         Huckle schielte zu Polly hinüber, die gerade die Post durchging. Da Jayden neuerdings
            mehr Schichten in der Bäckerei übernahm, hatte sie endlich etwas mehr Zeit.
         

         »Ich bin mir nicht sicher«, bemerkte Huckle wieder einmal, »ob sie wirklich die großen
            Genies sind.«
         

         Aber da Avery laut »ICH LIEBE MEIN KLAVIER!« verkündete, ließen sie die Kids das Lied noch einmal spielen.
         

         »Ach, du meine Güte«, sagte Polly und reichte ihrem Mann einen Brief, den sie gerade
            aus dem Umschlag geholt hatte.
         

         Huckle starrte darauf und pfiff durch die Zähne. »Warum macht Reuben das nur?«

         »Er nicht – offenbar haben seine Anwälte darauf bestanden, damit wir ihn bloß nicht
            verklagen … Was wir doch nie machen würden …«
         

         »Ich schon!«, protestierte Huckle wütend.

         »Na ja, wie auch immer.«

         Wieder überflog Huckle das Schreiben.

         »Das würde für jede Menge neue Fenster reichen«, murmelte Polly. »Und für einen neuen
            Boiler, mein Gott! Himmel, endlich vernünftiger Wasserdruck in der Dusche!«
         

         »O ja«, seufzte Huckle.

         »Ich finde, wir brauchen jeder ein eigenes Klavier«, warf nun Daisy mit ernster Miene
            ein.
         

         »JA! MEHR KLAVIERE!«, rief Avery und bollerte mit seinen kleinen Fäusten heftig auf dem alten Instrument
            herum.
         

         »Oje«, sagte Polly. »Aber, weißt du …«

         »Was?«

         »Andererseits ist ja der Fahrdamm noch nicht komplett repariert. Dafür könnten wir
            es auch spenden.«
         

         »Du willst ernsthaft lieber die Insel auf Vordermann bringen als den Leuchtturm?«

         »Ginge nicht beides?«

         Huckle zog sie zu sich heran. »Und eines Tages«, versprach er, »können wir auch unseren
            Urlaub in den Tropen machen.«
         

         »Pf, da würdest du dich ja doch nur langweilen!«, wandte Polly ein und küsste ihn,
            während die Zwillinge gemeinsam triumphierend in die Tasten hieben.
         

         Oben auf dem Klavier verlagerte Neil das Gewicht von einem Bein auf das andere, was
            aber unmöglich ein Tanz sein konnte (oder vielleicht doch).
         

      

      
         Kapitel 80

         Marisa saß auf einem bequemen Sessel neben einem Tischchen, das ins warme Licht einer
            Lampe getaucht war. Ihre Finger schwebten über dem Papier.
         

         Sie nutzte ihr altes Arbeitsbuch, um sich darauf abzustützen. Sie hatte es behalten,
            obwohl es komplett ausgefüllt und sie damit also fertig war.
         

         Bei dem Papier handelte es sich um ein Notenblatt.

         »Ich bin mir nicht so sicher …«, sagte sie.

         »Doch, ist einfach. Hör zu, Linien gehen so: Eine Gans hat dünne Füße. Zähl einfach ab, EGHDF. Ganz leicht!«
         

         »Wie kannst du etwas als leicht bezeichnen, was nicht mit A anfängt? Und hattest du
            nicht gesagt, dass es bei Musik mit dem C losgeht?«
         

         »Ist unbedeutende Kleinigkeit!«, winkte Alexei ab. Dann legte er die Finger auf die
            Tasten und begann ganz langsam, unendlich geduldig zu spielen, sodass sie mitschreiben
            konnte.
         

         Marisa würde weiter Teil des Bäckerei-Teams bleiben, darüber hinaus würde sie aber
            wieder halbtags fürs Standesamt arbeiten. Allerdings würde sie eine Zweigstelle in
            Mount Polbearne eröffnen, um der ständig steigenden Geburtenrate Rechnung zu tragen,
            womit Nazreen glücklich und zufrieden war. Nun brauchte Marisa aber wieder ein bisschen
            Übung, was das Schreiben von Hand anging.
         

         Alexei spielte eine sanfte Melodie, die Marisa wunderschön fand. Insgeheim hatte sie
            die Theorie, dass seine Werke nur dann nichts taugten, wenn er unglücklich und wütend
            war. In seinen glücklichen Stunden war er durchaus ein annehmbarer Komponist. Aber
            das erwähnte sie lieber nicht, weil es ziemlich selbstbezogen klang.
         

         »Ist für dich«, sagte Alexei und ließ sie noch »Für Marisa« auf das Blatt schreiben.

         Reuben hatte sein Versprechen gehalten und angefragt, wann er den riesigen Flügel
            liefern lassen sollte. Natürlich passte der überhaupt nicht in das kleine Häuschen.
         

         Wenn sie allerdings beide Häuschen zusammenlegten, dann würde er passen.

         An dem Tag, an dem die Mauer eingerissen wurde, befanden sich Alexei und Marisa beide
            auf ihrer eigenen Seite.
         

         Der Bauarbeiter entfernte Ziegel um Ziegel und bemerkte: »Hier ist aber ganz schön
            gepfuscht worden. Kein Wunder, dass Sie Probleme mit dem Lärm hatten, da ist ja gar
            nichts isoliert.«
         

         Sobald die Wand abgetragen war, gab es kein Halten mehr, und Marisa warf sich Alexei
            in die Arme, der wie sie von Kopf bis Fuß voller Ziegelstaub war.
         

         Sie war völlig süchtig nach Alexei, nach seiner ruhigen, stillen Beherrschtheit. Sein
            Rhythmus und seine Fingerfertigkeit, seine intensive Hingabe und außergewöhnliche
            körperliche Präsenz … So etwas hatte Marisa noch nie erlebt, und Alexei brachte in
            ihr eine völlig neue Fähigkeit zum Vorschein, unglaublich laute Töne von sich zu geben.
         

         Marisa war wirklich froh, dass sie keine Nachbarn hatten.

         ***

         An diesem Abend setzte sich Alexei hin, zog sie auf seinen Schoß und nahm seinen Laptop.

         »Ich will dir vorstellen jemand«, sagte er. »Sie spricht nicht Englisch. Ich werde
            übersetzen.«
         

         »Okay«, nickte Marisa. Wie immer war sie auf seinem großen Schoß einfach glücklich
            und zufrieden.
         

         Als sie sich vorlehnte, erschien auf dem Bildschirm eine zierliche Frau mit dunklen
            Augen und Kopftuch, die verwirrt in die Kamera starrte. »Alexei? Alexei?« Dann folgte
            ein langer Redeschwall auf Russisch.
         

         »Was sagt sie denn?«, erkundigte sich Marisa. »Was ist?«

         »Oh«, antwortete Alexei. »Sie möchte wissen, ob du aus guter Familie bist. Und was
            ich esse. Aber vor allem sind meine Haare große Enttäuschung.«
         

      

      
         Nachwort

         Ich dachte mir, dass ich dieses Mal statt des Vorworts lieber ein Nachwort schreibe,
            damit ich nicht versehentlich irgendwas verrate, bevor wir auch nur angefangen haben.
            Das wäre nämlich Mist. Aber es ist schon etwas seltsam, so als würde ich mich nach
            dem Abspann zu Wort melden. Egal. Hallo, ich bin’s, Jenny.
         

         Dieses Buch erscheint in einer merkwürdigen Zeit, deshalb fanden meine Verleger, dass
            ich dazu etwas sagen sollte. Vor allem zu der Entscheidung, die Geschichte in einer
            Welt ohne Covid spielen zu lassen.
         

         Im Frühjahr 2020 dachte ich, dass ich ein paar ruhige Wochen vor mir haben würde (Hahaha!),
            und habe vorgeschlagen, ein kurzes Buch über den Lockdown zu schreiben – den ersten
            in Großbritannien. Das hab ich auch getan.
         

         Eins war mir und anderen ähnlich naiven Menschen allerdings nicht klar: dass sich
            diese Angelegenheit so lange und elendig hinziehen würde, bis sie für niemanden mehr,
            weder für mich noch für sonst jemanden, witzig oder interessant sein würde.
         

         (Mein Ehemann würde hier gern klarstellen, dass er die Dauer der Situation immer schon
            realistischer eingeschätzt hatte. Damit habe ich das auch erwähnt, ja, ja, ja, du
            hattest recht, du Alleswisser! ☺)
         

         Im August haben wir daher die schmerzliche Entscheidung getroffen, das Projekt zu
            verwerfen und ganz neu anzufangen.
         

         Diese Zeilen schreibe ich im Dezember 2020. Ich hoffe, dass die Aussichten endlich
            etwas rosiger sind, wenn ihr dieses Buch in der Hand haltet, und dass es euch und
            eure Familien nicht allzu hart getroffen hat.
         

         Ich hatte schon lange daran gedacht, über fortdauernde Trauer zu schreiben. In unserer
            Kultur scheint man der Auffassung zu sein, dass man zwar beim Tod eines geliebten
            Menschen traurig sein darf und viel Aufmerksamkeit verdient hat. Nach ein paar Monaten
            jedoch soll man mehr oder weniger wie zuvor weitermachen, und so funktioniert Trauer
            natürlich nicht.
         

         Meine Mutter ist vor fünf Jahren gestorben, und an manchen Tagen bin ich darüber immer
            noch so wütend, als wäre es gestern gewesen. Deshalb habe ich damit angefangen, die
            Geschichte über Marisa zu schreiben.
         

         Diese schreckliche, dämliche Pandemie haben wir dann komplett rausgenommen, weil ich
            sie gern so schnell wie möglich vergessen möchte.
         

         Es ist nichts davon geblieben, abgesehen von einem Detail, das mir gut gefallen hatte:
            wie sich Alexei und Marisa von Balkon zu Balkon Küchenzubehör zuwerfen. In einer Welt
            ohne Covid gibt es dafür eigentlich keinen Grund, aber es hat mich eben zum Lachen
            gebracht.
         

         Falls ihr Interesse habt: Ich habe eine kleine Playlist mit den Stücken angelegt,
            die Alexei im Buch spielt. Ihr könnt sie auf Spotify unter folgendem Link finden:
            www.tinyurl.com/alexeiplaylist.
         

         Es ist keine seiner eigenen Kompositionen dabei. ☺
Jenny
xxx
         

      

      
         Danksagung
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            außergewöhnlich talentierten und professionellen Menschen umgeben zu sein, und bin
            dafür wirklich dankbar.
         

         Sturm Brian ist übrigens nach Brian Murphy benannt, dem Vater meiner guten Freundin
            Karen, der dieses Privileg bei einer Auktion zugunsten der Erforschung von Motoneuronenerkrankungen
            ersteigert hat. Eine weniger ungestüme Person ist mir im Leben noch nicht begegnet,
            daher hoffe ich, er genießt es, mal eine Naturgewalt zu sein.
         

         Einige Menschen haben mir in schwierigen Momenten des Schreibprozesses besonders geduldig
            ihr Ohr geliehen. Dafür danke ich James Goss, Maddy Wickham, Sandra Tjolle, Marianne
            McGlynn und Major Kat.
         

         Es ist vielleicht nicht überraschend, wie viele Schriftsteller auch Klavier spielen –
            was denn, eine einsame und schwierige Tätigkeit, bei der man viele Stunden vor einer
            Tastatur hockt?
         

         Während des Lockdowns hab ich sehr oft gespielt, weil es mir ein großer Trost war.

         Dabei haben mir eine Reihe von Pianisten und Lehrern Gesellschaft geleistet. (Von
            denen keiner im Geringsten Alexei ähnelt, was ich hier gern klarstellen würde. Mal
            abgesehen von ihrem unermüdlichen Zuspruch für mich, eine schreckliche Klavierspielerin,
            die selbst vom Mittelmaß nur träumen kann.)
         

         Daher danke an Liam O’Hare, Martin Cousin, Georgi Boev, Martin Prendergast, Ron Alcorn,
            Siavash Medhavi und Fiona Page.
         

         Außerdem danke ich auch Mr B und den Kindern, Lit Mix, den Weegies sowie Familie und
            Freunden nah und fern.
         

         Ich kann kaum zu Ausdruck bringen, wie verzweifelt ich mich danach sehne, jene in
            weiter Ferne bald wiederzusehen.
         

         Und meine größte Hoffnung, liebe Leserschaft, besteht darin, dass wir längst wieder
            all unsere geliebten Menschen in die Arme schließen dürfen, wenn dieses Buch herauskommt.
         

         Falls es euch auf einer Reise begleitet, bei der ihr solch einen geliebten Menschen
            endlich wieder trefft, WILL ICH FOTOS! ☺
         

         Besucht mich doch auf Instagram unter @jennycolganbooks oder auf Twitter unter @jennycolgan.
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    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher! Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ... So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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    Alle Jahre wieder … ein neuer atmosphärischer Weihnachts-Roman von der "Queen of Christmas", Jenny Colgan!  »Weihnachten in der kleinen Buchhandlung«, der 4. Band der »Happy Ever After-Reihe«, entführt seine Leserinnen und Leser in das festlich geschmückte Edinburgh. In ihrem stimmungsvollen Roman erzählt SPIEGEL-Bestsellerautorin Jenny Colgan eine gefühlvolle Geschichte um das schönste aller Feste, die Magie von Büchern und das Glück der Freundschaft.  Als das Londoner Kaufhaus, in dem Carmen gearbeitet hat, kurz vor Weihnachten seine Pforten schließt, zieht sie widerstrebend zu ihrer Schwester nach Edinburgh. Sie soll dort eine kleine Buchhandlung übernehmen. Der Laden hat jedoch schon bessere Tage gesehen, es droht der Verkauf – wenn nicht ein Wunder geschieht.  Carmen will schon alles hinwerfen, doch dann lässt sie sich bezaubern: von den verschneiten Straßen der Stadt, vom Charme der altmodischen Buchhandlung – und von dem attraktiven Star-Autor, der dort plötzlich auftaucht. Ob die Magie der Weihnacht ein Wunder wahr werden lässt?  Jenny Colgans gefühlvolle und atmosphärische SPIEGEL-Bestseller sind wie eine Tasse heiße Schokolade – sie wärmen von innen und machen glücklich.  Wie schon »Weihnachten in der kleinen Bäckerei am Strandweg« oder »Weihnachten im kleinen Inselhotel« stimmt auch »Weihnachten in der kleinen Buchhandlung« auf die festliche Jahreszeit ein: mit einer Geschichte voller Heiterkeit, Gefühl, Schneeflocken und weihnachtlichem Glanz.   »Wieder eine großartige Lektüre von Jenny Colgan, die Sie in Weihnachtsstimmung versetzen wird« Bella
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    Die Weite Kanadas und ein kleines Küstenstädtchen – zwischen Tierarztpraxis, Ausflügen in die Natur und Lagerfeuerabenden sprühen in dieser New-Adult-Romance die Funken! »Liebenswerte Charaktere und ein bezauberndes Kleinstadtsetting. Perfekt für einen kuscheligen Abend auf der Couch!« SPIEGEL-Bestsellerautorin Lilly Lucas Auf ihrem Roadtrip durch Kanada strandet Marly nach einer Panne im verschlafenen Küstenort St. Andrews. Um ihr Reisebudget aufzustocken, hilft sie in der Tierarztpraxis aus. Dort trifft sie den attraktiven, wortkargen Jack mit den seegrünen Augen und dem süßen Golden Retriever. Zunächst hält er wenig von der quirligen Großstädterin, aber als die beiden während eines Sturms in einer entlegenen Hütte festsitzen, sprühen nicht mehr nur die Gewitterfunken. Wäre da nicht Marlys Vergangenheit, die sie an diesem idyllischen Ort mehr denn je einzuholen droht, könnte sie fast für immer bleiben ... »Eine ganz besondere Geschichte – leicht, beflügelnd und eine wohlige Wärme im Herzen auslösend. Einfach perfekt!« Berenikes Bücherhimmel »Für alle, die bereit sind, ihr Herz in und an Kanada zu verlieren.« Justine Pust »Eine herzerwärmende Liebesgeschichte, die Mut macht, sich dem Sturm des Lebens hinzugeben und in eigenem Licht zu erstrahlen.« @elenaannamayr   Band 1 der Sommer-in-Kanada-Reihe Carina Schnell schreibt am liebsten Geschichten mit einer ordentlichen Prise Romantik. Die Autorin und Übersetzerin hat selbst eine Weile im wunderschönen Kanada gelebt. Ihr Aufenthalt hat sie zu ihrer Sommer-in-Kanada-Reihe inspiriert.
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    Das Verbrechen schlägt zu – sie schlägt zurück!  In einer männerdominierten Welt muss sie sich Tag für Tag durchschlagen: Kriminalkommissarin Katharina Sismann hat eine beeindruckende Erfolgsquote vorzuweisen – vielen ihrer Kollegen ist das ein Dorn im Auge.  Aber auch privat lebt Kata am Anschlag: Zahllose Affären und die Stimmungsschankungen nach einer Kopfverletzung machen sie einsam. Gleichzeitig aber auch hungrig nach Erfolg und Anerkennung. Der Fall, der alles verändert ...  Als eine mondäne und schwerreiche Schriftstellerin brutal ermordet wird, beginnt für Kata der Fall ihres Lebens – ein Fall, der alles, woran sie bislang geglaubt hat, tief erschüttern wird … »Frau Faust« ist das Debüt der Kölner Journalistin Antje Zimmermann über eine Kommissarin, die geschlagen, aber nicht besiegt ist. 
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    »Das geschriebene Wort wird immer bleiben, weil es Dinge gibt, die auf keine Art besser ausgedrückt werden können.«
Mit »Der Buchspazierer« präsentiert der renommierte Autor Carsten Henn eine gefühlvolle Geschichte darüber, was Menschen verbindet und Bücher so wunderbar macht.   
Es sind besondere Kunden, denen der Buchhändler Carl Christian Kollhoff ihre bestellten Bücher nach Hause bringt, abends nach Geschäftsschluss, auf seinem Spaziergang durch die pittoresken Gassen der Stadt. Denn diese Menschen sind für ihn fast wie Freunde, und er ist ihre wichtigste Verbindung zur Welt. Als Kollhoff überraschend seine Anstellung verliert, bedarf es der Macht der Bücher und eines neunjährigen Mädchens, damit sie alle, auch Kollhoff selbst, den Mut finden, aufeinander zuzugehen …   
»Ein Buch zum Einkuscheln, ein Buch das wärmt und Zuversicht spendet. Genau das Richtige für alle, die wissen, wie wichtig ein gutes Buch sein kann.« BRIGITTE 
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